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Vorwort 



Bernd Hermann 



Det votliegende Band bündelt Schnft&ssungen von Vottiä^n, die im Sonuner- 
semester 2010 und im Wintersemester 2010/11 im „Umwelthistorischen Kollo- 
quium" an der Universität Göttingen gehairc n vvnirden. Die Veranstaltiingsreihe 
wird einmal getragen vom „Arbeitskreis l inweltgeschichte", einem von der Al)tei- 
lung „Hisrnnsc'he Anthropolntne und Humannknlogie" des )ohann-Fnednch- 
Blumenbach-lnsntuts für Zoologie und Anthropologie koordinierten Intere.ssen- 
tenverbundes von Dozenten und Angehörigen der Universität, der auf Anregung 
und mit Ermutigung des dam iligcn Universitätspräsidenten Norbert Kamp ins 
Leben prüfen wurde. Der zweite Träger des Kolloquiums ist das Graduiertenkol- 
leg „Iiul . :| linäre Umweltgeschichte". 

Das Kollo4uium war lange Zeit der einzige Ort eines regelmäliigen, überörtli- 
chen akademischen Gedankcnaustauschs über I'orschungsthemen, Aspekte und 
Pcrspektu cn der L'niw cltgeschichte und ihrer Nachbargebiete in der Bundesrepub- 
lik Deutschland. Erfreulicherweise ist im Sommer 2010 mit dem lUchel Carson 
Center an der Universität München eine weitere Platform für den umwelthistori- 
schen Diskurs entstanden, der die Göttinger Einrichtungen der Umweltgeschichte 
kollegial tmd ficeundschafUich verbunden sind. 

liier aligednickt sind die Schnftfassungcn der Beiträge, sofern die \'ortragenden 
keinen anderen Veroffentlichungsort bestunmien oder sonstige Umstände einer 
Aufnahme ihres Beitrages m diesem Bande entgegenstanden. So hatte Prof. Mein- 
hard Miegpl, Bonn» fiir die Besucher des Kolloquiums die zentralen Thesen seines 
eben erst verö£fendichten Buchs „Exit. Wohlstand ohne Wachstum*' (2010, Propy- 
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läen) zusammetige&sst Infeetessenten sind deshalb gebeten, sich dort zu infonnie- 
ren. Für Elemente des Vortrages von Dr. ^[ichael Pröpper, der kranldieitsbedingt 

ausfallen musstc, kann auf seine Afonograpliie „Culture and I>iodiversity in central 
Kavango, Namibia. (Ik'ilin: Reimer, 2i)(i'^)! verwiesen werden. Wegen zu starker 
Belastungen sahen sich Proif.in Kerstin \\ icgand, Gottingen, und Prof. Gerat 
Jasper Schenck, Dacmstadt, bedauerlicherweise nicht in der Lage, ihre Beiträge fiir 
die Veföfifendichuflg aufisubeceiten. Dies ist besondeis schade, weil zu ihten Bei- 
tngen keine äquiwlente Lektüceempfehhuig g^ben wetden kann. 

Dennoch war es trotz dieser Einschränkungen durch das Entgegenkommen 
der ülingen Ik itragsautoren und ihre engagierte Bereitschaft möglich, wieder einen 
Band nur interessanten Zugimgen zur und Facetten der Umweltgeschichte zusam- 
men zu stellen. Dankbar bin ich allen Autoren, dass sie sich der Tradition nicht 
versagt haben, ihse Beiträge im kostenfisien Online- Verfahren der SUB Götting^n 
zugänglich zu machen. Dort sind alle bisherigen Kolloquiumsbände abrufbar, An- 
^ben hierzu finden sich in den Veda^inweisen am An&ng des Bandes. 
Ich wünsche interessante Einsichten beim Nachlesen der Vorträ^. 

iVi iid 1 lerrmann 
Guttmgen, im Alai 201 1 



Vonvort: Bernd Tlcmnann 




Ii.: MeiiidcL'l Hobbcnia, 1689. Dir große >A]lcc von Middrlhamis. Tlic Nalioiial Gallcr)', Loudou. 
Rc: aus MS 12322 Bibliotheqtie Nationale Paris, Manuscriptes Occideutaux 

Beide Bilder slaiideu iu der \'eig:uigeulieit iiud bishei: stellvettreteud tiir die üuiweltgescliichte iu 
Göttiiigcii, sofern sie sich um ölteiidiche Aufmerksamkeit bemühte. Beide Bilder stellen den Men- 
schen in den Miltclpunkl der VCclt, die durch iliu verändert wird. Sie zielen anl die Abbilder der Well 
und die Weltbilder, die Menschen hervorbringen luid damit die Gegenstände der Lhiiweltgesciüclite 
lietern. Die Bilder veranM-haiilichen damit die Göltiiiger Säulen der Umwellgesrhichle: Rekonslnikli- 
ou und Rezeption. 



Ein Schlusswort am Anfang 

Dieser Band ist der letzte, den ich als Tierausgeber für den „Arbeitskreis Umwelt- 
geschichte" und das GraduiertenkoUeg „Interdisziplinäre rmwelrgeschichte" be- 
treue, da ich mit dem Ende des Wintersemesters 2010/11 in den Altersruhestand 
getreten bin. Es sei mir deshalb ein kurzes persönliches Wort gestattet: 

Ich danke allen Kolleginnen und Kollegen, Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
und .Xngehörigen der Universität, die in der Vergangenheit die Sache der l 'mwelt- 
geschichte in Göttingen unterstützt haben. Lange Zeit war Göttingen dadurch 
Vorreiter einer Enrtt'icklung, die langsam ihre Früchte in der akademischen Land- 
schaft zeitigt. Selbstverständlich gilt ein besonderer Dank den Hörern und Interes- 
senten des Kolloquiums, ohne deren anhaltendes Interesse das Kolloquium mitt- 
lerweile nicht im 29. Jahr seiner Existenz stünde. Als besonders positiv empfiuid 
ich, dass auch interessierte Göttinger Bürger das Kolloquium regelmäßig besuch- 
ten und sich dadurch der 1 eilnehmerkreis nicht nur aus alvademischen Reihen 
rckniticrtc. Damit wurde eines der erhofften Ziele des Kolloquiums realisiert, um- 
welthistorisches Wissen breiter zu streuen und als Element emer umwelthistori- 
schen Gnindbildung selbstverständlich werden zu lassen. 

Die Herausgabe der Kolloquiumsreihe woirde mir durch redaktionelle Unter- 
stützung von Hilfskräften erleichtert, die freilich mit den Bänden wechselten; ihnen 
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allen gilt ein besondetei Dank, der, stellvectcetend fiir die Hüfektäfte der vocan 

gcgaiigciicii Jahre, nun Jana W'ox /c k als letzte beteiligte Hilfskraft erreicht. 

X[ciiK'n Dank sage ich auch der Biologischen Fakultät und meinem lleimatin- 
stituf, dem |ohann-Fncdfich-Rlumenliach-Instinir hir Zoologie und .\nthropolo- 
gic. Die Mogliclikeit zur Durchführung des Kolloi|uiuins beruhte in den letzten 
Jahren weitestgehend auf einer Sclbstverp flichtung des Instituts, die mit der Em- 
dchtung des Gtaduietteakollegs ved>unden war. 

Schließlich ist der DFG Dank abzustatten, die das Graduiertenkolle^ mit dem 
Auslautln seiner Finanzierung in 2013 insgesamt neun Jahre großzügig gefördert 
haben wird und dabei auch die Produktion solcher Bücher wie des \ orliegendcn 
möglich machte. Her\'orheben möchte ich die all/eit fabelhafte Zusammenarbeit 
mit den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des rniversitätsverlages, mit deren 
Ililfe die Reihe dieser Kolloquiumsbande entstehen konnte. 



Goethe hatte im „West-östlichen Divan" eine Zeile, gleichsam wie prophetisch auf 
die Umwcitgeschichte gemünzt, formuliert: „D/V Zeit ist min Besit-:^, min Aikcr ist die 
Zeil." ' — Das ist gewiss: Auf dem Acker der Zeit werden wir und wird alles unter- 
geptlügf. Möge die Umwehgeschichte aber ein bisschen langer auf diesem Acker 
und in Göttmgcn Bestand haben. 

Mit diesem etwas melancholischen Ton verabschiede ich mich von den Besu- 
chern und Freunden des Umweldiistorischen Kolloquiums mit einer Grußformel, 
welche einem Wunsch des zu Unrecht veigessenen Christian Friedrich Garmann 
(1640-1 708)t angenähert ist: 

„Lecton Editor byLatveLi/ I" 



Bernd Hertmann 



* Sdbstveiständlicli folgt diese Bedc'uiiiiir',>;:iiiii:iliinc luclii dn plntten voidrrgriiiuligcii Sinnza- 
sclireibuiig, die ia der litentuxwisscuscliaU mit dei Rücktüluuug diesei Zeile auf das alte Lateinische 
Spiichwoit itZdt ist Gdd« bzw. auf dessen immediin etwas aospxndisvoilleie baxockzeidicfae Adapta- 
tion votzuliensdben sdieiat 

Beaetello S, Heiunami B (Hisg ) ChüstLiii l iieiliicl» Gamiami, De Miiactilis Müiniorum. ^^ip^g 
1670. Facsiinile des Exemplars dec Göttiugei Staats- uud Univeisilätsbibliothek und Übersetzung aiis 
dem Latrinischen. Von Sflvio BeneteUo und Brind Hemnann, mit einem Nachwort von Bernd 
Hetcm.-iun luid Silvio Beuetello. Hiiiveisitätsdnicke iiii l'iiiveisitittvedag Gottings (2003), Gmß- 

formel ;ui den Leser ;nil Seile X . D.ns Buch ist :üs Pl)|- eiieichliai niUei: 

http: / / www.iinivedag.iini-goettiugen.de/conteut/üst.phpf'q^beiictello&cat^iesiilt 



woj^yiighted material 
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16.06.10 Prof. Dr. Memhard Miegel 
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30.06.10 Dr. Marco Sunder 
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„Umwelt, Fauna, Flora und Bodengestalt im Lichte von Flur- und Gewässerna- 
men.** 
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Hamburg 

„Geschichte des Blitzableiters." 

09.02.11 Prof. Dr. Gerrit Jasper Schenk 
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Nachhaltigkeit in der Antike? 

Begriffs^eschichtHche Überlegungen zum 
Umweltverlialteu der Griechen und Römer 

Ljikas Tbom/mn 

Für viele der heute im Zusammenh;iny; mir l 'mwelrfnigen iie läufige Begriffe — 
angefangen mir ,,l 'm\velr" sellisr — existieit weder im (inechischen noch im I.-Uei- 
nischen ein enrsprechender Ausdruck. Dies muss freilich nicht bedeuten, dass in 
der Antike ein eigendidies Ufflweltbewusstsein fi^te. Es zeigt abet, dass die Güe- 
chen und Röniec von etlichen Phänomenen eine andete Auf£issung hatten und 
dies auch ihr Verhalten gegenüber der Umwelt bzw. der Natur, für die ein eigener 
Begriff entwickelt worden \v:ir, prägte. Im F'olgenden wird es darum gehen, der 
Herkunft und Bedeutung der besonders einschlägigen Begriffe: Natur, rmwclt, 
Klima, ( )koli )gie, N achhalrigketr, Katastrophe und Abfall nach/ugeht n untl die mit 
üiiicn verbundenen Inhalte un Zeitalter der Antike zu untersuchen. Daraus werden 
chacaktedstische Haltui^pi der Griechen und Römer in der Auseinandersetzung 
mit ihrer Umwelt deudich» die letztlich sowohl Parallelen als auch Abweichungen 
gegenüber modernen AuflGissun^n edsennen lassen. 

1 Natur 

Natur bedeutet eigentlich „das ohne fremdes Zutun Gewordene, Gewachsene** 
und ist aus dem lateinischen natura als „das Hervorbringen" abgeleitet* ,^atur£or- 

1 Dudeu 7 (2(J()";, 552. 
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sehet** und „Natudainde** kamen im 17Jh. auf. Untetsdiieden wiid zwischen „be- 
lebter" und „unbelebten" Nattir, die seit der Auflilämng beide auch gegen du 
„Kultur" :ibgcgiciii?t werden; der Mensch hat in die Natur eingegriffen und sich 
diese nutzbar gemacht. - 

Die Dichotomie „Natur-Kultur", die den Menschen im Zusammenhang mit 
seiner Umwelt ins Zentmm stellt, basiert freilich auf antiken Grundlagen. Diese 
gpben insgesamt kein einheidiches Bild ab, sondern lassen Tendenzen sowohl det 
Natucvecehiuiig als audi det Natucbefaenschung erkennen. Im Gegensatz zuc 
Neuzeit \ erzichtcte die antike Wissenschaft aber weitgehend auf Experimente und 
wandte sicii der Betrachtung [thmiii] des Kosmos als idealer, vorgegebener Ord- 
nung zu. Denmich gilt im Prinzip schon tiu liie Antike: „Das Ideal der Auront^mie, 
der Freiheit von Naturzwang, ist als bürgerliches eins mit dem Ideal der Beherr- 
schung der Natur." ^ 

Natur {natara bzw. griechisch phjsis) als eigener Raum ist eine eigentUche Ent- 
deckung der Griechen, die im Zusammenhang mit der Herausbildung politisch 
autonomer Gemeinwesen (^ö/e/V) ihre eigenen Errungenschaften in Form von Kul- 
tur (nomos) ausschieden und de ren Wert hetonrcn, Si it dem 6. )h. v. ( !hr. wurde 
zunächst nach Gamdstoffen und Cksct/malligkciten m der Natur gesucht. Die im 
ionischen Raum entwickelte Naturphilosophie überwand dabei das rem mythische 
Denken und versuchte, die Wdt rational zu eddäcen. Wegweisend wurde die Lehre 
von den vier Elementen Feuer, Luft, Erde, Wasser (Empedokles von Agngent, ca. 
495-435 V. Chr.) und von den kleinsten unteilbaren Elementen, die Atomistik 
(Demokrit von Abdera, ca. 460-370 v. Chr.). Diese Elemente befinden sich angeb- 
lich in einem steten Wandel, sodass man die Natur als in einem Prozess stehend 
higriff. /V?) 'Vi hedcurer selber F.nrsrehung, Wandel, Bewegung. Die Natur ist also 
nicht statisch, sondern ändert sich. 

Demgegenübec tüd^ten die Sophisten in der zweiten Hilfte des 5.Jh. v. Cht. 
den Menschen als „Maß aller Dinge*' ins Zentrum des Weltverständnisses (Prota- 
goras von Abdera, ca. 480-425/0 v. Chr.). Daran anknüpfend sahen Piaton und 
Aristoteles die Natur im 4.]h. v. Chr. als eine .Sache, die durch den Menschen mit 
seinen geistigen Fähigkeiten Uo'ifjs) durch Teclinik (fedi/re) und Kidtur (iiomo?) 
zw^eckgebunden verändert wird. Dabei wurde auch testgestellr, dass man nicht nur 
von emer Dichotomie Natuc-Kultut tcs^. pljysh-nomos ausgehen könne, da eine 
wechselseitige Abhängigkeit besteht und der Mensch als Bestandteil der Natur 
diese Prozesse beeinflusst.^ 

Trotz der rationalen Durchdringung der natüdichen Stoffe und Abläufe be- 
stand weiterhin das Bedürfnis, die Namr religiös zu vcreli i n Das Walten der Göt- 
ter hatte im antiken Naturverständnis stets einen entscheidenden Anteil. Das Yet- 



2 Gioüklaus u. Oldeineyei (1983), 31 £t. 
3Tiepl(1994),38. 

^ Pl.ltoil, iKii/.'i'ii SOdcl — Hiii\vris<- znili giKTliisclini N.iIuiIk lmiII vcidiiikc i< li .\llu'tl .Srluiiick Aslio- 
logjie als Eiuspiuch — abei gegeu was?, lu: Utso G (2U09) Ocduie e soweisiooe uel moudo Gieco e 
Romano, Fis«, 207-221. auch Hioiiimca (2009), 14 f., 30 ff., 75 fL 
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hältnis dec Griechen zuc Natut waf dabei gtundsätzlich zwiespältig. Einecseits gab 

es die frcuiKllichc Seite der Natur, andererseits hectschtea in det Nanu urlicimli- 
chc Miicluc. die durch rituelle Praktiken besänftigt werden mussten. Der religiöse 
Respekr \'or der X;mir ;iu(>crtc sich in der \'erchrung von Nimirgorrheiren, wobei 
auch klimatischen Elementen wie \V uiden, Regen und Irockcnheit vccschicdcut- 
lich Opfer dargebracht wurden.^ I>utch das ambivalente Vethältnis des Menschen 
zur Natuf als fi^undlicher bzw. bedrohlichef Ecscheinung ei^b sich einetseits ein 
Inferioiitätsgefiihl, das von det Dominanz der Umwelt übet den Menschen aus- 
geht, andererseits ein Superioiitätsgcfiihl, das die Überlegenheit des Menschen 
über die Natur voraussetzt: Der Mensch kann sicli der Xamr bemächtigen. 

Dies wirkte sich auch auf die Kulrurentstehungslehre aus, die ebentalls zwei 
\ ersionen kannte. Die Deszendenztheorie gmg vom Mythos vom Goldenen Zeit- 
altec aus,^ in dem die Natut eui paradiesisches Leben beschert, das in det Folge 
aber immer schlechter wird, wobei der Mensch frevelhaft in die Natur eingreift. 
Die Aszendenzdieode vecband sich demgeg^übec mit einer fbrtschcittsgläubig^ 
Kulturcntsrchungslehie." Die beiden konträren Positionen wxirden wiederum an- 
genähert i.iiuvh die llrkenntnis vom Kreislauf de-^ Leiwens, dem auch Tiere und 
Pflanzen unteiw orten sind/' Dies spiegelt Sich zudem m der Idee der Smtflut, nach 
der alles wieder neu begmnt. 

Eine positive Polgerung aus den respektvollen AufiGissung^ von einem Kreis- 
lauf war der Au£cuf zu angemessenem Umgang mit der Natur, bei dem es um die 
Einhaltung einer göttlichen Ordnung ging: Der Ärfensch muss den für ihn votgese- 
henen Platz und seine Aufgabt m dt r W'eltordnung einhalten. Er blieb ein Teil des 
Naturganzen und unterstand dem l'nnzip des Maßhaltens." Daraus konnte zwar 
eine gewisse Zuruckhalfxing 1km der Beanspiiichung natürlicher Ressourcen abge- 
leitet werden, aber kein prinzipieller Schutz vor ruinösen liingritfen entstehen. Die 
fortschreitende technische Entwicklung bradite es mit sich, dass im Zeitalter des 
^Uenismus die bis dahin größten baulichen Eingriffe in die Natur erfolgten. 

In der hellenistischen Philosophie der Stoa ist der Mensch zwar schicksalhaft 
mit der Nanir wdniiulen, kann durch seine Vernunft {kqpslraüi) darin aber auch 
sittliche Rrfüllung finden; da er durch seinen Verstand Gestaltungsraum und \'cc- 
higungsgewalt gegenul)er l'tlanzen und 1 leren geniefif, ist es ihm möglich, als Herr 
der Natur autzutreten.'" I rotz des Übeclcgenhcits- und Alachbarkeitsbewusstscins 
gab es indes auch die Aufforderung, der phym £ceien Lauf zu lassen, der Natur zu 
fol^n und mit ihr im Einklang zu leben." Epikur (342/1-271/0 v. Chr.) beabsich- 



' Pauessa (1991), Bd. 1. 499-541. 

^Hfsiod, ]'.<yd 100 IT 

' Pl.iioii, „.\Iyilios (Ics ProUgoias", Proiagom 321a— 323a. 
•Vogjei (199-), 14ff. 

' Axütoteles, Nikomachische Ethik 1 lü4.i; v|^ FUton, Ntmai 903c Det Mensch ist nicht aeioetwillen, 

soodem um iles G:uii;eii willen gest'h:ifteii 

1* Seueca, Lpislitlne 76, 9-lü; vg^. schon Austoteies, PolUika 1234b 10 ff.; 1256b 15 £t 
" Diogenes Laectins 7, 87 ff.; Stobuos 2, 75 ff; v^. «uch Seneca, E^tübt 122, 19. 
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tigte in def Reichen Zeit, den Menschen ducch die Eddäning physikalischer Abläu- 
fe die .\ngst vo£ dec Natur, vor Tod und Abei^aube zu nehmen und damit ein 

glückseliges Leben zu ecmögliclicn. 

Auch der römische Kalender war von l^'esn n l^estimmt, die nur der gcirrhch 
geprägten Natur und ihren Erzeugnissen in \ etbiiidung standen. Als naturverbun- 
denes Bauemvolk betrachteten die Römer die Bäume, Wälder und Feldflüchte als 
Geschenke dec Götiet, wussten die Natur aber auch dienstbar zu machen und 
auszubeuten« Die Kultivierung des Landes dusch Rodung Parzellierung und Stra- 
ßenbau wurde als Sieg über die wilde Natur gefeiert. Dennoch konnten auch die 
Römer generell jeweils zwei unterschiedliche Haltungen gegenüber der Natur ein- 
nehmen. In der Dichtung auliert sich einerseits Pessimismus in l'orm tler \xr- 
dammten Natur, die deremst versiegen und mit dem Weltall zerfallen wird.'- Aiulc- 
ceiseits wird in der Litetatuc auch Optimismus veibreitet. Der Mensch gilt als 
Schöpfer und hat dabei das Verfögung^recht über die unterlegene Natur; aus der er 
sich eine ,^weite Natu«*' schafift-*^ 

Bezeichnend für das zwiespaltige \xihältnis zur Natur ist auch Vetgjl (70-19 
V. (!hr.^ mit seinen CeoiyiuK lieni Ciedichr vom Landbau. Vergil tritt nicht fiir wirt- 
schaftlichen Gewinn, sondern für Tiere und Pflan/en cm und tvspeknert das Gött- 
Lche m der Natur, "i'rotzdem misst er den Menschen eine führende Rolle zu, da sie 
dufch ihren Verstand in der Lage sind, die natüdiche Ordnung zu bewahren. Das 
grundsätzliche Dilemma des antiken Menschen gegenübet der Natur zeigt sich 
schließlich auch bei dem Naturforscher Plinius d. Ae. (ca. 23-79 n.Chr.): Der 
Mensch hat eine schwache Konstitxition, die durch die Natur und Umwelt bedroht 
ist Fr führt einen gnadenlosen L^aseinskampf, den er nur mit seinen technischen 
.\hrrtln uberleben k;mn. Dabei /ersrorr er ;iber zugleicli seine eigenen Lebens- 
gruiidlagen, wie gerade auch beim Bergbau zum Ausdmck kommt. Der Abbau von 
Bodenschätzen hat letztlich nur Un^ück über die Mensdihck gebracht 

Mahnende Stimmen edioben sich auch aus philosophischen Kreisen. Nach- 
dem schon Sallust den zerstörerischen Luxus der Oberschicht angeprangert hatte,*^ 
propagierte Seneca 'ca. 4-6.S n.Chr.) in der frühen Kaiserzeit stoische Mäßigung 
und kritisierte die Auswüchse des Lu.xus als Vergehen an der Natur.'*^ Dabei geht 
es al)er mehr danim, die Nanir /u schützen, sondern sich vermin fng in tiie beste- 
hende W eltordnung einzufügen, un 1 luiblick auf sittliche bestigung. Einzelne Rö- 
mer übten zwar immer wieder Kritik an umweltsdiädlichem Verhalten wie zerstö- 
redschem Bergbau, Abholzung von Betgwäkkm, Ausrottung von Pflanzen, Anla- 
ge von Großgütern und ländlichen Villen, mit denen die Seeufer verbaut wurden. 
GenereU kam es aber kaum zu Gegtsnmaßnahmen, sondern man beharrte auf den 



" Lttknz, D« tmm ml$m 2, 1144-74; 5. 195-234. 

Cicero, De natura deorum 2, 132 
^* PÜixius, y<attmi/is bistonal, 158 f.; 33, 1-6. 
15 Sallust, Caillina 13. 
1^ Seneca, Bfi^bu 122, 19. 
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Voiteilen dec matenellen Welt. Auch die landwirtschaftliche Litetatuc (Cato, Vatto, 
Cohunella) lässt nicht liebe zur Natur erkennen, sondern Nutzer- und Gc winnin- 
tcfcsscn. Natiifschonung kam hier nur im Hinblick auf Ressourcenerhalt und künf- 
tigen Profit ins Spiel. 

2 Umwelt und Klima 

Das Klima als wcsciulichcr Bestandteil der I 'nnvelr bezeichnet seit dein l().|h. den 
„milderen Zustand der \X itterungserscheinung eines Ortes oder geographischen 
Raumes."*'^ Das Wort Umwelt selbst ist seit 1800 bezeugt und tritt zunächst als 
poetische Wortschöpfung auf — eine Lehnübersetzung von dänisch „omverden": 
umgebendes Land, umgebende Welt; in der zweiten Hälfte des 19.Jh. ersetzte der 
Begriff' Umwelt das französische „ATilieu" als Bereich, in dem Leben entsteht und 
stattfindet.'^ Im 1)iologischcn Sinne wurde Umwelt zuerst 1909 von dem deutschen 
Biohjgen lacoh v on ( 'cxkull verwendet: als rmgcbung eines Lebewesens, die auf 
das Lebewesen emwukr und seine Lebensbedingungen becmtlusst.' " Seit dieser 
Zeit wurde die Umwelt natutwissenschafdich weiter erschlossen und gilt heute als 
„die den Menschen umgebende Welt" - „die Gesamtheit aller Phänomene, die die 
Lebenssituation einer menschlichen Gemeinschaft beeinflussen."^ In diesem Sin- 
ne handelt es sich um einen anthropozentrischen Begriff, bei dem die Natur dem 
Menschen dient. Im Sprachgebrauch ist seit den 1970er ]ahren eine inflationäre 
\'eiAveiuiung des Terminus festzustellen, so dass „Umwelt" zur „Leerformel" ver- 
kommen ist.^^ 

Für die Umwelt fehlte in der Antike insofern ein eigener Begriff, als diese in 
der pbym au%ing. Umwelt im modernen Sinne wurde nur auf einer allgemeinen 

Ebene charakterisiert, bei der in erster Linie klimatische Einflüsse wie Wind und 
Wasser berücksichtigt wurden. To periechnu bezeichnet m Griechenland generell das 
die Erde „Umgebende", das auch als eine Mischung überirdischer Phänomene im 
Sinne von Rhma autgehisst weiden kann.-- Dennoch enrwickelte sich ein ausge- 
prägter Umweltdeterminismus, wie ihn die Uippokratische Schule des 5./4.|h. 
V. Chr. begründete und er sich insbesondere in der Schrift „Über Winde, Gewäs- 
ser, Ördichkeiten** (Pm amn^ bydatout tapod} niederschlug. Diese Abhandlung die 
dem Arzt Hippokrates von Kos (ca. 460-370 v. Chr.) zugeschrieben wird, konstru- 
iert einen Zusammenhang zwischen dem Befinden des Menschen und seiner L^m- 
gelnmg. Krankheit oder Gesundheit sind abhängig vom Lebensiaum. Lebensum- 
stiuide und politische \'erfassung werden bestimmt durch die Lage eines Ortes, 



1"^ Ducleu 7 (2007), 413. 
i"FudMloch(1996),4. 

l«UexkäIl(1000) 

2" \\ umv;iitfi (1994), 131, 154. 

2ljagei (1994), 2 f. 

^Stnbm 2,3,1: pimdtittft Jknam, 
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Beschaiifetiheit des Bodens, Klima, Windvethältnisse, Sonneneinstiahlung, Qualität 

des W'iissets und kosmische Einflüsse. 

Klima umschreibt im Griechischen und ].;irciiiischcii die TTinimclsgcgend, die 
geogniphische Lage und Znnc.-^ Im Zusammenhimu nur Klima isr in den antiktn 
Schriften primär von „Luft" die Rede, die untcrschiedhche lemperaturen und 
Ströme haben konnte und auch durch Gewässer, Regen und die Bodenbeschaf- 
fenheit wesendich beeinflusst mitde.^ Det gciechische Philosoph Patmenides 
teilte in der eisten Hälfte des 5Jh. v. Cht. die Erde erstmals in klinuittscfae „Zo- 
nen** ein, wobei er nur gerade den verbrannten Süden, die gemäßigte Mcditcrran- 
zone und den kalten N'ordcn unterschied.-'' Tn der hippnkratischen Schrift „Lbcr 
Winde, Gewiisser, ( )rtltchkeiten", die seliger weder den hvyntt ptn'nixj/; noch 
verwendet, wird v.a. zwischen europaischen und asiatisclien Wimazonen unter- 
schieden und daiaus ein entsc h eidender Einfluss auf die Konstitution der Men- 
schen und ihre politischen Ver&ssungen abgeleitet Aristoteles entwickelte im 4Jh. 
V. Cht. eine eigentliche Kümatologie (^Meteorologie*'), in der atmosphärische Ab- 
läufe und XK'etterphänomene zur Sprache kommen. F.ratosthenes, der im 3Jh, 
v. Chr. in Alcxandria zum ersten Mal die Hrdkugcl vermal), legte sieben Klimazo- 
nen in Parallelstrciten lest.'" Die Kenntnisse wurden dadurch kaum erweitert und 
auch der klimatische Determinismus nicht in Frage gestellt. Konkrete Auswirkun- 
gen dieser Ldire auf die Siedlungstäti^eit sind nkht ei^ennbar. 

Der Umweltdeterminismus wurde auch von den Römern übernommen, wobei 
anstelle Athens freilich Rom ins Zentrum der idealen Umweltbedingungen rück- 
te.^ Plinius d. Ae. beobachtete den Einfluss des Bodens und des KHmas in Form 
des ,, Himmels" auf die Bäume; diese heben angebhch den Nordwind am 

meisten, so tlass sie tlurch ihn dichter und fester wachsen.-'* Umwelt wurde also im 
l luiijlick auf ökonomischen Gewmn pragmatisch analysiert und zugleich auf ge- 
wisse Äußedichkeiten leduziert sowie fite politisdie Propa^nda eingesetzt Eine 
umfiissende» systematische Auseinandersetzung mit Umwd^aktoren fehlte, sodass 
weder ein ei^ntUches Umweltkonzept noch tie%cünd^ ökolo^sche Smdien 
entstanden. 



Ökologie 

In der zweiten Hälfte des 19.1h. entvi'ickelte sich in der Biologie ein integratives 
Natur\'ersrändn!s, hei dem Organismen in ihren Wechselbeziehungen mit der 
Umwelt untersucht wurden. 1866 sprach der Natutwissenschafder L-rnst i laeckel 



2^ Suaboxi 2,1,35. 5,34. 

^ HtppokKiite«, Pm atmi, hfdat^H, fofitn 1, 

25 Steabou 2,2,2. 

26 l'ig II B 22 Beigei. 

2" \'iuuv. De anhitectma 3,9 1. 
2* PUnius, NtOtm^ Üsiuia 17,9 f. 
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von det Umwdt als „lungebendet Außenwelt" und definiecte das Konz^t det 
Ökologie als „die gesammte W issenschaft von den Beziehung^ des Ocganismus 

zur umgcbctidcii Ausscnwxlt. wohin wir im weiteren Sinne alle Existenz- 
Bedingungen' rechnen können."- ' I 'r i)errachtete Ökologie als komplette Wissen- 
schaft, welche alle Faktoren um einen Organismus einbezieht und diesen selber als 
Teil des umgebenden Systems interpretiert. Ökologie meint auch heute „alle Inter- 
aktionen zwischen Otganismen (Individuen, Populationen, Lebensgemeinschaften) 
und mit ihrer abiotischen und biotischoi Umtwelt im Pünblidc auf Energie-, Stoff- 
und Informationsfluss."^^' Der moderne Begriff der Allgemeinen Ökologie be- 
zeichnet „die T.chie \on den wechselseitigen W'iikungszusammenhängen zwischen 
Mensch und rmwt lr mit ihren physischen, sozialen, kulturellen, wirtschaitlichen 
und politischen Aspekten."^* 

Dieses bteit vernetzte Spektrum hatte die Antike noch nicht im Blick. Der Be- 
gaff der Ökologie ist zwar vom Griechischen hergeleitet, war aber damals be- 
zeichnenderweise nicht existent. Oikos ist das Haus und der Haushalt, 
(W>fewo>w/c//Ökonomie die T^hre und Gesetzmäßigkeiten von der TTaushaltfiihrung, 
aus der die mrideinc \\ irtschaftswissenschaft abgeleitet WTjrde. Die W'ortkombina- 
tion fiiknhiiiii xx rbindet oiko) mit logos, Rationalität/\'erstand, und umfassi eine \ft 
Haushaitlchre der Natur. Die Antike selbst hatte für dieses Konzept nur beschei- 
dene Ansätze. 

Theophrast (ca^ 370-287 v. Chr.), ein Schüler des Aristoteles, stellte etwa fest, 
dass Pflanzen an ihren „heimischen** Orten besser wachsen'^ und diagnostizierte 
bei einigien Eingriffen in die Natur klimatische Veränderungjen:^ In Larisa in Thes- 
salien war ein See entAvassert w-orden, was in dieser Gegend zu einer klimatischen 
Abkühlung gefuhrt habe. Platon liatre erkannt, dass durch Ahholzungen in .\rtika 
fcuchtbares Ackerland weggespult, der Lebeiisraum von iieren zerstört und der 
Wasserhaushalt beeinträchtigt worden war.^ Pausanias hielt in römischer Zeit fest; 
dass der Mäandei; der durch das bebaute Land der Phryger und Karer fließt, ent- 
sprechend viel Sedimente mitfiihrte und die Mündungsbucht zwischen Pdene und 
Milet vedandete — während der Acheloos, der durch das verlassene Land der 
Ätoler strömt, keinen gleichmäßigen Schlamm enthalten haben soll.^'' Dennoch 
waren die der Mundiuig voigelagerreii 1 ^chinadenmseln Teilweise \ei"landet,''^' so- 
dass auf diesem Gebiet weder vcrlassliche Informationen vorlagen, noch genauere 
Nachforschungen betrieben wurden. 



^ Haedtel (1866). Bd. 1, 8; Bd. 2, 286. 
30 Nentwig et iL (2007), XL 

TnlcrlVilsiiltriir K(K)rcliaalioiisslcl!c liii Ml'jcmc-inc Ökolouic, Bi'in 1908, kutxg<-f:issl vgl. Di Giulio 
et A. (2UU7j, 23: „Gcgeiistaud der -Ulgemt-meu Ökologie iit lüe ÄleiiÄcli-NaUu-Beziehung." 

^ Hieopluast, Hiskm pUmtemm 4,1,1 ff; 5,8,1. 

^ Hieopluiist, De causis phtttmm 5,14,2 £; Flinins, NatmaSs iisima 1730. 

^ PI:itoii, Kri/ias U0c-112e. 

55 Pausaiuas 8,24,11; vgl. 7,2,10-11. 

3« Heiodot 2,10; Hiukydides 2,102. 
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Im Beceich von Land- und Focstwiftschaft setzte sich zwat schon ficüh die Er- 
kenntnis durch, d:iss Rodungen zu Erosion des Bodens und damit zu schnellem 
Wrkist von Acker und Weideland führrcn, doch resultierte daraus offcjihar keine 
grundsat/lichc Knrik an Abholzungen. Die Rodungen wurden m erster l.inie — wie 
später auch bei den Romern - als zivilisatorischer Fortschritt autgetasst. *' Insge- 
samt gab es durchaus wichtige Beobachtungen zum Einfluss der Menschen auf 
den Lebensiaum, doch wurde letztlich auch hiet nicht nur begdfflich meht Ge- 
wicht auf Ökonomie als auf Ökologie gelegt, die sich noch nicht als e^ntliches 
Fotschun^gebiet aufiitängte. 

4 NachhaltijEikeit 

Nachhaltigkeit ist abgeleitet von „Nachhalt", als „etwas, das man Kir Notzeiten 
zurückbehält, Rückhalt"; „nachhaltig" wird seit dem Ende des 18.|h. ftir „lange 
nachwirkend, stark" x'erwendet.-'''* Nachhalt igkeit ist eigentlich ein Kunstwort aus 
dem Bereich der Forsruirrschatf. Es ist /um ersten Mal 1713 belegt" und guig ui 
der Zeit um 1800 in den allg^einen Sprachgebrauch ein. Erst unter den Erkennt- 
nissen der modernen Ökologie entwickelte sich im späteren 20.Jh. auch die Forde- 
rung nach „Nachhaltigkeit" bzw. „Nachhaltigem Handeln" (engl, sustainability = 
Aufrechterhakbarkeit). Dabei dürfen streng genommen nur so viele Energieträger 
und RolT^tolTe \ erbraucht werden, wie durch natürliche Prozesse in der gleichen 
Penode ik h celnKiet werden, l'erner durten nvu" so \ iele Sriiadsroffe an die Um- 
welt al)gegel)cu werden, wie diese im gleichen Zeitraum \ erkratren kimn.^" 

Als Übersetzung von „sustainability" wurde Nachhaltig^eit erstmals in der 
deutschen Ausgabe des UNO-Berichts der Bnmdtland-Kommission von 1987 
eingeset/r Die Definition in diesem Bericht der Weltkommission fiir Umwelt und 
Entwicklung hIh r .,l'nsere gemeinsame Zukunft" lautet: „Nachhaltig ist eine Ent- 
wicklung, die die Bedürfnisse der (TCgenwart befriedigt, ohne zu riskieren, dass 
künttige C ienerationen ihre eigenen Bedürfnisse nicht befriedigen können." Die 
Nachhaltige Entv^-icklung versucht mi Gegensatz zu hergebrachten L mweltschutz- 
konzepten, die aktuellen gesellschaftlichen Bedürfiiisse ang^essen einzubeziehen. 
Dies biigt aber auch die Ge&hr der Verwässerung bzw. Vernachlässigung n^ti- 
ver Auswidcungen auf die Natur. Dieser Diskussion harte sich die Antike noch 
nicht gestellt und dementsprechend auch kein ei^ntliches Konzept für Nachhal- 
figkeit enrwickelt. 

Der Historiker Rolf Peter Sieferle stellte m euiem Autsatz über „Nachhaltigkeit aus 
umwelrhistorischer Perspektive" von 2007 fest, dass Agrargesellschaften vom 
Pdnz^ her, quasi zwangsläufig, nachhaltig sein müssen bzw. in der Geschichte zur 



5' Sttabou 14,6, V, Termllian, £Vd»MM 303- 
^8 Diulen " (2üü~), 548. 
^' Cailowiuj (1713). 
^ Bluset (2004). 
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„Eifihfiltung des Nachhalti^ceitspdfusips vetdammt** wacen, um nicht ihie na- 
tüflichen Lchensgmndlagen zu zerstören. Entscheidend waren dabei weder lang- 
fristige politische und ökonomische St:il)i]itat nocli so/iale Gcrcclitigkcit, sondern 
schlicht der lang anhaltende Bestand der agrarischen Produktionsweise. Das Agrar- 
systcni konnte es sich angeblich nicht leisten, „mit einem negativen energetischen 
Emte£iktor zu arbeiten. [...] Praktiken der TMachhaltigkeit' waren daher in Agrar- 
gpsellschaften weit vefbceite^ auch wenn es in dec Regel keine eicpliziten Poonulie- 
nmgpn gab. Gl<^ale oder auch nur tegionale 'Umweltveisclunutzungf im heu- 
tigen Sinne g il) es daher nicht."^- 

Die antike Gesellschaft hatte in der Tat einen hohen Hedarf an Hol/ als Hrcnn- 
und Haustoff W älder waren schon im anriken (Inechenland die wichtigsten Mner- 
gietiager. Dabei wurde mit den Ressourcen nicht unmer zunperiich umgegangen, 
sodass es punktuell ducchaus m Raubbau und Entwaldung kam. Wie schon Piaton 
ducchblicken läss^^^ haben die Schäden im Wald- und Weideland abet wedet un- 
mittelbaise Vetsofgungsktisen hetvoigem&n, noch zu völligem Kahlschlag geföhct 
In der Forstwirtschaft wurde trotz intensiver Waldnutzung auch Ressouicenethalt 
angestrebt.*^ Staatliche Aufsicht sorgte fiir kontiollu rre Nutzung und Wiederbe- 
pflanzung. \us ökonomischen rherlegungen wurden schon früh Aufforstungen 
betrieben,'^ um in einzelnen Gebieten den Erhalt von kostbaren Holzressourcen 
und Wktschafbtaum zu sichern. Insgesamt bestand also schon damals gmndsätz- 
lich die Einsicht, dass zum langfristigen Übedeben schonender Umgang mit den 
Waldfesetven zu betceiben sei. 

Die Fordenmg, die Rohstoffgewinnung auf nachwachsende Produkte der Erd- 
oberfläche zu beschr;!nken, hatte schon Plinius d.Ae. im 1 |h n.Ciir. formuliert, 
dabei allerdings mehr moralische .\ppelle als natiirschurzensche Parolen erhoben. '*" 
Im V ordergrund stand der tilaube an die L'netschöptlichkeit der Ressourcen,*' 
also an das Nachwachsen sowohl obericdischer Produkte als auch unterirdischer 
Stoffe. Menschliche Zerstörung von Natur, Erschöpfimg von Ressourcen imd 
schädliche Auswidomgen von Verschmutzungen wurden zwar registriert und kriti- 
siert, aber vorwiegend in eine Luxuskritik eingebunden, die eine ausfuhrliche Auf- 
arbeitung der Tliemcn vermissen lässt. Die punktuellen Maßnahmen zum länger- 
fristigen Rohstofterhalf erreichreii nie übergeordneten, tliichendeckenden ( iharak- 
tcc. Da die Bevölkerungszahlen noch bescheiden waren und die Schaden aufs 
Ganze gesehen relativ klein oder korrigierbar blidben, kam keine umfiissende Um- 
weltkritik auf. Der Versuch, die Natur soweit wie möglich auszunützen, ist dem- 
nach schon fiir die Antike festzustellen. Insgesamt wurde dabei eine pragmatische 

*1 Sioloile (200"), 95. 

*2 Sieleile (2007), 86 t., 90. 

^ Flaton. Kritiat llOe; 111c. 

'nionnnen {200">J, 43 f, 86. 
•♦^ nieoplu.ist, />: ,M<jf p/jiifamm 2,2,2 iL; Vaxxo, Res na&a 1,6^ vg)- Neonin^i ^001), 61 ff. 

Pliiüus, ynttufulis historia 33,1 ft 

Xenophou, Dt m^Skm 1,4; 4,2 fit; Sttaboa 3^8-10. 
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Linie veifblgt, welche die Natur und ihce Ressoutcen zwar dienlich machte, aber 
auch fiir den gemeinschaftüchen Nutzen erhalten sollte. 

5 Katastrophe 

Der Begriff „Katastrophe" als „entscheidende Wendung zum Schlimmen" und 
„Unheil" wurde um 16(1*1 avis dem Griechischen ühernommen und als Adiektiv 
„katastrojihal" im 2o.|h. i^eiicrcll hir ,,\-erhaiUMiis\(>ll, enr^cf/licli" in (icbiauch 
genummcn.''* Seit dem sparen l'^Jh. hat er sich im Zusamiuenli.ing nnr „l:xrrem- 
ereignissen** der Natur eingebürgert/' Heutzutage bezeidinet Katastrophe generell 
ein schweres Unglück, „ein in der Regel plötzlich und unerwartet eintretendes 
Ereignis, das Schäden großen Ausmaßes verursacht und Hilfe von außen erfor- 
dert."'" Problematisch bleiben dabei sowohl die Vorhersehbarkeit als auch die 
(sub)ektiveii und obiekriven) Auswirkungen auf Mensch und/oder l'mwelr sowie 
die BewaltigunL'; In der anialsacliMScben T.iieraUir hafx-n sich dalier die Begriffe 
„ha>card" i^Gcrahrj tue diniiendes 1. nlieil aus der Natur und „disaster" (Unglück) 
för Naturereignisse eingebürgert, die aufgrund der Vedetzlichkeit 0,vulnerability'^ 
der Gesellschaft zur Katastrophe werden; A. OUver-Smith redet von „fiiilures of 
human Systems". 5' 

In der modernen Katastrophenforschung wird also auf natürliche und soziale 
Gegebenheiten im Vorfeld von F.xtrcmercignisscn eingegangen, aber auch der 
eigentliche \'erlaut vuid die I-dlgcn nach besrimmren Rasrern ,in,il\ su-rr. Da\on war 
die Antike noch entfernt, da die Aiantik (\\ ahrsaguug} als Strategie und ls.(nnmu- 
nikationsfottn mit der Umwelt im Vordeigrund stand und Katastrophen nicht 
verfügbar machte. 

Katastrophe bedeutete im Griechischen und Lateinischen: Umkehr, (unerwar- 
tete) W ende, wairde aber nicht explizit auf die N atur bezogen. N'erwöistungen durch 
die Namr galten als rngluck und \'erderben- sowie als Strafe der Götter hir 
schlechtes moralisches \ erhalten. Natürliche Abläute — wie etwa Überschwem- 
mungskatastrophen — folgen gemäß Seneca einem festen Plan, sodass sie der 
Mensch kaum beeinflussen kann.^ Naturwissenschaftliche Ursachenforschimg im 
Zusammenhang mit unterirdischen Winden, Feuern und Wasser blieb in beschei- 
denen Ansätzen verhaftet Sowohl Vorsorgemaßnahmen als auch Rettiuigskonzep- 
te waren nur rudimentär konzipiert. Während sich die griechischen Städte bei Ka- 
tastrophen m klassischer Zeit noch gegenseitig geholfen hatten, traten in hellemsti- 



48 DikU ri - :200-), V)-; vg^ 1. Aufl. (1963), 316. 

-♦5 Püstt-i (2UU2j, 15. 

^ Gesetz äbet den ztv3en Sdnitz dec BevSlkeiitiig und der Kidtuigiitet, Basd-Landtchaft 1997. 

Olivei-Sinith u. Hoffmaa (1009), 28. 

Kakoii. Dio Cassius ~~,2, pes/is: "racini«, Anim/vf 2,4", iiades. Seueca, iV^Amufer ^uusHones 6,2,9. 
Ciceto, De natura deorum 2,14; Pluuus, Xaluralis lustoiia 33,1 i. 
^ Seneca, NaUaaks fmmtkm 3,27,1 £t 



Nachhdti^eit in der Antike 



19 



Schee Zeit punktuell die Könige als Spender auf, bis dies in der römischen Kaiset- 

/Lir zu L iiiL i- regelmäßigen Aufgabe des Herrschers mirde.-' Dennoch nahm die 

Antike m diesem Bereich eine \ or\vicgend fiitalisrische Haltung ein und war eher 
bereit, sich der \ irur und ihren Gefahren auszusetzen, da diesen ein übergeordne- 
ter Smn zugeschrieben wurde. 

6 Abfall 

Der moderne -\.l)talll)egritt ist jüngeren D.ituius. Im Zusammenhang mit industri- 
ellem Abfidl ist er erst seit gut 100 Jahren in Gebrauch und als übergieifendes, die 
g^e Umwelt er&ssendes Phänomen nur etwas mehr als ein halbes Jahrhundert 
alt.56 Im 18Jh. bedeutete Abfall zunächst Lossagung und Abwendung, etwa „Ab- 
fell von Gott" oder ,^bfall vom Staat", bezeichnete dann aber auch Afaterialreste 
von Handwerkern, aus denen sich der spätere Abfallbegriff herausbildete. Tni mitt- 
leren 19.1h. (.gewann der polilische \spekt \on Abfall zunehmende HedeutimL',, aber 
auch der gewerbliche Abtall iiiiiim zu und bildete im späteren i'J.jh. im Zusiuii- 
menhang mit den industriellen Produkten bzw. Massengütern den Plural „Ab&Qe", 
die genau ^eich wie die Siedlungsab^k in den städtischen Zentren, wo zudem 
„Abwässer" anstanden, beseitigt werden mussten. Um die Jahrhundertwende kam 
für die Siedlungsabfälle auch die Bezeichnung „Müll" auf. Im früheren 20.Jh. tra- 
ten mit :<unehmender Industrialisierung „Abgase" dazu. In der Vachkriegszeit 
wurd<- aufgnmd \'( >n Ri ihsrottmangel die „Wrwerninu" x on .Mifällen van grol'icrer 
Bedeumng, bis dann in den (»Oer und 7üer jähren ungebremstes W'achsmm auch 
die Abfalle anhäufen ließ. Eine Reaktion darauf war die Einföhrung des Recyclings. 

Vorfbrmen des Recyclings fimden in der Antil^ auch schon Anwendung, wo- 
bei es aber in erster Linie iim Wiederx erwendung von begrenzt \ erhigbaren, wert- 
vollen Materialien (l)es()nders Metallen, Steinblöcken und auch Holzstämmen) 
ging. Obwohl einzelne handwerkliche Erzeugnisse in Mainifaknircn schon seriell 
hergestellt wurden, waren industrielle bertigungen und -Xbtälle mi modernen Sinne 
noch unbekannt. Das griechische Wort für Abfall ist upostusis und bedeutete eben- 
fiüls AbfiUl von einer Parteiung bzw. von einem politischen Regime. Abfidlproduk- 
te sind ansonsten nur von handwerklichen Tät^keiten unter produktspezifischen 
Bezeichnungen bekannt (Abfall beim Sägen» Schnitzen, Schaben). l iir „l'nrat" gibt 
es allerdings eine ganze Reihe \ on Bezeichnungen [skyhüb, skoiiu, pelos). Kßpros 
bezeichnet sowohl den Mist und Dünger als auch den Kot und Schmutz. 

Bei den Griechen gab es durchaus schon Bemühungen, Schmutz im Sied- 
hmgsbeieich unter Autsicht von Beamten (Ast\'nomen) zu entfernen.^"^ Dennoch 
kam es immer wieder zu größecen Vemnieinigungen, die heutigen Hygienevorstel- 
hmgen zuwidedaufen. Verschmutzung war in den Städten an der Tagesordnung 

^Ziu Begliffsgesciuclite uu l olgeudeu Kutlieubucli (198'J), 274 l., vgl. PÜstei (2004), 154 f. 
^ Asiynomeüiacdmft voa Petgamou: Supplcmeatum Epigtaphkum Gtaecmn Xm 521. 
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sodass etwa in Ädien der Huss Eddaiios im Vedaufe det Zeit eiheblich vecseucht 

•w;ir.^* 

Die Römer k-.iiinfcn neben den gewerblichen \l)f;illen ebenfalls nur den . Aus- 
druck sfc/rus, der grundsätzlich mir Dreck" uhersctzr weiden kann und aucli \\\- 
ktemcnte in Form von Mist und Dunger umfasst. L'nn wurde in der Ihiuprstadt 
Rom gesammelt und bei den Walkern zur Ledervetarbeitung weiter\'erwendec, 
Tiemiist auf dem Lande als Dünger eingesetzt. Dennoch blieb in den Städten viel 
Abfall liegen und Müll wucde im Siedlimgsbeietch als vertäutes Phänomen hinge- 
nommen. Dieser wurde in den Häusern (Fußboden /KeDer) sowie in Gmben bei 
den TTäusern, in den Quartieren oder am Stadtrand b/w. unmittelbar vor der Stadt 
angehautr.'' Abtalle wurden zudem regehnal.lig über die Mnvasserkanale weg;ge- 
schwemmt, sodass sie wiederum auch Flusse \ergiften konnten>*^' In Rom bestand 
das Problem von Gestank und Ungeziefef» von Kanalisationsiückstau und Über- 
schwemmung.*^ 

In Rom war es offensichtlich auch beliebt, Abfidl und Abwägt aus Fenstern 
und Türen zu kippen. Römische Dichter klagen in der frühen Kaiserzeit über 

schmutzige Straßen;*^- der Satiriker |uvenal warnt im frühen 2.1h. n.Chr. davor, 
nachts aus dem ITaus zu gehen, ohne sein Testament gemacht zu hal.K-n.' ' l'.in 
Text des )urisren Papinian um 200 n.Chr. erwälint m den Digpsten Autseher 
{astynomoi)y welche datauf achten mussten» dass keine Abfiüle auf lÜe Straße gewor- 
fen wurden.^ Die Digesten übediefem auch an änderet Stelle ein Ved^ot, Gegen- 
stände herunterzuwerfen.*5 Solche rechtlichen Regelungen im Zusammenhang mit 
Siedhingsabfall deuten auf Missstande hin, die beseitigt werden sollten; die Hygiene 
galt schon in fniher Zeit als gemeinschaftliche bzw. Staatliche Au%abe> musste 
al)er immer wieder neu eingeschärft werden. 

In Rom selber, das sich seit dem 5.Jh. v. Chr. allmalikch zu einer großstädtischen 
Siedlung entwickelt hatte, ist das Amt der Aedilen als ^tiktsu&eher und Hütet der 
öffentlichen Ordnimg belegt, welches auch £uc die Straßenteinigung zuständig 
wat.^ Den vier Aedflen kam die Au%abe 2u, den Unterhalt und die Reinhaltung 

des öffentlichen \'erkehrsraumes zu überwachen und Hausbesitzer zur Iii-t mdhal- 
tung ihrer Straßenfront anzuhalten. \'erzeichnet sind auch Mitarbeiter der Aedilen, 
die für die Reinigung der Straßen verantwortlich waren {II mi äis purgandiSy unter 



Stinhon 0.1,19, 

.:\xchaologi&ch eitasste Beispiele befiadeu sich iu Rom (Mte. Testaccio/^cheibeabexgf^, 
Cudugo, S^biMg/Invanam, Windisch/Vindoniasa; Tbiuy (2001), 3l£f. 

M FÜniuB, NatumBs historia 18,1^; Flmiua, ^äsbdae 10,98 £ 

Pliiiiiis, \ii!.'iiu'i< lii.\>i»-sii iC),ins Fiiic pule DiMchst liwcmiiiiiiig det Kanile soll g^mäß Fiotttia (D> 

a^äs 88. Hü) .luth zut X'elbeisetiuig tlt-i Lull bclgetiageii liabeii. 

^Mutül, E^gwHmOa Petxon, SOj/rita 79: Scfaetbea. 

Juveml, Satf/me 3^71 ff. 
"Digesten 43.10 

«5 Digesten 9,3 (L'lpiau, -\ulaug 3.Jli. u.Clu.}, 44,7,5,5 (G;uus, 2.Jli. u.Clii.). 
Flmitus, Säditt 2^47 ff. 
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Augustus IVtdri tiamm atrmdarunijf' zudem wicd eine Aft Müllwagen genannt 

(plostni . . . slercoris exportandi causa; carpentd), wobei unklar ist, ob diese Wagen gene- 
rell Abfall oder nur Exkremente ;uis der Stadt führen sollten. F.ine reguläre, rcgcl- 
mal)ige Mullabfulir isr kaum an/unclimcn und eine Mulherlirennung nicht be- 
legt/'^ Grabungen iiaben an \erschicdcncn Orten gezeigt, dass vcischmut/tc Bö- 
den und Stcalkn einfach überkiest wurden.'^ 

Dennoch wat die Müllbeseitigung in Rom sowohl staatliche Au%abe als auch 
pavate Vetpflichtung. Die Großstadt bedingte Maßnahmen und konnte nicht nur 
auf „laisscz-fiiirc" scti^cn. Die Probleme und Gefahren mnd um den Siedlungsab- 
tall wurden durchaus erkannt, aber nie radikal angegangen, denn dafiir k hlre es an 
ökologischem Hewusstsein. X'ielmehr herrschte eine gewisse Bequemlichkeit und 
somit auch Toleranz gegenüber Umweltschaden vor. Da sich an dieser Mentalität 
wenig änderte, wurden zahlneiche Verschmutzungen in Kauf genommen, die das 
Bild vom saubeien Rom staik relativieren. Trotzdem war im Vergeh zu mittelal- 
tedichen und fiühneuzeitJichen Städten (bis weit ins 19.Jh.) beteits ein beachtlichet 
Hygienestandard erreicht worden. 

7 Schliiss 

In der Antike entwickelte sich em zwiespältiges \'erhältnis \'on Mensch und Natur, 
die von den Griechen als eigene Gröf'e entdeckt und abgegrenzt worden w ar. Ei- 
nerseits wurde die Natur als ein von göttlichen Machren gcpratiti r Raum In trach- 
tet, dem entsprechender Respekt zusteht. .Vndererseirs zeiciinete sich eme rationale 
Sichtweise ab, bei welcher der Mensch mit seinen technischen FertjglKiten die 
Natur zähmt imd über sie verfugt. Trotz fehlender bzw. ungenügender begriffli- 
cher und naturwissenschaftlicher Bestimmung von Umwelt, Klima und Ökologie 
kannten die Griechen und Römer einen klaren, klimatisch geprägten ümweltde- 
terminismus. welcher ftir sich genommen der Natur freilich kaum zugute kam. 
D;u"ül)er hinaus gab es aber auch zahlreicite Beobachtungen von Auswirkungen 
menschlichen Handelns auf die natürlichen Pro/esse und Umgebung. Obwohl kern 
Konzept für Nachhaltigst vorhanden war und v.a. Hoffiumg in die natüdiche 
Regeneration gesetzt wurde, kam es im Hinblick auf die Grundversotgung und 
TX'irtschafdichkeit teilweise durchaus zur Schonung von Ressourcen. Zugleich 
wurde al>er auch mannigfach Raubbau betrieben, bei dem bleibende Schäden in 
Kaut genommen wurden, so dass die Antike nicht generell mit Nachhaltigkeit in 
Verbindung gebracht wx-rden kann. Gegenüber Katastrophen bestand insgesamt 



Bionzetafd von Hemdea (Cocpus Inscciptioiium Latiaanim I 593), auf dei diese stadtxötuisdieik 

Regoltiii^en test^t-haltea siad; aus dex Tjöx zwüdiea 80 uiid 45 v. Che, wahtgrheinlirh caesaxudi. 

^» 'niihy (2001), 9. 

^' Beispiele für ealsprechende Str.ißeii befinden sich iii Koblenz, Ljiibliaii« ' Einoaa und Angst, wo 
auch cm Kü< licnbo<U'n mit ciiigcircicncn AbläUcn Ircigclcgi winde; Tluiiy (2001), 2^ lt.; vgl. 58 Al)h. 
72: Fiißbodenmosaik des Sosos in Petgamoa mit AbtäUeu (Plmius, Naturalis histotia 3,184: oikas 
asmatfs). 
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ein unbe&ng^nefes Verhältnis, das weniger auf PdLvention als auf ad-hoc- 
Miißnahmen setzte. Schließlich war die Antike auch im Umgjing mit Abfall noch 

deutlich weniger pr()l)lLnibehiiftet und eher bereit, Missstiinde iiin/unelimen. F.rst 
die vergangenen lalir/chnre, m denen sich die rmwelrprolilcme global verbreite- 
ten, haben den Anlass zu umfassenden Nachhaltigkeitskonzcptcn gegeben, 
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Naturvorstellungen in den Farbholzschnitten von 
Hokusai und Hiroshige 

Vkicb Wasenberg 
1 Einleitung 

In Japan wurden nach 1800 in bemetkenswettem Um&ngp Facbholzschnirre mit 

Landschaftsdiirsrcllungcn geschaffen, von denen \'nr allem die VCcrkc von Ilokusai 
und I lu'oshige bald auch in luuopa bekannt und w egen ihrer künstlerischen (Quali- 
tät geschätzt wurden. Spater folgten dann ausfuhrliche kuivsthistorische Analysen 
und Bewertungen. In der folgenden Betrachtung soll der Umstand genutzt werden, 
daß Kunstwedre inunec auch Dokumente sind. Aber wähcend das KümUetische - 
wie wir es bei Mone^ van Gogjhi oder Whisder feststellen — unmittelbat eispürt 
werden k inn, ist fiif die Entschlüsselung des dokumentarischen Inhaltes kultuf- 
spc/ifisclies W issen notwendig. Die hier vorgclcgren TTol/schnittc sind in Japan 
entstanden, es ist notwendig, sie mit quasi lapanischen Augen zu herrachten. Der 
Bildbetrachtung soll daher ein kurzer L'berbluck ulier die materiellen Bedmgungen 
Up ans und die spiiitueUen Vorstellungen der Japaner gegeben werden. Vides da- 
von läßt sich sichtbar machen» aber während Wind 2um Beispiel sich in der bil- 
denden FCunst mit windgebeugben Bäumen wiedergeben läßt, ist das fiist immög- 
lich z.B. beim Windhauch in den Kiefemwipfel, der als matsti-ka^ ein festet Begriff 
der japanischen (lefiihKvelt ist. Wort und Schrift können das ansprechen, sind in 
dieser Be/iehung dem Bild uberlegen. Auf der anderen Seite geben gerade die hier 
Zur Diskussion stehenden Landschattsbilder eme \\ eltsicht wieder, bevor sie m 
Worte g^feßt und damit abstcahieit witd. Zum Wesen des Bildes gehört es außer- 
dem» daß wir mit einem Augenblick die dargestellten Objekte und Beziehungen 
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zwischen diesen ef fassen können, auch wenn damit das Bild noch keineswegs aus- 
gelesen ist. - Ein besondetes Sehveignüg^n ist es, das Bild hinter dem Bild zu 
entdecken. Vielleicht gelingt es, den Leser dieses Au&atzes bis dahin zu fiiihten.' 

1.1 Das materielle Umfeld 

Der japanische Inselbogen eistseckt sich über 3000 Kilometet und seicht von dei 
gemäßigten Zone bis in die Subtropen. Die Hauptinseln, am Rande einet geologi- 
schen Spannungszone gelegen, sind rektoniscb instabil. Neben zwei Dutzend edo- 
schenen Vulkanen ist ein Durzi-nd immer noch aktiv, einige daainter sind gefähr- 
lich akti\'. So kamen bei der Beobachtung des Wilkaus Tn/en auf Knishü bei ei- 
nem Ausijruch im lahre 1991 43 Peisonen ums Leben, damnrer auch das l>ekannte 
französisches Vulkanforscher-Ehepaar Krafft. - Zu den Vulkanen gehören Erdbe- 
ben und Seebeben, denen die zecstösecischen Flutwellen Tsunami — das ist ein ji^a- 
nisches Wort - fblgpn können. Über Jahrtausende wasen diese Ereignisse über- 
haupt nicht vorhc rsagbar und sie sind es auch heute nur begrenzt. Der Mensch 
muHte sich mit dem plötzlich Vedust von Leben, Hab und Gut abfinden. Er lern- 
te, sich damit zu arrangieren. 

Aber auch ohne Katastrtjphen erlebt der Japaner den \\ echsel der b^hreszeiten. 
Da ist der kalte, in manchen Gegenden schneereiche Winter, der kurze Frühling, 
die Regenzeit und der schwülheiße Sommer. Vor allem der Regen (am) wurde und 
wild sehr difiEecenziett beschrieben, nicht nur in Zusammensetzungen wie Früh- 
lingsregen, Herbstregen, sondern auch mit ^nz eigenen Worten wie samidare, sl»^- 
re. fuiyn. ynil/rhi. (legen ilin schürze man sich mit einem aus Reisstroh geflochtenen 
Tmliang, dun wz/uj, und mir eniem k.aya, das ist die Bezeichnung sowohl ftir einen 
Rcgpnschinn als auch für die breiten Hüte der Zeit. 

In diesem Umfeld lebte man bis in das letzte Jahrhundert hinein in leichten 
Holzhäusern, die als Pfiüdbau konzipiert waren. Der Boden £and sich Vi Meter 
über der Erde, er besfimd aus in den Holzrahmen eingepaßten Bn^m, die auf der 
Oberseite leicht mit Binsen^wächs gepolstert waren, den iateam. Mit Papier bezo- 
gene Schiebetüren ließen sich im Sommer weit öffnen, davor gesetzte Holzschie- 
bcKiren schützten diese zwar vor Regen, aber kaum vor Kalte. Im W inter saß man 
m Wattejacken gehüllt um kleme Becken mit HoLckohie teuer, die gerade ausreich- 
ten, um sich die Hände und die Füße zu wärmen. Das heißt, man lebte in einem 
ganz anderen Maße natumah, als es Bewohner von Steinhäusern gewohnt sind. 

Neben den herben, rauhen Seiten Japans gibt es aber auch andece: Die Blüte 
der W'ildk Irschen mit ihrer großen Pracht kündigt den Frühling an. Das Klima 
ermogliciit bis zu drei Reiscrntcn im lahr. Das rote TTerhsrlaub erfreut seit l'r- 
zeiten die Bewohner. Der Zyklus der Jiüireszciten wird mtcnsiv wahrgenommen, 



■ Ich danke- Frau Dr. S. Kiuvri]);u:i iiml Hrrrii PD Dr H. Waliavciis (Ix-nh- Bc-diii), liir dir Diurlisu lii 
des Mauuskoples. Veibliebeae Feblei gehen aatüdich zu meiueu Lasteu. Ileiiii De. A. Iloüuaau 
(Museum £ Asiatisdie Kuiut, Bediu) danke ich fvb: die HMc bei des Beteilstelluiig vou Uatedagen. 
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das klassische Kuczgedicht» det Haiku, nimmt fiist immer Bezug dacauf. — Natut- 
g^alten auf der einen Seite, Leben spendende Niitiir auf det andeisen: Det Natur- 
wissenschaftler und Essayist Tcrada (1935) faßt diese Zweiseitigkeit in einem Auf- 
satz mir dem Tircl „Naruranscliauung der Japanei'" zusammen als „Barmherzige 
Mutter" (jibo) brdc und „strenget \ ater" {genpü) Erde. 

1.2 Das spintuelle Umfeld 

In Japan existieren bis zum heutigen Tage zu Hause die einheimische Xaturreligi- 
on, der Shintö, und die indische, über China vermittelte Hoclireligion, der Budd- 
hismu> nebeneinander. Dazu kommt noch laoistischcs und anderes chinesische 
GedankengTit, das bis heute lebendig ist. Shinro umtaljt u. a. Ahnenvereluung, 
Fruchtbarkeitsriten, Remheitsgebote, so wie wir sie auch aus anderen Gegenden 
det Welt kennen. Fiit unset Thema ist von Bedeutung, daß im Shintö die Natut als 
belebt gedacht ist. Belebt heißt, daß insbesondere Berge, Felsen, WasserMe, Bäu- 
me von Geistern behaust sind. Der Holzschnitt-Künsrler Toriyama publizierte 
1776 eine hübsche Übersicht über all diese ( leister in der Natur'. TTier soll nur auf 
die Baumgeisfer hingewiesen werden; Wahrend wir in b'uropa uns aus Griechen- 
land das Echo, eine Nymphe, zur Bezeichnung des Schall-Fhanomens geborgt 
haben, wird in Japan dieses den Baumgeistem, kodamdy zugeschrieben und so be- 
nannt. Die tief eingeschnittenen« stark bewaldeten Tälei^ in die man hinein tief imd 
eine „Antwott** ediielt, dürften dies nahe gelegt haben. Zu diesen Natui^istern 
kommen noch die Geister, die als Verstorbene weiter existieren, vor allem, wenn 
es sich um Rrmordefe handelt oder auch um Verschüttete, Ertrunkene, die man 
nicht mir allen I direii begraben konnre 

Der Buddhismus, der im 6. jalirhundert nach jap<ui gelangte, konnte seuiem 
Wesen nach die autochthonen Götter nicht so radikal beseitigen, wie wir es von 
den monotheistischen Religionen kennen. Dazu kommt, daß das japanischer Kai- 
serhaus, das ununterbnxihen dem Lande als um Dynastie seit Beginn der Ge- 
schichtsschreibung vorsteht, eng mit diesem Ui^uben verbtmden ist. - Du. iil)er 
jahrhunderfe geübte Koexistenz des Buddhismus mit dem Shintö führte da>!u, dail 
vor allem die sogenannte esoterische Richtung otfen war für C^laubensenveiterun- 
gen und sich in der „Berg-\'erehrung" {shugcndo) mit dem Shinfoismus traf. 

Das taoistische, naturplulosophische Gedankengut kreist um die Dualität des 
Seins. Yra (sino-japantsch /») und Yang (sino-japanisch jv), das u.a. für weiblich- 



* W ieweit „Natui" deu Begiiil sbi^n an (apaiuscheu iitel uchüg wiedergibt, ist uuistutteii. l'alit mau 
bddie Begd£fe weit gemu^ ist das eine bi auchbaxe Übenetaaimg. 

t "Bildet. Hundert Gespenster bei iliteiu niicitdicheu l'n\ve«.ea" (Gi7~// hyakkJ yako). 

t Aul ilcu scluicllcu Zug tUkari ('Bhiz") clci Sluukauscu-Liuic lolgt dci laiigsatiicic Kadama (da» 
"Echo" eben). 

5 L..ilr;idi<) Hc.irii (18.S()-1904) widmet in ciiicr scrlisb.indigi-ii VC'erk.msgabe seiliei l-ipiin Erl.ihniiigcn 
eimeu gaiuseu Baad Gespemtei-Geschichteu und ueimt ihu .-luch so, nämlich „Kwaidau" (spuch 
Kiiid«^. 
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männlich. Schatten und licht stehende Paai ist bis heute gegenwäctig, auch ganz 
praktisch in den Namen der Eisenbahnlinien Sm-tn-sc K S.m-yö-s^ der Linien an der 
Schattenseiten (Nordseitc) der Berge in Westjapiui, ik r 1 ,micn an der Sonnenseite 
(Südseite) der Berge. Die aus f 'hina übernomme ne \\ ahrnchmung der Himmels- 
richtungen führte darüber hinaus zu gcomantisciien \ orstellungen, dtc m der An- 
lage der alten Kaiserstadte wie Nara oder Kyoto verwirklicht wurden. 

Wählend der Regen in seiner Etscheinuf^svielfidt diffetenziett und zum Teil 
in Umsdueibungen ausgiediückt wiid, so bleibt et aber doch ein Natuseceignis. 
Der Wind hingegien, japanisch ka^y sino^apanisch fii, hat nicht nur einen direkten 
Naturbezug. wie in dem eingangs envahnten „Kicfern-Wind", er hat auch starke 
spirituelle K* innorarioneii. Der W'indgott, mir dem Donnergott als Paar dargestellt, 
ist ein Thema der bildenden Kunst. Daruber hinaus steht ji< aber auch tlir Sitte, 
Btauch, Gewohnheit, Art und Weise, Erscheinung. Die Begriffspaare fübutsu (wört- 
lich "Winddinge"), ßka (wördich Windansichten), die för »Landschaft" stehen, 
deuten an, daß „Landschaft^* als eine flüchtige Erscheinung gesehen wird. Fii^asH 
„W 'iid und Mond" ist ein weiteres Begnfifepaar, das im Bewußtsein der Japaner 
lel)eniiig ist. Mir dem aus China übernommenen Fen^hui (^ino-)apanisch jüsui ) 
smd w ir dann im esoterischen Bereicli. 

Weiter smd m Japan naturbe^ogene Dreiklänge wie die „Freunde der kalten 
Jahreszeit** — „Kiefer-Bambus-Pflaunie" oder „Schnee-Mond-Blumen** anzutref- 
fen. Sie wurden aus China übernommen, dann den japanischen Vorstellungen 
angepaßt imd tradiert. Die erste Dreiei^mppe kann man beispielsweise zu Neujahr 
beobachten: darm wird traditionell rechts imd links vom Hauseingang je ein Topf 
aufgestellt, in dem zu drei kurzen, oben schräg angeschnittenen Bami)usstangen 
Kietern- und Pflaumenzweige gesreckr wertlen. Man kann diese Dreiheir, kommer- 
zuilisiert, auch als Marke für siikt: (Reiswein) finden oder auch m Sushi-Restaurants 
als Bezeichnung für Menü-Zusammenstelhit^ien entdecken. Dabei geht es von taue 
(Pflaume) über takt (Bambus) zur obersten Stufe matsti (Kiefer). Die Kiefer steht 
hier füir immeigtün, der Bambus für das sich wieder Aufidchten auch unter Schnee- 
last, die Pflaume für die erste Blüte im Jahr. - Die Kiefer nimmt eine Sonderstel- 
lung im japanischen Bewußtsein ein. Sic ist nicht nur immergrün, sondern indivi- 
duell geformt, ihre harzreiche Rinde ist Nahning in Notzeiten. Sie ziert, gemalt auf 
die „Spiegelwand", )cdc Bühne des Noh-lhcatcrs, sie zierte die Sümseitc der 
Emptangssäle des Shoguns und der Landesfiiisten. Auf japanischen Landkarten 
sind einige hundert Namen zu finden, die mit Matsu beginnen, auch zahkek±e 
Familiennamen beginnen so, Mafsuhara^ Matsudaira, Matsitmoto usw. 

Die japanische Kunst beschäftigt sich vor allem mit der zweiten Gmppc, setsu- 
getsu-kci, auch setsii sekkuf v,e\f^cn. Mit dieser Dreiheit Schnee— Mond— Blumen, ei- 
nem Zitat aus emem Gedicht des ciiinesischen Dichters Bäi jüyi (772-846), haben 



* Dies tut die siiio-j.ipuiiisrlic L<-siing der Znclicii lüi Sf luic-c, Moml und Bliiiiirii .Sir wiitl iii dieser 
Zusamimeiutdluug dei entspiecheuden jap.-imschen Lesung (bei geäadeitei: Reiheufolge) tsuki — 
Mond^jrjMÜ — Schaee und hami — Blumen voige2og(;n. 
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wir wieder ein Muster, das auch vom Volke vcrstatidcii wird*. Die Rückseite eines 
Handspiegels aus der Edo-Zeit zeigt die Schnftzeichen Mond und Blumen, der 
Schnee fehlt. Nein, er ist mit drei Schneeflocken direkt abgebildet (Abb. 1). 




Abb.l Handspiegel. Messing, Länge ^2,5 cm. Signiert „ l enka-ichi Fujiwara Masashigc" 

(tätig um 1800), Privatbesitz (j^P'"^)- 

Deutet man es als Abfolge der jalireszeiten, wären es Winter mit Schnee, Herbst 
mit dem geliebten September-Mond und Frühling mit Blumen (liier sind es Pflau- 
menblüfen, im Landschaftskonfext sind es immer Kirschblüten). Der schwül-heiße 
Sommer käme dann in dieser Dreiheit nicht vor. Deutet man das Muster kosmisch, 
so wäre Schnee eine Verkörperung der W'ittemng, die sich am nalien Himmel ab- 
spielt, wäre der Mond ein Symbol ftir den fernen Himmel, wären die Blumen Ver- 
treter der belebten Erde. Gelegentlich wird es auch als „Dreimal WeilV interpre- 
tiert. Dann wäre das blau-weiß ftir Schnee, gelb-weiß ftir den Mond und rödich- 
weil3 für die Kirschblüten. Die drei HängeroUent von Katsukawa Shunshö (1726- 
1792) zeigen Schnee, Mond und Blüten und sind zugleich ein Beispiel ftir die Zu- 
ordnung zu einer anderen Dreiheit, in diesem Fall zu drei gelehrten Damen der 
Heian-Zeit (8. bis 12. Jht.). Sakai Höitsu (1761-1828) z. B. bleibt mit seinen l länge- 
rollent i>eim Ausgangsthema, bildet diagonal versetzt Schnee, Mond und Blumen 
ftir sich alleine ab. 



' „Scluiee, Aloiiil iiud Blumen" wai auch :ds Spielplau füt das Wiiifelspiel sugorok// beliebt. 
I MüA Museum, At.-uuL 
t MO.\ Museum, .\t.imi. 
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1.3 Landschaften in der bildenden Kunst 

Als ini Jahre 16U0 dei l eldhecr Tükugawii icviisu die mnetjapaiuschen ALicht- 
kämpfe beenden konnte und 1603 zum Shogun emiinnt wucde» kehrte nach an- 
dettihalb Jahdiundecten endlich Ruhe im Lande ein. leyasu vedegte den Sitz des 

Shogimats von Kyoto nach Edo, einem kleinen Ort, der der nun folgenden Epo- 
che seinen Namen gab. Dieses Edo - heute Tökyö - gehörte bereits vor 1600 zu 
seinem persönlichen Machtbereich und besaß eine her\orragend angelegte Burg 
aus dem 15. jahrhundert, die er nun zum Schutz seiner l"amilie in grolk'm Ausma- 
ße erweitern ließ. Für die notwendige N'erbmdung zu den beiden iUtcn Zentren, 
Mijako (Kyoto) mit dem Tennö und der Hafenstadt Osaka, die leyasus Vorgänger 
zum Handdszentmm Japans ausgebaut hatte, uoitde die alte „Straße an det Ost- 
küste" Mitteljapans, der Tökaido. neu organisiert, wolx i 5" P. i^i Stationen festgelegt 
wurden. In diesen Poststationen koniuen die Reisenden ul)ernachtcn, Botenläufef 
ihre l^otschaff an den nächsten weiter geben, berittene Hören die Pferde wechseln. 
Brucken gab es unterwegs selten, wohl auch eine \ orsichts-maßnahme der Regie- 
rung, um Zusammenrottungen zu erschweren. Die Flüsse, die breit und flach ins 
Meet mündeten, wuiden watend überquert, es sei denn, man hatte Geld und ließ 
sich hinüber tragen. Eine weitere Straße, die Ost- und Wes^^an verband, vedief 
durch das l)ecgige Landesinnere und woirde daher „Mitten-ducch-die-Beige-Straße" 
— NakiJse/idö genannt. Sie ei-schlo('> die dortigen Provinzen und mündete nach 69 
Stationen in der Poststation Kusatsu in den Tokaulö. 

Als das Shogiinat zw ischen den laliren iGÜd und 1635 die Residenzp dicht für 
die Landesfiirsten eintührte, wuchs Hdo durch die entstehenden „Landes- 
verttetungen", und es &nd eine ständiges Kommen und Gehen auf diesen Straßen, 
insbesondeze auf dem Tökaidö statt. Die vornehmeren Leute, die in Sänften getra- 
gen wurden, verfolj r n Il h Weg an Hand von Heften, die in Leporello-Manier 
gefalteten waren und den W eg samt seiner unmittelbaren Limgebung in schemati- 
scher Form zeigten l^as waren die „l 'nterwegs- Karren" - {/öt/m. 

Mit dem Tok.udo kam auch der 3770 m hohe \'ulkan Fuji* stärker ms Bewiil^t- 
sein der Bevölkemng. Natürlich war der Berg seit alters her bekannt, blieb aber 
lange ein Randthema in der Literatur und Malerei. Zwar erwähnt bereits die erste 
gfoße Gedichtssammlimg Japans, das Manyöshü aus dem 8. Jahdiundert; den Berg 
unter seinen 4000 Gedichten. Auch in der Edo-Zeit widmeten die großen Haiku 
Dichter Matsuo Bashö (1644-1684) und Yosa Buson (1716-1763) einige Haiku 



' Die Deutuug des Naineus des „t'uji" ist iinistritteii. Da viele Octuumen luch iu diesec G^ead. 
Japans aus det Sprache det Uieinwohnec, det Ainu stammen, und da das Wott in deten Sptache 

l'euei bedeiilt l, ist ilif I Ix in iliitic dt-^ W'oilos :uis Act .\iiiu-Sptache uiclit abwejiio SiL'lifi ist, daß die 
Zeichen, imt denen dei ßeij; j;esi hiiebeu wird, nui die Laiiltolge hi + jj wiedeigeheu L bLcli ist eui 
Pmi mit dei Bedeutung „Reich, Rittet". Ein weiteres, h.iufig anzutietieudes Paai hat die Bedeutung 
„nicht zwei", also „ciuinalig". Schniri i<;t ein dattes Paar, das die Bedeutung hat „nicht atiss- 
chöpfbar". Spricht man vom „Betg f "]!", sn ist Fu/i-san in Japan die übhche Bezeiclmung, Das ange- 
h.'ingle Zcirhcu wird aiii lapamsi li ;i//.'a/ gelesen, hier wnd )edo(-h der sui<)-|apaniHrhe Lesniig .um <\vi 
VotiSug gegeben. — Dei Gieichlaut mit dem an Penonenuamen angehängten sau ttic ileix, Flau, 
Fxiukjtt i»t zufällig. 
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untec ihcen je etwa 1000 dem Fuji Andö (1959) hat in seine große, 60.000 Haiku 
umfassende Sammlung \ crsc zum Kiefecn-Wind mindest 100 mal au%enofflmen 

und /um „I Teilen Mond" {Meigetsii) sogar 400, zum Fuji nutetwa 40. 

Ähnlich sit'hr es in der Malerei aus. Die F'U|i-Darstellungen nahmen m der 
Edo-Zeit zwar zu, blieben aber selten'. Die wichtigste Malschule der Zeit, die 
Kanö-Schule mit ihren zahlreichen Zweigschulen hat sich so gut wie gar nicht mit 
dem Betg beschäftigt. Dec Fuji wat und blieb ein schwiedges Thema in det Kunst» 
vielleicht war et zu gcoi3, zu perfekt 

NaKirlich war der Fuji immer auch heiliger Berg. Aber erst nach 1600, durch 
TTasegawa Kakugvö f 1 54 1 -1 64('V) und später durch likigvö Miroku (1671-1735) 
betnehen, kam es /u einer Fu|i-\'erehauig' der stadtischen Hevolkerung, die zu 
organisierten Pilgerfahrten {fußkö) führte. Der deutsche Maler und Graphiker Emil 
Odik hat An^g des letzten Jahrhimderts bei seinem Japan-Aufenthalt einen Pil- 
gpizug gezeichnet, der sich damals wohl kaum von einem ein Jahrhundert ficüher 
unterschied. 

Neben dem Fuji interessierten aber auch andere Landschaften, vorweg die Kie- 
fernwaldsrreifen mii!s!il>tini fwörrla h Kiefern-Heiden) an den sandigen Küsten, von 
denen einige Kull-Status hatten und entsprechend oft abgebildet wurden. Fan l)c- 
riihmter Käefernwald-Streifen findet sich auf euier Nehrung an der Japanseeseite 
Japans, Ama-m-basittdi^ - „Himmelsbrücke'' genannt. Das ist eine der ,J!>iiei Land- 
schaften Ji^ans", zu denen noch Afatsushima eine mit Kiefeminseln geschmückte 
Bucht in der Gegend von Sendai und drittens Miyajima gehören. Miyajima ist die 
Insel mit einem heiligen Schrein, abgebildet wird jedoch meist jedoch der Blick auf 
das im flachen Wasser stehende rote svmbolhatre l'or zum Schrein. Diese drei 
Landschafren werden gelegentlich mir tler Dreilieir .'^chnee-Mond-Blumen assozi- 
iert. Die Himmelsbrücke wird mit Schnee verbunden, die Isjeferninseln mit dem 
Mond. E^r die Blumen, d.h. Kirsdibäumc, springt auf Myajima das Hed>sdaub 
ein. Dieser Aha-Effekt, der durch den "Ersatz" kreiert wird, ist in der jt^anischen 
Kunst sehr beliebt 

1.4 Anmeijcungen zum japanischen Parbholzschtiitt 

Der japanische I^arbholzschaitt entwickelte sich aus der Buch-iUustration, die m 
Zusammenhang mit der aufi>lühenden Publikations-Tätigkeit nach 1600 ihren 
Au6chwung nahm. Illustrationen ließen sich im üblichen Blockdruck- Ver&hcen 
leicht in den Buchtext integrieten. Der Buch- und ^nzelblattdrudr war zunächst 

nur schwarz-w ei(', \\ urde aber auch handkoloriert. Dann begann man zwei- und 
dreifarbig zu drucken und belietrschte ab der Alitte des 18. Jahrhunderts auch den 



* TimoÜiy Qatk koiumt iu sciucm scüöucu Biltlbaud „100 Views ol Mouut Fuji" aul die Zalil 100, 
indem et etwa 50 libet Jahdnmdette gemalte DaxsteUungea mit ebeosoviel Holzschnitten aus den 

weiter iiiitcu besprochenen Serien von Hokus.-ii luidICcosliige ergiinzt. 

t In Edo selbst wuiden Ueioe Fuji angelegt, sie düifiien voi allem als Aussichtsplatise geuutzt woiden 
sdii. Ein vecUiebenes Fuji eiislieit heut noch im Toyama-Paik 
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Viel&cbendmck und pioduzieite „Bcokalbildef'* (msidki-e), Paßmadcen etmc^jich- 
ten daliei äußcfSt priizisc Dmckfol^t-n von den veischiedenen Pliitten. An dic sMi 
Drucken waren vier Personen l)eteilitrt: der \'crlegcr, der Künstler, der lliil/ 
schmrr-Schneider und schlK-lüich der Drucker, der nur der Hand die f^idien ciu- 
ncb und die Ab>;üge machte. Zunächst wurde die \ orzeichnung des Künstlers 
umgpkehrt auf die Platte, in der Regel Kirschbaum -Holz, gelegt und an den durch- 
scheinenden Linien entlang des Rests ausgeschnitten. An Hand des Ptobe-dmckes 
wurden die Patbplatten vom Künstlet bestinunt und geschnitten. Der Dnicket 
&d>te nun die Farbplatten, wobei er die Farbe auch \'criaufcn lassen konnte, was 
liei gleichen Plarten zu unterschiedlichen Ergebnissen ftihren konnte. Die Fnrniate 
der Dnicke entstanden durch l'eilen des angelieferten Papiers, W()l)ei ein .Srandard- 
Format, oI^m - Groliformat genannt, em Viertel- Bogen war und etwa 26 x 38 cm 
gix>ß ist Das halbe Blatt war das fbakm — das mitdete Fonnat, eine weitece Halbie- 
cung föhrte zum Kleinfotmat, koban, etwa 13 x 19 cm. Die Blattet wurde nie bis 
2um Rande bedtuckt, auf dem fieibleibenden Rand wurden gelegentlich zusätzli- 
che Informationen au%eb facht wurden. 

Aus den Büchern wurden geschichtliche Themen üln rnommen und in Bilder 
umgesetzt. Dann aber waren es \ or allem die „Drei \ eignugiingeii" in den (Trof?- 
städten, namlich das Kabuki-l'heater mit seinen Schauspielern, die Sumo-Ringer 
und dxittens die schonen Damen der Halbwelt samt ihren staatüdi oi^^nisietten 
Fceudenvieiteln — in Edo war es das Yoshiwara-Viertel am Nordrand der Stadt Zu 
diesen ttkiyo-e im engeren Sinne, also den Bildei; die eine Welt des sich tiseiben 
Lassens* darstellen, gesellten sich daim auch klassische Themen wie ,3hunen und 

Vcvirel". 

tiegen l.ntle tles 1 K. lahrhunderrs erschienen nolzschnitre als Landschafts- 
Seuen. Zwar war die klassische, von Chma beeintliißte Landschatrsmalerei (.lansui) 
seit Jahthundexten etabliert, bildete den Fuji ab, nahm ^Icgendich Bezug auf kon- 
krete japanische Landschaften, wie es ziun Beispiel in den „Acht Ansiditen vom 
Biwasee** det Fall ist Die Holzschnitt-Künstler, vor allem Hokusai und Hiroshige, 
erweiterten nun den Kanon realer Landschaften, wobei die Gepflo-genheit, die 
Drucke mit Serien- und l'ntcrtiteln (hier Ortsangaben) zu versehen, den Wün- 
schen der Käufer entgegen kam. In diesen Holzschnitten sind neben Anle hnungen 
iui die europäische Landsciiaftsinalerci - sie war auf der holkuidische I landclsstati- 
on in Nagasaki zugänglich - auch Stilmittel der alten eigenständigen japanischen 
Malschule zu sehen, z.B. die horizontalen Wolkenbänder zur Bild-stmkturierung. 
Das Medium Holzschnitt, klein, transportabel, als Einzelblatt schnell, also aktuell 
und in großer Stückzahl herstellbar, entwickelte sich so zu einem wichtigen Teilge- 
biet innerhalb der bildenden Kunst J^ans. 



* Im DeuUckeu wud oit vou deu „Bildern" (japauiscli e) „dei fließenden Well" gespiochen. Die 
en^die Übexsetzung ,^«tiiig wodd** kommt dem Begdff t/kijw sdu vid nihet. 
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2 Katsushika Hokusai* und seine Landschaften 

Ht)kusai (1760-1849) hatte scliDn em umfangreiches graphisches und malerisches 
Werk vorgelegt, ak er mit 70 Jahren 1830-31 die Serie mit 36 Ansichten des Fuji 
schu^ die ihm Wdtmhm einbcachte. Nicht ganz so beiühmt« abet gleichsam be- 
deutend sind Hokusais kleineie Serien mit Landschafts-Dacstellung^n, die det 

Wasserfälle und die der bcincrkcnswcrrcn Brücl^n. Eine Besonderheit stellt die 
Serie „intj \ crsc \ on KM) Poctcii" d,ir, die Hokusiii in seinen letzten Lebensjahren 
entwarf. Auch sie sind ^rol 5 artige Landschafrsdarsrtllungcii und nicht einfach Fort- 
raits. Schließlich hat llokusai sich auch mit dem eingangs erwähnten ihema 
.^hnee-Mond-Bhimen** beschäftigt und ihm viet Landschaftssenen gewidmet 

2.1 Die 36 und lüO Ansichten des F uji 

Bereits um 1768 hatte Kawamura Nhnsctsu eine Serie \'f>n IW Ansichten als 
schlichte Schwar/weilj-Bilder in Buchrorm (4 Hände) piodu/iert. Der Hcrg er- 
scheint in leicht skizzierter Form von Landschaft umgeben. Ob Mokusai diese 
Serie gekannt hat oder nicht: seui Konzept und die Ausfiihrung erheben ihn weit 
über diesen Vorgänger. Hokusais Serie <kr 36 Ansichten war so erfolgreich» daß er 
noch zehn weitere Blätter schuft so daß insgesamt 46 Ansichten unter dem ge- 
nannten Titel existieten. Die y.^'hn unterscheiden sich mit den üblichen Konturen 
in Schwarz von den ersten 36 Bikiern. deren Konturen in dunklem Blau gehalten 
sind. Innerhalb dieser beiden Satze existiert jedoch keine festgelegte Reihenfolge 
der Bilder, sie läljt sich auch nicht rekonstruieren. Heute werden die Blätter meist 
in der Folgp aufgeführt, wie sie in der großen Gesamtausgabe der ükiyo-e Kunst 
Band 13 des Shueisha-Vedages auflistet ist, mit den bekanntesten Blättern gleich 
am Anfimg. — Warum sind es gerade 36 Ansichten? Vielleicht hat Hokusai diese 
Zahl der klassischen japanischen Literatur entlehnt. Dort sind es die 36 berühmten 
Dichter (J6 .</>/\f>f), die vom Dichter und Gelehrten Ishikawa Jözan (1583-1672) 
ausgewählt wairden. 

Der Titel der Serie „Fu-Gipfel 36 Ansichten" lälk den grammatischen Zu- 
sammenhang offen. Und tatsächlich handelt es sich bei diesen Holzschnitten nicht 
um 36 bzw. 46 Ansichten des Fuji, sondern es sind bis auf einige Ausnahmen 
Landschaftsbilder mit dem Fuji. Es sei daran erinnert, daß bei der musikalischen 

Form der Variationen das Tlicma zwar wichtig ist, die eigentliche Leistung aber im 
Lrfindungsreichmm der \ ariationen besteht. Ilokusai belebt dazu die wechselnden 
Landschaften mit Bersonen, mit Bauern, I landwerkein, hischerii, Bnorsleuten, 
Reisenden, Pilgern, Samurai, auch mal mit den m bipan hochverehrten Kranichen. 
Im Vedauf der Sede entfernt sich Holmsai gelegendidi vom Berg, zeigt ihn aber 
natürlich immer, manchmal als einen i-Punkt, der erst entdeckt werden will. Und 
der Berg hält die Serie zusammen. 

* Dec Vorname ,JIokusai" mit det luigefaluen Bedeutuug „Atelki im Noiden" ist ein ff, eiu Küust- 
lemnine. Hokusai ihn etwa SOnnal geändext 
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Hokusai hat das Thema Fuji dann noch einmal au%^ci£kn und „100 Ansichten 

des Fuji" (plus 2) in Buchform "i Bände) produziert. Bei diesen Ansichten hat sich 
Ilokusai auf Schwarz für die i.iiiien und Grau zur Differenzierung von Flächen 
beschrankt. Nach der .Serie der 16 nur ihrem fadiigcn orchestralen (danz haben 
wir CS hier mit einem reduzierten Klangkörper, gewisscc-maßcn mit Kammermusik 
zu tun, die aber — wie Kammermusik — nicht weniger Aufmerksamkeit' erfordert. — 
Auf jedem Blatt (manchmal sind es Doppelseiten) findet sich ein Titel mit direk- 
tem Bezug auf den Fuji. Auch bei diesen 100 Ansichten ist meist die Szene wichti- 
gst als dec Beig. 

Zuriick zu den 36 Ansiehren: Heginnen wir mit einem der bekanntesten Blatter 
aus der Serie, dem sogenannten „Roten l ii)i" ; Abb. 2), es ist ems der beiden Dar- 
stellungen des Berges „an sich' . iXr Berg ist oben von rotbrauner Asche bedeckt, 
und bei der richtigen Beleuchtung, bei „£rüh sommedicheffl Südwind, klarem Wet- 
tet^', wie es im Titelzusatz heißt; etscheint er auch tot. Auch in dec anderen Ein- 
zeldarstellung ist das Wettet wichtig dttsmal dutch den Zusatz ,,Am Fuße des 
Beiges - weißer Regen" präzisiert. Dieser „weiße Regen", auch „abends aufkom- 
mender" (yndiJi'h!'] genannt, ist ein Regen, der scheinbar aus heiterem I Timmel 
kommt, heftig ist und manchmal auch - wie hier - von Gewittern begleitet wird. 
Nicht nur der Alensch, auch der machtige Fuji muli dieses W etter aushalten. Aber 
das Bild gibt den Trost dazu, das Unwettet ist dabei, sidi zu verziehen. Nidit zu- 
&]lig sind auf diesen beiden Blattern die Wolken besonders deutlich ausgefiihtt. 
Beide Blätter findet sich in ähnlicher Form in den IDO .\nsichten wieder, wobei 
dort das zweite Blatt mit Häusern am Bildtand den direkten Bezug zum Menschen 
heestellt. 



* Eiue .luslühdiche Dadeguug dei lUO Ausiditen findet sich bei Kemp W (2006) Von Gestalt zu 
Gestdt gesteigett Hobisais 100 Ansichten des Fnji Mecve Vedng, B«din. KBN 3-88396-225-2. 
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AKh.2 „Roter Fuji" uus den 36 .\nsichtcn' 




Abb.3 „Die große Welle" aus den 36 Ansichten 



' Diese iiiul nlle weiteren Faibholzscluiilte sind iiii Öhaii-Funiiat (ciica 26 x 38 cm) getUnckt. 
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Wit nehmen diese beiden Blättst so selbstvetständlich wahr, aber der Betcachtec 

befindef sich fiist abstandslos nuf Augenhöhe, eine kühne Gegenüberstellung von 
Mciiscli und Berg. rnd. iKsondcrs auf diesen l)eiden Blattern, aber auch sonst 
wird der Inip mehr „abgebildet", Ilokusai pal:lt ihn in seiner (lesralr immer seinen 
Komposition an. Ilokusais Fu)i bccindmckt als Kunstwerk im wortlichen Sinne. 
Der gleich berühmte Hiroshige brilliert auf seine Weise, aber weniger mit dem Fuji 
(dem ef auch eine Sede von 36 Ansichten widmete), obwohl - oder gecade weil - 
er in seinen Abbildungen dem wahren Umriß des Berges sehr vid näher kommt. 

Ein weiteres bekanntes Blatt der Serie i r Die große Welle" (Abb. 3, Seite 11). 
Der gewaltige Schwaing der Wellen tesseh das Auge, selbst wenn das Bild nur 
bnefmarkengrolJ ist. l^rst bei näherer Betrachtung erst wird der I u)i klein im Hin- 
tergrund sichtbar. Und dann sind da die Boote, die erst die Duuension dieser Wel- 
len erkennen lassen. Die Boote, selbst der Bei^ sind Teile dieser Wellen- 
Kon^)osition, verschmelzen mit ihnen. Wie verhalten sk:h nun die Js^aner in die- 
ser geföhriichen Welle, die mit Krallen nach ihnen 2u greifen scheint? Sie ducken 
sich geübt und wettern die Wogen ab; keine Panik ist an Bord erkennbar. Die 
Gischt sprüht, der Fuji steht makellos unbeweglich im Hinteigrund. Alles dreht 
sich um ihn. 

Hin anderes Blatt mit dem l itel „Chöshi in der Pcovmz Shimösa" (Abb. 4) aus 
der Serie ,JDas Meer in 1000 Ansiditen" zeigt das noch einmal deutlkrh. Geradezu 
lässig stehen die Bootsmänner im Bug imd dirigieren ihr Boot, das auf den Wellen 
nahe der Felsenküste reitet. In diesen Bildern vom Meet scheint Teradas Bemer- 
kung von der gnädigen Mutter Erde und dem strengen Vater Erde illustriert zu 
sein: die See gibt Nalming, sie macht den Transport schwerer Güter möglich, aber 
sie hat auch ihre gefährlichen Seiten, die es auszuhalten gilt. — Auch in der Serie der 
100 kommt eme groUe Welle (Abb. 5, Seite 15) vor, aber diesmal ohne Aleiischen. 
Wir sehen Schsumkronen und Spdtzex, die in Vögel übergehen. Darunter finden 
sich Wellen imd die Wipfel von Bäumen zusammen. Vögel am Hinomel, Bäume 
auf der Erde und Wellen des Meeres bilden eine Dreiheit, zu der sich in der Feme 
der Fuji gesellt. Mit all diesen Wellen beeindnu kr uns I Inkusai. Sie engt er nicht in 
seine Komposition ein, er läßt sie ihrer Dynamik gemab frei laufen. Der Fuji auf 
einem anderen Blart der 36 ..Kaiika/awa in der Pnnin/ Kai" ist nicht ganz so 
spektakulär wie die oben besprochenen. Der Berg ist ui Dunst gehüllt, davor sehen 
wir zwei Fischer mit ihren Netzen. Der auf einem schrägen Felsen stdiende Fi- 
scher mit seinen straffen Leinen zur anderen Seite wiedediolt das Bergdreieck im 
Hintergrund. Es ist ein besonders schönes Beispiel fUr das - \'on den Menschen 
selbst unbemerkte - Einswerden mit der Natur, l'nd es zeigt den Hokusai, der 
überall geometrische Formen hinter der Wirklichkeit sieht. 

lun weiteres Blatt der 30, „1 uiimigahara in der Provinz Owari", zeigt einen 
Fabbinder, der einem grolien FaUnng arbeitet, ohne auf den Fuji zu achten, den 
wir klein im Faßrund sehen. Auf einem andesen Bild stapeln Arbeiter kurze 




Abb.6 „Blick auf den Fuji vom Sazai-Turm" aus den 36 Ansichten 
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Holzstücke au^ wieder auf einem andecen werfen sich Dachdecket Ziegel zu, die 
fut das Dach benötigt werden: wir ;ils Bildbeteachter sehen den Fuji, der ist schön 
iMid vcrchnmgßwürdig - aber für die Personen im Bild t^ilt: die Arlxir muß getan 
werden! — Aber auch ftir die arlH ircnde BevnlktMitng gilir es iMci/cir, wie eine Rei- 
he von Blattern i^cigt, besonders jichun das Bl.ut „Der Sazai-Turm auf dem Gelän- 
de des 500-Arhat-Tempels"(Abb. 6, Seite 13). Wir sehen schwectttagende Samurai 
und einfiiche Leute nebeneinandet den Beig in der Feme bewundem, verschwitzt, 
ermattet vom Treppenaufetieg die einen, au%es^ oder vornehm zurückhaltend 
die anderen. Allerdings gibt es auch in der Freizeit Leute, denen es vor allem wich- 
tig ist, ein schönes Platzchen ftir ihr Picknick zu liahcn. selbst wenn sie den Berg 
von dort gae nicht sehen können, so auf dem Blatt „Die Schirmkiefer von 
Aoyama". 

Hokusai spielt auf den Blättern die ganze Skala der Alensch-Natuc-Puji Bin- 
dung durch und läßt dabei auch nicht die Devise aus ,Jieber noch als Blumen 
Reisklößel" - btmym dm^. - Das einzige Blatt der 36 bzw. der 46 mit direkten 

Bezug auf die Fuji-Verehtuo^ zeigt eine Gruppe von Pilgern, die auf einem Zick- 
zack-Weg nach oben streben. Wie man eher nachlesen als sehen kann, sriitzen sie 
sich dabei auf ihren sechskantigen Stock, den kon^) tme und rezitieren dabei „laßt 
uns selig werden" — rokkon sböjö. Das ist nun buddhistisch, aber das verträgt sich ja 
mit der shintoistischen Berg-Anbetung. Eine ganze Reihe der Pilger hat schon eine 
Höhle — solche gibt es tatsächlich — erreich^ in der sie kampieren können. Der 
Gipfel, der aus der Ferne das halbe Jahr schneebedeckt weiß ist, zeigt aus der Nähe 
aui h seine dunkle, geheimnisvolle Seite. Die Pilger weiden von einem wallendem 
Nchcliielnlde begleitet, und wie auf einem Bild in den 1(H) .\nsichfen „buji mit 
aiitsreigendem Drachen" : Abb. 7, Seite 15) zu sehen ist, kann m einem solchen 
Nebelgebilde ein Drache stecken. Hokusai hat d/is Motiv auch gemalt, den l'uji, 
hinter dem aus einer aufeteigenden dunklen Wolke ein Drache auftaudit*. Drachen 
werden in Japan nicht als förchterlich betrachtet, sie sind groß und stadr, zieren 
Decken in Tempelhallen, erscheinen gelegentlich mit dem ebenso starken Ti^r als 
Bildpaar. 

Blättern wir noch ein wenig in den lüü Fuji-Ansichten. Nach ersten einführen- 
den Seiten folgt eine Dt ippelseife, die das plötzliche l 'rscheinen des Berges im 5. 
Rcgicrungs|ahr des legendären lenno Kömei, das wäre 286 \. Chr., zeigt. Siunutai 
auf Klappstühlen genießen das Schauspiel, während die Begleitung auf dem Boden 
mit der Au&eichntmg des Erei^iisses beschäftigt ist. Der Legende nach soll mit 
dem Au&tieg des Fuji gleichzeitig in Westjapan die Erde eingesunken und dort der 
Biwasee entstanden sein. Auch auf anderen Blättern weist sich Hokusai, obwohl 
vermutlich von einfacher TTerkiinft, durch ein hohes Bildungs-niveau aus. Dabei 
sieht er auch scherzhaft bildliche l'arallelen. Nachdem er den Koten F uji", nun in 
schwarz-weilj und die Pilger gedrangt beim ersten Aufstieg im Jahr und in loser 
Reihe beim Bergabwärtsgleiten auf der losen Asche des Hanges 



* Fiffikubi ryti-^. Hokusai Mosentn in Obuce, Nag^mo Ptifektiu. 
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Abb. 5 „Fuji über dem Meer" iius den lüü .\nsichten 
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Abb. 7 „Fuji und aufsteigender Drache" aus den lUU .\nsich>en' 



Al>liilHiiiigcii ,iul Doppclseiteu iui Burh ciicn 18 x 26 cm groß, Eiuzclseiteu (Abb. 8) haben entspre- 
chend «Iii- halhr Gtölie. 
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gezeigt hat, läßt er es bildlich krachen: durch den leti^ten vulkanischen Ausbruch* 
1707 in der Bergflanke war ein Höcker entstanden, über den — auf der dazu gehö- 
renden Seite nach dem Umblättern - eine W'andergnippe lachen muß, da einer 
ihrer Gefährten ein ähnliches Geschwailsr am Kopf hat. — Noch stärker kommt 
Hokusais lockerer Umgang mit der Fuji- Verehrung zum Ausdruck auf dem Blatt 
betitelt „Fuji unter den gespreizten Beinen" {Abb. 8): wir haben wieder einen Faß- 
binder, aber diesmal steht er auf einem Faß, um es zusammen zu klopfen, so daß 
er den heiligen Berg zwischen seinen Beinen hat, eine wirklich ausgefallene Kom- 
position. 




Abb.S „Fuji unter den gespreizten Beinen" aus den 100 .\nsichten 
2.2 Aus anderen Landschafts-Scrien 

-Aus Mokusais Serie „Bemerkenswerte Brücken in den verschiedenen Provinzen" 
sind 1 1 Blätter bekannt. Das Blatt „Der Gyödö-Berg bei Ashikaga. W'olkenbrucke" 
zeigt einen Tempel ui den Bergen und dazu eine kleine Brücke, die vom Jöin- 
Tempel zu einem Teehaus auf einer gegenüberliegenden Bergspitze ftihrt. Ein 
W'olkenband bildet eme zweite Brücke, möglicherweise verbirgt sich darin ein Dra- 
che, wie wir es am Fuji gesehen haben. - Aus der Serie der „Acht W'asserfiille" sei 
das Blatt „Der .Vmida-Wasserfall im Inneren der Bergwelt am Kisofluß" (Abb. 9) 
erwähnt. Im Hochformat angelegt und mit der Menschengruppe kleui davor die 



* Hoeisan shutsugett. Dies ist eius der selteiieu Blätter iii der jnp.inischeii Kunst mit der Darstellniig 
einer Kanirkatastrophe. Aus ^\iilaß der .\iisei-Erdbebeu iu den J.ilireii 1854 und 1855 erschieiieu 
allerdings zalilrcirlie Holzscluiiltr, die einen Wels {namai^i) als Ursache liir den \'edust von Hab und 
Gut zeigen. Diese Blätter, die .luch als Ivritik an der Regienuig gedeutet werden köiiueu, sind anonym 
ersfluenen. 
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Gegend genießend gezeichnet, orientiert sich Hokusai an chinesischen Vorbildern. 
Die kreisförmige Aiistrittsoffnung oben am Berg und das wie ein Gewand 
herunterfließende Wasser führte zu dem Namen AmidaAX'asserfall. Amida, das ist 
der Huddha in der barmherzigen Ausprägung, der auf gute Taten verzichtet, nur 
angebetet werden will. Horst lanssen (1925-1998), der große Graphiker, der sich 
intensiv mit Tlokusai beschäftig hat, sieht kongenial in dem Wasserfall eine Rr- 
schcinung, allerdings eine andere, aus Buddhas Halo wird ein Totenkopf (Abb. 10). 
Ein anderes, von Janssen frei gestaltetes Blatt mit dem Titel „.Alter Mann träumt 
Landschaft" paßt dazu. Janssen legt zwei chinesische Zeichen darüber: m<ge/! - 
„grenzenlos". \'ielleicht ist auch dies eine Hommage an den alten Hokusai, viel- 
leicht hat er auch sich selbst gemeint. 




Abb.9 „.\mida Wasserfall" Abh.IO Horst Janssen, 

aus der Serie berülimte Wasserfälle «Die Pandoia-I-älle - uacli Hokiisai" 

29,5 X 16,5 cm, 1975 (Slg. G. Schuck) 
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2.3 Schnee, Mond und Blumen 

Hokusai hat sich mehrmals mit dem in der Einleitimg vorgestellten Thema 
„Schnee-Mond-Hlumen" beschäftigt. Anders als die meisten Ukiyoe-Ivünstler sei- 
ner Zeit stellt er stellt diese Dreiheit nie in Verbindung mit schönen Damen, 
Schauspielern oder Personen aus der Geschichte dar, wie es seine Zeitgenossen 
machen, sondern verbindet sie mit bekannten Orten, weist sich auch hier als 
Künstler der Landschaft aus. Drei Serien im kohafi-FormAt zu je drei Blättern wid- 
mete er den drei großen Städten des Landes und ihrer nahen Umgebung: Edo — 
hier vornehm Töto („Osthauptstadt") genannt - dann im Westen Kyoto (mit dem 
zugehörigen Provinznamen Vamashiro gekennzeichnet) und Osaka (ebenfiüls mit 
dem zugehörigen Provinznamen Settsu gekennzeichnet). In der Serie in und um 
Edo hat Hokusai für den Schnee Shinagawa ausgewählt, die l. Station des 
Tökaidö, die man nach \'erlassen Edos erreicht. Der Mond scheint über dem 
Sumida, dem Fluß, der durch die Stadt fließt. Und mit „Blumen auf dem Asuka- 
Berg" spricht Hokusai einen berühmten Ort fiir die Kirschblüte im Norden Edos 
an. — Die Kyöto-Serie umfaßt die Blätter „Schnee in Saga", „Mond über der Shijo- 
Brücke" und, wieder als jedem Japaner bekannten Topos, „Blumen am 
Arashiyama". — Die Serie zu Osaka zeigt „Schnee in Nose" in den Bergen nördlich 
der Stadt, „Mond über dem Vodo-bluß" zwischen Osaka und Kyoto und „Blumen 
am Sakura no Miva", an einem Schrein mitten in der Stadt. 

Die vierte Serie im deutlich größeren fl/'£///-Format widmete Hokusai Land- 
schaffen aus den verschiedenen Regionen Japans. Für den Schnee wird der winter- 
liche Sumida-Fluß von Hdo (Abb. 11) genommen, der Mond scheint über einer 
abendlichen Szene am Yodo-Fluß, und die beriihmtcn W'ildkirschen in den 
Voshino-Bergen auf der Kii-HiUbinsel südlich von Kyoto demonstaeren Blumen- 
fülle. 
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Der Yodo-Fluß wird von Ilokusai zweimal mit dem Mond in Verbindung ge- 
bracht, der Sumida-[*luß jedoch einmal mit Mond, zum anderen mit Schnee. I'ur 
Blumen, das ist ja immer die Kirschblüte, war die Auswahl beschränkt, bei Mond 
und Schnee genügte es, sie mit einer Landschaft aus dem allgemein akzeptierten 
Landschaftskanon zu korrelieren. - Diese Serien sind nicht so bcriihmt geworden, 
wie die 36 .\nsichten oder die Wasserfälle. Sie sind von Natur aus nicht so spekta- 
kulär, setzen voraus, daß beim Betrachter der Dreikhmg setsu-getsu-ka mit 
schwingt. 

2.4 Ein europäischer Zeitgenosse, Caspar David Friedrich 

Friedrich (1774-1840), der etwa zur gleichen Zeit wie Hokusai lebte, ist ein promi- 
nenter Vertreter des romantischen Naturempfindens dieser Zeit in Deutschland. 
Sein Bild „Alann und Frau, den Mond betrachtend"* (Abb. 12) ist dafür ein Bei- 
spiel. 




Abb. 12 Caspar Da\id Friedrich „Mann und Frau, den Mond betrachtend." 
Öl auf Leinwand, .34 .\ 44 cm. 1830-35. .\hc Nationalgalcrie (Berlin) 



Im Dresden, Cieni.ildeg.ileric .Uter .Meister, befindet sich eine frühere Version. Dort sind zu'ei Män- 
ner :uil dem W.'ihlweg zu sehen. 
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Das Paar» das den Mond betxachtet, befindet auf einem schmalen Waldweg, hat 
eine Anhöhe vor sich. Rechts ein sich nach außen neigender Baum, dessen XK'urzel 

schon aus dem Boden gerissen wurden. Tu Fnedrirlis Ski/zenluichern taucht dieser 
bemerkenswerte Baum nicht auf, ratsachlich alu-r die abgebilderc l^'rau fBernhard 
1960, S. 645). Das Paar ist krwar für draußen gekleidet, aber es sind keine Reisende, 
auch keine Spaziergänger. Das eher für die Stadt gekleidete Paar in der Natur, das 
paßt nicht cecht zusanunen. Ist das Paar teal, so ist def Wald dazu komponiett, als 
Metaphet. Dann wiid dec Waldweg zum Lebensweg, und der Mond, der ihn er- 
Icucluct, t r Jesus Christus. 

.\uch I lokusai will nicht nur .*^chnee. Moiul und Blumen zeigen, sondern uns 
mit diesen Bildern an das Werden und X'ergehen erinnern. Der Schnee deckt die 
Natur Uli \\ uiter zu, laCt sie dann aber auch wieder frei. Der Mond kommt und 
veigeht am schönsten im Herbst imd über dem Wasser. Mit der Kirschblüte be- 
ginnt der Frühling. Aber kaum sind die Blüten au%pblüht^ fidlen sie auch schon 
wieder ab, zur Schönheit gehört das schnelle Vergehen. Bei all dieser S3rinbolik 
wird die Namr nicht überladen, bleibt von Menschen bewohnte Namr. Und noch 
etwas ist bei Mokiisai anders: Friedrich zeigt das Paar von hinten, er belauscht — 
wir belauschen - gewissermal.Ien den Mann und die l'rau. Beide wurden sich er- 
schrecken, wenn wir sie plötzlich ansprächen. So wie Priedrichs Mönch am Aleer 
wdlen die Menschen bei ihm alleine mit der Natur sein. — Wenn Hokusai auf sei- 
nen Bildern Menschen in der Natur zeigt, Menschen, die in die Natur schauen, 
dann erscheint jeder willkommen, der sich zu ihnen gesellt. 

3 Utagawa Hiroshige* und seine Landschaften 

Wie Hokusai mit seinen 36 Ansichten des Fuji, so erntete der eine Generation 
jüngere Hiroshige (1798-1858) nur wenig später mit seinen ,,.S3 Stationen des 
Tnkaidö" W'Vltruhm. Rr schuf daneben weitere populäre Serien mit l.andschafts- 
darstellungen, wie die der „Acht Ansichten vom Hiw :Lsc e'\ der dann „Acht Ansich- 
ten" m anderen Landesteilen folgten. Neben den iuu Sehenswürdigkeiten der gro- 
ßen Stadt Edo nahm Hiroshige die der mehr als 60 Provinzen in sein Repertoire 
auch. Schließlich finden wir bei Hiroshige auch die Dreiheit „Schnee-Mond- 
Blumen" in verschiedenen Ausfuhrungen. Hiroshige ist in seinen W erken weniger 
hintergründig als I Inkusai, erreiclit in der großen Zahl seiner Landschaftsdarstel- 
lungen auch mehr immer dessen künstlerisches Niveau. C^roß ist er als Meister der 
Regendarstellungeii, der Schneelandschaften, auch der Sternhimmel, und er ist eui 
ebenso wichtiger Zeuge für die Namrvorstellungen seiner Zeit. 



Hiroslügc wniicU- als \\><\ö Toktit.irö gcborcu, studierte im Xiclu r von l'i:ig;i\v;i Toyoliiio, einem 
Küasdei aus der weit vei2weigteu Utagawa Familie. Wie oft üblkk, winde et — da selu begabt — von 
seinem Lduet adoptiect 
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3.1 Tokaido und Kisokaido 

Hitoshige war nur scuicr Scnc dci 53 Sriiriuncii von 1833-34 so erfolgrcicli, dass 
et weitete Senen det 53 Stationen produzierte. Sie wurden aber nicht so populär 
wie die erste» die nach dem Vedagshaus als Höeidö-Serie bezeichnet wird und im 

Folgenden herangezogen weiden solL Wie bei Tlokusais 36 Ansichten nicht unbe- 
dingt der Fuji im Mittelpunkt steht, so zeigt Hiroshige zwar einigen Stationen, die 
als Straßendörfern angelegt waren, doch zeigt er hauptsächlich die T,andschaft 
zwischen den Srarionen. Rr schilderr div \ lelen mulisamen I lul Uihercjueaingen, die 
steilen \\ cgc durchs Gebirge. Und er zeigt dies alles bei W ind und W etter, zu allen 
Tages- und Jahreszeiten. 

Das Blatt „Shöno** (Abb. 13, Seite 22) bringt uns in die Nähe der Poststation, 
mitten in die Natur. Mit 'i n v om Wind rhythmisch gebeugten Buschen im TTinrer- 
gnind, mit den hinauf- und lununtereilenden Reisenden unter dem Regen ziihlt das 
Hlatr zu den besten Kompositionen FTiroshiges. Die rote Karnische im liild ver- 
merkt, d;il.i es nicht irgendein Regen ist, sondern der plötzliche „weiße Regen", den 
wir schon bei Ilokusai kennen gclcrni hatten. Während die eine Gruppe abwärts 
ihr Ziel bald erreicht, muß die andere Gmppe, zwei Träger mit einer Sänfte, weiter 
zur nächsten Station. Auch hier gilt die Devise: die Arbeit muß getan, das Ziel maß 
erreicht werden. Die Regenschirme und die breiten Hüte aus Stroh, die l 'mhängp 
bieten Schutz, wobei Terada letztere in seinem zitierten Essay aus den 30ef jähren 
besser findet, als die englischen Trenchcoats )ener Zeit. — Auf dem Blatt 
„Numazu" (Abb. 14, Seite 22) mit den Reisenden in der Abenddamme-rung fallt 
die letzte Person mit ihrer merkwürdigen Maske auf dem Rücken auf. Eine solche 
rote Maske mit einer langen Nase stellt meist den Tengu dar, eigentlich eine Art 
Vogelmensch, den Toriyama auch so in seiner Sede der Geister zeigt. Hier ist es 
wohl eher der Sarutahiko, eine Figur aus der Götterwelt, der \ ' ni i; i i Pilger in 
Weiß getragen wird. Er sichert gewisserm.i('t n div CJ nippe mit der Maski^ wie mit 
einem Schutzschild nach hinten ab, von wo in der Dämmerung Übel kommen 
könnte. — Auf dem Blatt „Nissaka" ist w ieder ein Hinweis auf die Welt hinter der 
sichtbaren Welt zu finden, es ist der mnde Stein am Weges nmd. Der Legende nach 
soll eine hochsdiwangere Frau an dieser Stelle von einem Räuber übet&llen und 
lebensge&hdich verletzt worden sein. Sie konnte noch das Kind gebären, starb, 
aber ihre Seele zog in diesen Stein em In 1 r \ ^ I i w einte sie, also dieser behauste 
Stein weinte, d;il.) es ein Priester hörte, der dann herl)ei kam und das Kind rettete. 

Auch mit der zweiten Straße zwischen Ost- und W'cstiapan, dem Nakasendö, 
der Uli mittleren Al)schnirt am Kiso-Flulj entlang fuhrt und daher auch Kisokaidö 
heißt, hat sich Hiroshigc bcschäitigt. Begonnen hatte die Serie ein anderer Künst- 
ler, nämlich der etwas ältere Keisai Eisen (1790-1848). Ein mehr&cher Vedags- 
wechsel führte dazu, daß schließlich Hiroshigc den größten Teil der 69 



* Mit dem Stut ia Edo und des Aukiuft in Ky6to sind t» insgeMmt 55 Blättet. 
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Stationen übccnahm. Ein in Japan besonders geschätztes Blatt zeigt den Narai-Fluß 
westlich der Station „Seba" (Abb. 15). Ein Bootsmann und ein Flößer st;iken ihr 
Gcfiihrt im Lichte des Vollmoiides den Fluß entlang. Die Weidenbäume im Hin- 
tergrund mir ihren biegsamen /.weigen, in )apan immer mit Sanftheit verbunden, 
tragen zur lynschen Stimmung bei. 




Abb. LS „Seba" aus der Kisokaidö-Sene 



3.2 Die Hundert Sehenswöirdigkeiten Edos 

Hiroshige soll zur Hauptstadt Edo über 1000 Blätter produziert haben. Besonders 
bekannt ist die Serie mit dem Titel „Hundert berühmte Ansichten von Edo"* aus 
seinen letzen Lebensjahren. Edo war um 1800 eine Stadt mit einer hiüben Million 
Einwohnern, und städtisch erscheint Edo auch auf einem Dutzend Blättern: die 
,Japan-Brücke" {?\ihoiihüsbi) als wichtigste Brücke der Stadt, ja des ganzen Landes, 
weil sie den Norden Japans mit dem Westen verbindet, die berühmten Kaufliäuser, 
das V iertel mit den Kabuki-Theatern und der Hangweg Ivasumigaseki, der von 
zwei stattlichen Residenzen flankiert wird, das Freudenviertel Voshiwara, das muß- 
te auf jeden Fall gezeigt werden. Vor dlem aber sehen wir Wasser, Grün und im- 
mer wieder Bäume, auf die auch explizit in üntertitebi hingewiesen wird. Da wird 
mehrfach die Kirsche angeführt, aber auch die Kiefer, die Pflaume, der Ahorn und 
die Paulownie. Wir sehen diese „Landschaften in der Stadt" wie auch in den ande- 
ren Serien zu allen Tageszeiten, zu allen jahreszeiten. Als Orientierungsmarken 
tauchen auf manchen Blättern der 100 Kilometer entfernte Fuji im Südwesten und 
der Berg Tsukiiba, 80 Kilometer entfernt im Nordosten auf, letzterer erkennbar an 



' Meisho Edo hjakkeL 
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seiner Doppelspitzc. - Mit dieser Sicht auf die Stadt als Landschaft unterscheidet 
sich Hiroshige deutlich von dem „Bt^hilderten Führer zu den Sehenswürdigkeiten 
Edos", ein umfimgreiches Werk, das zuvor erschienen war. Dort werden die Tem- 
pel und Schreine in voller Ausdehnung und ebenso die Kaufliäuser abgebildet und 
im Text beschrieben. Das Werk enthalt auch Landschaften, an hat sich Hiroshige 
gelegentlich orientiert. 

Ein Blick hinüber zum Tsukuba über schneebedeckte Felder ist betitelt „Die 
100000 Tsubo' der Fukagawa-Landspitze" {.\bb. 16). Der Adler am Himmel, eine 
wahrhaftig kühne Komposition, schcuit die - noch weitgehend unbebaute - Ge- 
gend unter seine Fittiche zu nehmen, zu schützen. 




Abb.l6 „Blick über den Feldern von Fukiigawa zum l'sukuba-Berg" 
iuis den 100 Sehenswürdigkeiten Edos 

Hiroshige hat den Berg Tsukuba ftir einen Reiseführer gezeichnet und die beiden 
Gipfel benannt: anders als im Mann-dominierten lapim zu erwarten ist, ist der 
höhere mit 876 m der weibliche, der mannliche ist fünf Meter niedriger. Das Blatt 
mit dem Pflaumenbaum-Garten ist durch van Goghs Kopie berühmt geworden. 
Van Gogh hat sich vor allem für den Bildauft)au interessiert, in unserem Zusam- 
menhang ist interessant, dalJ es sich bei dem großen Baum im Vordergrund nicht 
um irgendeinen Pflaumenbaum handelt, sondern der „sich hinstreckende Drache" 



* Eil» Tsubo, das Quadrat, das aus zwei Stroluiiatteu gebOdet wird, hat eine Fläche von 3^ qiii. 
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(garjfubai). Das war ein Baum, dessen Ast sich in den Boden gesenkt hatte und dann 
wieder aufstieg. Leider ist der Baum l)ci cmem I lochwnsscr Anfang des letzten Jahr- 
hunderts eingeganj>en. — Zu den bekannten Baumen Hdos gehörte die „Sliuln-Kiefer"', 
die am Uter des Sumida-l'lußes Schatten gab für Boote, die sich aut dem Wege nach 
Yoshiwan, dem Freudenviertel am Nordrand der Stadl; ausruhen wollten. Ein anderes 
Blatt nennt „Fünf Kiefern'* an einem der Kanäle. Es blieb bei dem Titel, obwohl 2u 
Hiroshigcs Zeiten nur noch ein Baum stand Auf gleich zwei Blättern bildet Hiroshige 
eine Iviefer am I 'cno-Mü(',fl a\\ deren einer Ast sich zu einem Kreis windet und von 
ilim Mond-Kiettr genannt wird, üb es diesen Baum tatsächlich gegeben hat, ist aller- 
dings 2wcifclhat:t, der „Bebilderter Führer" crwäluit ihn jedenfalls nicht. - Ebenfalls 
durch van Gog^ bekannt geworden ist das Blatt „Regen auf der großen Brücke**. Wie- 
der ist CS (^ctyHdachu der plötzliche Abendregen, der die Leute auf der Großen Brücke 
bei Atakc ülierrascht. Rmige Personen haben Schirme bei sich, aiidi iv haben breite 
Hüte oder den Regenumhang mino, wie auch der Mann auf dem sclimalen Mob, der ja 
beide Anne braucht, um es vorwärts >cu brmgen bzw. zu steuern. - Der „Fudö- 
Wasserfiill von Oji" (Abb. 17, Seite 26) ist heute versiegt, aber 2u Hiroshiges Zeiten 
reinigten sich noch die Glaubigen unter ihm. Oben ist der Wasserfall durch ein Band 
mit Büscheln, shmekxi^ari genannt, shintoistisch gesclunückt. Der Name des Wasser- 
falls weist aber auf den i'udömvöö hin, das ist der buddhistische Heilige mit Schwert 
und Kette, der in einem l empel m der Nahe verehrt worden war. - Auf einem ande- 
ren Bild treffen sich weiße Füchse in der Sylvester-Nacht unter euiem alten Enoki- 
Baum, um das nächste Jahr zu beraten. Ihr Atem wird zu Flämmchen, die in der Nacht 
leucliii n 13 lese im Volksglauben tradierte Geschichte, die sich im Norden F.dos, in der 
Nähe des den Füchsen geweihten Inan-Schreins von Oji abspielt, wird in dem „Bebil- 
derten l uhrer" aufgt tuhii, an dem sich Hiioshige wohl, wie auch beim Fudö- 
W assertall, oiiennert liat. 

3.3 Die Acht Ansichten vom Biwasee 

Die „Acht Ansichten vom Biwasee'* (O/w hyakhei) gehen auf ein chinesisches Vor- 
bild, auf die „Acht Ansichten von Xiäo-xtang" am Döngring See /unick In diesen 
acht Ansichten werden \erschiet1ene Platze mit spe/ihschcn Stimnningen xeriiun- 
den. Zunächst wurde m Japan das Vorbild malerisch nachempfunden, dann wurde 
am Biwasee, nicht weit von der Kaisetstadt und dem Sitz des Shog^nat8 im 15. 
und 16. Jahdiunderts entfernt, ein eigener Satz von Orten gebildet, gepaart mit den 
aus China übernommenen Stimmungent. Wähnend aber in den ucsprünglichen 
Darstellungen die Srimmung oft nur mit einer ungefiihten Ortsangabe wie „Tem- 
pel in den Bergpn" oder „Fischerdorf* verbunden wurde. 



' Shubt hcilil „vuii Kupt zu I'iilS". \Lf> ist luclil Uiii:, wu- (U-i Bannt zu sciiu'iii Spitzuaiiicu kam. 
t In DentscUand wuiden diese Adit Ansichteii duich den Diditec Max Daothendey (1867-1918) 
bekannt, dft nacli einem { ip in uifeulhrilt 1910 einen Novelleaband unter dem Titel „Die aelit Ge- 
sklitet am Biwasee" veiöÜeutlidite. Dautheodey läßt sich von den Ansichten anxegeu, benutzt sie 
idiex noi: als quasi-|apauisdie Ania foz seine Eoihlung^ im eaiiopüadien Geiat der Zeit 
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wurden japiinischc Künstler konkret, es entwickelte sich ein Satz genau benannter 
Orte am Südende des Biwasees. 

Iliroshige schuf vom Biwasee alleine an die zwanzig Serien, übertrug dieses 
Thema auch auf andere Landschaften, von denen die „Acht Ansichten von Kana- 
zawa", einer Bucht südlich von Tökvö, besonders schön sind. Da es keine feste 
Reihenfolge der Ansichten gibt, sollen sie so angeftihrt werden, wie sie um den See 
hemm auf einander folgen, im Osten beginnend. Das erste Blatt heißt „Heimkeh- 
rende Segel bei Vabase", es zeigt rückkehrende und bereits zurückgekehrte Boote 
im Abendlicht. Das Blatt „Herbstmond am Ishiyama Tempel" ist die klassische 
Verbindung eines ausgezeichneten Ortes mit der besonderen Stimmung, wie sie 
nur der Mond im September und über dem W asser bringt. Der Tempel am 
Felsrand steht auf Stützen, ahnlich wie der Kiyomizu Tempel in Kyoto. Oben am 
Berg kann man den Pavillon entdecken, der eigens für die Mondbetrachtung ge- 
baut woirde. - Das Blatt „.Abendrot bei Seta" (Abb. 18, Seite 26) zeigt die wichtige 
Brücke über den iVusfluß des Biwasees, über sie führte der Tökaidö. Der Ausfluß 
heißt hier Seta-Fluß, später Uji-Fluß, bevor er in den Yodo-Fluß, den wir bei TIo- 
kusat kennen lernten, mündet und der bei Osaka ms Meer fließt. In der abendliche 
Stimmung ragt ein hoher Berg auf Dieser „Fuji vom Biwasee" — es ist der 
Mikamiyama — ist zwar nur 427 m hoch, ist aber tatsächlich unübersehbar (Abb. 
19). 




Abb. 19 Mikamiyiiniii (Aufniihmc vom Verf.) 



Das 5. Blatt, die „Klare Brise bei Awazu" zeigt wieder einmal einen Kicfcrn- 
waldstreifen am Wasser. — Nicht weit entfernt finden wir einen Tempel am Berg- 
hang, der unter imdercm daftir beriihmt ist, daß er eine der „Drei Glocken Japans" 
besitzt. Ihm ist daher das Blatt „.Abendglockengeläut des Mii-Tempels" gewidmet. 
— Die „Regennacht bei Karasaki" zeigt eine große Isiefer, die auf diesem in Stein 
gefaßten Vorspmng am Biwasee steht. - „Wassernde Gänse bei Katata" heißt das 
nächste Blatt. Bei dem Ort Katata steht ein Tempelchen namens l'kimidö mit 
quadratischem Gmndriß des Hö4>ö-Stils auf Pfählen über dem Wasser, schwebt 
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über dem Wasset» wie der Namensteil [7/6^ andeutet, ist über eine kucze Bcücke zu 
efceichen. Det l)eteits i rwalinte Hjiiku-Dichter M:irsun Bashö, der auf seinen 
Wandeningen auch durch diese Gegend kam, tiuid das Tcnipelclicn wolil ver- 
schlossen vor. F.r notierte „Löset die Kette, Ia(>r doch den Mond herein, 
Ukimidö!". Scliließhch ist da das Bhitt „Abend-Schnee am Bccg Hic", das wieder 
einmal Hiroshige als Meister der Schnee-Darstellung ausweist. 

3.4 Andere ] ..uKlscliattsdarstcllungcn 

Ein unge\vr)hnliches Triptvchon ist hetitelt „Taini Kivomori sieht Gespenster". 
Gcschichthche Themen dieser Art waren elier die Domäne eines /.ertgen<issen 
Iliroshiges, l'tagawa Kuniyoshi (1797-1861), aber lliroshige kann da durchaus 
mitlialten. Dieser aufwendig gearbeitete Druck zeigt den mächtigen General und 
Staatsmann Taiia FCiyomoci in seiner Residenz Fukuhata. Kiyomoti hatte sich, im 
Jahce 1169 ei^xankt, seine Haais schecen lassen und den Mönchsstatus erwodien. 
Trotz dieser Zuflucht zum Buddhismus erscheint ihm die winterliche Gartcnland- 
schaft vor seiner Residenz mit Felsen, Huschen und Steitilaternen als W elt voller 
Totenknpfe und (ienppe, die ihn an seine harte Machtausubung erinnert. Hier sind 
wir vielleicht (Caspar Da\'id bnednch am nächsten: die Natur als persönliches Ge- 
genüber. Kiyomori blieb allerdings trotz dieser mahnenden Szene bis zu seinem 
Tode 1183 bei seiner brutalen Machtausübung. 

Auch mit dem Thema „Schnee-Mond-Bhimen" hat sich Hirosh^ be&ßt Da 
gibt es die üblichen Kombinationen mit schönen Damen oder mit dem Prinzen 
(^enji. aber dann auch eine Serie, die den lliergang zur Landscliaftsdarstellung 
darstellt. Sie hat den Titel „Berühmte Plätze m Hdo — Schnee, Mond und Blumen", 
ist als Papier-Bcspannuiig für tcststchcndc Fächer {ucbiua) ausgchihrt. Das V\ uiter- 
blatt zeigt eine Frau mit Schirm im leichten Sdineetreiben auf dem Uferdeidi des 
Sumida-Husses auf den Holzschuhe mit hohen Stegen fiir Schneewege {settä) trip- 
pelnd Audi die anderen beiden Blätter sind in di^m Fall mit dem Sumida-Flüß 
verbunden. Fine weitere Serie im olhw-VotmAX mit dem Titel „Berühmte Plätze - 
Schnee, Mond und Blumen" widmet sich ganz der LandschatT. Das Winterbild 
zeigt den Benzaiten Schrein am Inokashira See ini \\ esten Edos. Der Mond geht 
m dieser Serie auf über dem i'ama-Fluli mi Süden Edos, und die Kirschen blühen 
(bis heute) seht pncht^ bei Koginei, auch im Westen der Stadt. — Sdüießlidi hat 
Hiroshige dieses Thema auch sehr aufwendig inszeniert Je drei Blätter bilden eins 
der drei Dinge ab und eigeben so ein breites Landsdiafisformat. Der Schnee be- 
deckt eine Landschaft aus dem Inneren Japans am Kiso-Fhiß, wie ein Tuch über 
unwirkliche Berge gestreckt. Der Mond scheint über der siidlich von F.do gelege- 
nen Bucht \on Kanazawa (Abb. 20), die Iliroshige |a auch in Acht Ansichten dar- 
gestellt hat. Für die Darstellung der Blumen benutzt er den indirekten VX eg, ein 
mitate. Er stellt die Blumen dar durch die weißen Strudel, die 



* Es ist dasselbe nki wie in Ukiyo-e. Mr4f bexetduiet etnen buddhistischeii Ten^d. 
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Abb. 20 „Mond über der Bucht von Kanazawa" (3 x Öban-Format) 



sich im Gcücitcn-Takt an der Wasseroberfläche in der Mecresenge von Naruto im 
Osten der Inlandssee bilden. Diese Serie, führt „Schnee, Alond und Blumen" nicht 
als Titel, ist aber eindeutig diesem Tlicma zuzuordnen. 

4 Zusammenfassung 

Iis konnte im Rahmen dieses Beitrages nur auf einen Bruchteil der vielen hundert 
Landschaftsdarstcllungcn eingegangen werden, wie sie zwischen 1830 und 1860 als 
Farbholzschnitte produziert wurden. Sie stellen nicht nur Landschaffen sondern 
auch im großen Maße Staddandschaftcn dar. Natur ist Lebensumgebung, in jener 
Zeit noch weitgehend namrbelassen. Natur wurde, vielleicht während der Arbeit, 
auf jeden Fall auf Reisen wahrgenommen, war aber auch in bemerkenswertem 
Maße auch Freizeit-Umgebung. Der Fuji ist off nalie dabei, wobei manchmal in 
den Bildern das L^mgekehrte im \'ergleich zu Texten geschieht. Bashö kann in 
einem Haiku schreiben, daß der Fuji an einem nebligen Tag nicht zu sehen war, 
daß er üm aber durch den Nebel spürte. Hokusai und Hiroshige zeigen uns gele- 
gentlich den Fuji auch dann, wenn er von der Stelle aus nicht zu sehen ist'. Er 
gehört einfach zum vollständigen Bild. 

Tagsüber schon können sich in Wolkengebilden Drachen verbergen. In der 
Dämmerung, in der Nacht kommen die Geister dazu. Manche sind harmlos, wie 
das Echo, sind eher mit sich selbst beschäftigt. Andere können gefahrlich werden 
oder zumindest die Menschen erschrecken. — Dann haben wir Landschaften gese- 
hen, die weder Reise- noch Freizeitumgebung sind, die Kiefernwald-Streifen an 
den Küsten, die Küste lapans mit ihren Inseln. Und schließlich werden die bildli- 
chen Zuordnungen von schönen Frauen zu Schnee, Alond und Blumen nun auch 



' VCViui iiiaii nicht, wie es Hiroshige gcuie tut, sich in tUc Vogelpeispeklive hegibt. 
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auf Bezüge zu Landschaften ecweitect. Man fror sich durch den Wintec, nahm abet 
ttotzdem Schneelandschaften wahr. Die Kirschblüte, der Herbstmond iihcr tlcm 
\X';isscr waren - auch wenn sie nicht wortlich mit der Dteiheit Schnee, Mond und 
Bhimen verbunden wurden, waren immer gegenwärtig. 

Dacstcllungen realer Landschaften gab es bereits vor llokusai und Iliroshigc. 
Wie kam es zu diesem Boom zwischen 1830 und 1860? Berne rkenswertec Weise 
wucden in dieset Zeit auch Poizellan-Schalen mit einer Japan-Kaue als Dekoration 
in großen Mengen produziert (Abb. 21). Sic zeigen Japan mit seiner politischen 
Einteilung in 68 Provinzen, so wie sie seit 1000 Jahren trotz aller politischen Ver- 
änderungen nicht angetastet wurden, und zwar in der stilisierten Form, die dem 
Mönch ( iyöki !668-749) zugeschrieben wird. |apaii ist eine Insel, au t" der die Zeit 
still zu stehen scheint, auch m den Landschaftsdacstellungen: Regen, Schnee schei- 
nen die größten Pcobleme der Menschen zu sein, die noch dutch die Wirtshäuser 
gemildert werden, die vor allem Hiroshige ausfuhrlich zeigt. Dabei ging es dem 
Volke durch Mißernten und staatlicher Unterdrückung schlecht. Und dazu tauch- 
ten Anfang des 19. Jahrhunderts auch noch vermehrt cuidpai-'-'i; <chiffe vor der 
Küste auf. die als Hcdrohung emphunien \mrden. Du Landschatrsdarstellungen 
waren \ iclleicln ein .Abschied von der guten alten Zeit und verschwanden, als diese 
endgültig vorbei war. 




Abb.21 Schale mit Japankafte nach Gyoki, Poizdlan, 27 x 30 cm. Auf der Uaterseite »Her- 
gestellt in der Tempö-PeiicKle [=1830~1844]'' (% Wattenbeig 

Denn noch \ or Hiroshigcs Tod kamen die Amerikaner, erzwangen die Öffnung 
des I.aiuies, erzwangen die Landung des „Raumschiffes lapan",' das sich mehr als 
200 Jahre von der W elt abgekoppelt harte. Nach der Meiji-Restauration 1868 woir- 



* MaUiibaia H (1989) Rauiuscliili Japau. .\lbn-clil Knaus, Aiüuchi-u u. Haiubuig. 
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de eine Modeoüsiemng des Landes nach dem Motto ,Japanischec Geist — Westli- 
che Technik" (jvakoii-yöun) verkündet, aber der Westen faszinierte doch seht und 
\-ic1cs Figcncs wurde über Bord g^wot&n. Dann folgten Industmlisiemng und 
zun c h m c nd c \'e rs r a d tc n i ng. 

Das Leben mit der Natur scheint dennoch ungebruchen. Der W echsel der bdi- 
reszeiten wird immer noch an de£ Pflaumen- und Kirschblüte, an den Schwertlilien 
im Juni, den Chf3rsand]emen und dem Hetbsdaub wahtgenommen, man nimmt 
sich Zeit dafuc. - Aber im Alltag muß vielleicht dodi nacl^holfen 'weiden. In den 
1960ef Jahren haben sich alle Präfekturcn eine Blume, einen Vogel und einen 
Baum (die Kiefer n;iriirlich an erster Stelle) als Symbol zugelegt. Das isr v ielleicht 
schon ein Programm zur l'cstigimg der Xaturnähe. Da ist ein \ Ortrag, den Kurita 
(1987) vor ausländischen Managern gehalten hat, und der vom Fujitsu Manage- 
ment Institut als kleines Buch 2weispfachig publiziert wurde. Das Buch hat einen 
en^isch-japanischen Titel: »Japanese Identity^ wiid beschworen (auf japanisch) als 
„Im Hetzen Schnee, Mond und Blumen". 
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Es ist ein auftallendtr 1 ,irlicsr;'.nd, dass weder die moderne Pmweltge schichte 
noch die sozialwissenschatrhche rechnikforschvmg ilie Intefdependenz zwischen 
Intrastruktut und Naturtaum systematisch untersucht hat. B. Joerges und I. Braun 
haben die ZurüdEhahiuig dei Wissenschaft diesem Themenkomplex gpgcnübet 
dacauf zunict^fuhit» dass ducch die „Konzentcation auf das ,Intet&ce' von tech- 
nisch/ sozial [...] das Verhältnis von sozial/ natural in det Entwicklung gtoßet 
technischer vSysteme ausgeblendet wurde."' Als weitetet Gmnd wird die X'ernach- 
lässigiing des Raumes in den So/iaKvisscnscliaften genannt: „Der blmde Meck 
Ökologie hangt vielleicht auch damit zusammen, dass der grundlegende narrative 
Modus ein gcschiclitsschreibender, kein raunischrcibcndcr ist."- Für die gegenwär- 
tige Situati<m in Industtiestaaten ist hingegen chaiald^edstisdi, dass die Auswidam- 
gen von Inftastniktufprojekten auf die Umwelt beceits im Planungsstadium - etwa 
bei der Tcassenfiihnuig neuet Autobahnen oder Bahnsttecken, beim Bau von Was- 



J JcKMgcs 11 Bi imi (1994) S 42 

' Ebd. 43. Iiiuiieiluii isi ;ibei imt hemaiid Braudels La Mediteiiiuu'f et le moude mecüleiiaiieea ä 
l'epoque de Philippe II., Pacis 1949 ein Modell eiuei Gesclüclilssclueibmig gegeben, die vom Raum 
ausg^t und uüt den Gegebenheiten eines Raumes die liistohsche Eiitwicldiing ta erklären sucht. In 
ähnlicher Weise hal atich Scldögel (2003) auf die Bedeutung des Raumes iii det Gesrliichte hiiigewie- 
scu: lui Bficicli der .\l(cii Gcscluclilf ist gcgcMwärtlg rn\c 1 f iiiwciidung zu cuicr über i«'ui grogi ijilii- 
sche Ftagestellungeu hinausgehenden Darstellung der natuuäuxnhchen Voraussetzungen der antikeu 
Gesdls^tfiea zu konstadetea; hieizu etwa Haxds (2005). 
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serstraßcn oder bei dem Ausbau von Flu^äfea - berücksichügt und in dei Öf- 
fendichkeit intensiv und oft konttoveis diskutiert werden. So richteten sich in den 
vergangenen )ahri;chnten in Dcutschliind ökologisch motivierte Hinwende und 
auch enrschiedcn vorgt rragenc Proteste \'or allem gegen den Ausbau der \'erkehrs- 
mfrastruktur. Die Diskussionen über die Intnistrukturpoiitik haben mit aller Deut- 
lichkeit ge/eigt, dass ein forcierter Ausbau der Infrastruktur gravierende ökologi- 
sche Folg^ haben kann; so wetden Landschaften von VedEehcswegen durch- 
schnitten, versinken Täler und Siedlungen in Stauseen, wird der Lebensraum von 
Wfldtieren stark eingeschränkt und die Vielfiilt der Arten erheblich rcdu/iei t Da- 
mit sind ftir historische wie auch moderne ( lescllschafren relevante Probleme the- 
matisieiT woicien, tiie eine eingehende l 'nti isuchung veiclienen. 

Die Errichtung von bauten und Anlagen der Infrastmktur hatte in der Ver- 
gangenheit vorrangig das Ziel, die natucdUimlichen Gegebenheiten den Interessen 
einer Gesellschaft entsprechend zu verändern und die Voraussetzungen fiir eine 
effiziente Nutzimg det Natur zu schaffen. Dies gilt beceits fiiir die Antike und ins- 
liesonderc fiir das Imperium Romanum, dessen technische Zivilisation entscliei- 
dend durch den Bau \'on Straik ii, Häfen und Wasserleitungen geprägt war. In den 
folgenden Ausluhrungen soll, nach einem kur/en l/berblick über die .\ussagen der 
antiken Architekturtheorie üur Intrastruktur und über die wichtigsten Infrastruk- 
tufbeceiche det Antike (I), der Zusammenhang zwischen Inftastruktof imd Natut- 
caum im Imperium Romanum untersucht werden (II). Die Frage, wie die Römer 
die durch Baumaßnahmen bewirkten Eingriffe in die natürliche Umwelt beschrie- 
ben und bewertet haben, wird in Abschnitt III erörtert 

I 

„Infrastmkmr" ist ein moderner Begriff, der in der Zeit nach dem Zweiten Welt- 
krieg zunächst im militärischen Bereich veavendet \\Tirde, um solche Einnchnin- 
gen zu bezeichnen, die für die N'ersorgung und den Einsatz von Truppen unab- 
dingbar waren. Schon bald wurde der Begriff auf den zivilen Bereich übertragen. 
Mit dem Begriff Infrastruktur werden solche Bauten, Einrichtungen und techni- 
sche Anlagen erfiisst, die in modernen Industriegesellschaften eine notwendige 
Voraussetzung für die Produktion und Distriburif m \ ■ »a Gütern sowie fiir die Ver- 
sortriiiig der Bevölkerung darstellen. Daneben hat die Infrastruktur auch direkte 
\\ I ihlfihrrseftekfe, was etwa auf die l"rink\vasser\'ersi:)rgTing zutrifft.^' Autgn.ind der 
technischen Entwicklung seit Beginn der Industrialisierung gehören in der Gegen- 
wart nicht allem die Verkehrswege oder dem Verkehr dienende Bauwerke und die 
Anlagen Sit die Wasserversorgung zur Infrastruktur, sondern auch die Versor- 
gungsnetze, die den Haushalten und den Produküonsstätten Eneigie liefern, und 
die Kommunikationsnetze, die eine schnelle Übermitdung von Informationen 



^ Zut Dtsbusioii übet die moderne Infcastniknu Simoiitt (1977). 
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etmög^hen, außecdem - etwa im Fall des Internets — Infoimationen zugäng^h 
machen imd darüber hinaus in der Produktion und Distdbution det Steuemng von 

Prozessen dienen. Die technische 7,i\ ilisiition der Gegenwart ist in liohem Maß 
von solchen \'ersorgungs- und Kommiinikarionsnet/en abhängig; alle Hcreiche der 
Zivilisation wären von einem Aushill dieser Netze betrotfcn. In der Technikfor- 
schung werden diese Netze als „grolie technische Systeme" begriffen, die ständig 
etweitect wefden, so dass von einem „esqpansiven Wachstum großer technischet 
Systeme" gespiochen ^cden kann.* 

Der moderne B^tifFInfcastmktur kann in einer Untersuchung antiker Bautä- 
tigkeit deswegen verwendet werden, weil er in vieler T Tinsicht den Auffassungen 
der antiken Aichitt ktiutheorie entspricht; so unteischeider N'itruvius in dem Ab- 
schnitt über die leilgebiete der Architektur zwischen öffentlichen Gebäuden und 
Ptivatgebäuden, wobei die öffentlichen Gebäude wiederum in Vecteidigungsanla- 
gpn, in Bauten, die der Religion dienen, und in Zweckbauten unterteilt werden,^ die 
dem allgemeinen Nutzen dienen;^ zu dieser Gruppe von Bauten werden Häfen, 
Aclarktplät/L , ^ lulenhalleu, l^adeanlagen, Theater und Wandelgänge gezähltJDicse 
systematisclu I linteilung der Architektur wird in späteren Abschnitten des Werkes 
wieder au Igeiiommen; ( iegeiistaiid des ftinften Buches ist die Gestaltung der Ge- 
bäude auf öffentlichen C i rundstückeiii^ am Ende dieses Buches spricht Vitruvius 
vom Nutzen der Anlagen auf öffentlichen Plätzen.' In der Architekturtheorie des 
Vitruvius nehmen die öffentlichen Bauten und insbesondere die Nutzbauten einen 
großen Raum ein, wobei die innetstädtischen Bauten im Zentrum stehen. Der 
Blick des Vitm^'ius ist vornehmlich auf die urban; n Zentren und die I rbanistik 
gerichtet, die Straßen, die eine \'ed)indung zwisdien den Städten imd den Regio- 
nen herstellten, bleiben ilaher unhenicksichtigt. 

Die Position des \ itruvius tiiidet im \\ erk Strabons eine eindrucksvolle Bestä- 
tigung; in der Beschreibung der Stadt Rom geht Sttabon auf die römische Bau- 
tätigkeit ein und verficht diese mit den Zielsetzungen griechischer Afichitektuc^^ 



■* Joergrs n. Bi-nun (1994) S. 31-33. Es g^brliipr Ausniilim«n, die datch das Anfkomm«! nenwTwh- 
iiikeii iiiul dii- damit entstandene Konkinit iizsi(u:itii>n lu dini;t siiul, w it- Incinc^ ii I'n oiu ^2 Icsl- 
stelleu: „Keine Ft;tge, die Ciescliichte dei gtußeu tecliuischeu Systeuie weist Phasen dei Stagiiittiou 
und des Rückbaus auf. Ein klassisches Beispid dafilt ist det mit dem Au6tieg des Antomobfls vec- 
bundeiie Nietlei^ang dei Eisenbahn in den L'SA." 

^ Vitt. ir3,l: IbibSeenm avkm dislnbiitiem sunt tns, e ^ibus est um ä^müom, ahem nftgknis, tertta opportu- 
kHoSs. 

*Vitt. 1,3,1 iul umm publicum. 

^ Viti. 1^,1: .„Hti porttis,ßta, portÜHS, balMO, Ihtatm, iKombuktiouts alera^Ut fMW isdem mfmiilms i» pubüds 

^ Viti. 5 piaef. 5: Aoc ßbm pubBcorum heomm «>^täam äspotühms. V^. 6 pcaeE 7: ...quondam in tk 

tpportumtafe commitniiim optnmi pennipsi. 

' Vitt. 5,12,7: (^uue ihwj^jiia iis iitUttatem in civitatibus pubÜMmm loioium suaunviv miiu poluerunt, queniadmo- 
dum tmsüftuatir et peifhiiiiUiir. in hoc rohimine scripsi. Vgl auch Vitc 8,6,15; an dieaec Stelle spdcht Vit- 
mvius vom Nutzen di-s Wassets {cjuas Isjbeat iilifttaics\ 

Toca; \'Ui. 3,1. Häleu: X'itr. 5,12. W assedeitungen: \ Ui. 8,5-6. 

" Stcab. 5,3,8. 
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Während seiner Meinung nach die Gdechen bei der Gtünduf^ von Städten pmnäi; 

auf Schönheit, auf die Möglichkeit der Verrcidigiing, auf Häfen und ein fnichrbares 
Umland aclitcten, waren die Römer auf solche Bauwerke bedacht, die xon den 
Griechen eher gennggeschar/r wurden, so auf die Pnasrerung von Srralk-n sowie 
den Bau von W asserleitungen und \ on Abwasserkanalen, die den Abfall dcc Stadt 
in den Tiber ableiteten. Stcabon weist femer darauf hin, dass bei dem Bau von 
Stxaßen Hügel durchschnitten und Täler übed>rückt wurden, so dass die Wagen 
ganze Bootsladungen tcansportieKn konnten. Die Abwassedcanäle, die ein Gewöl- 
be besaßen, waren so groß, dass in ihnen ein mit Heu beladener VC'agen hätte fah- 
ren können, und Wasser wurde in so großen Mengen in die Stadt geleitet, dass 
nahezu ganze Flüsse durch die Stadt und die Ahwasserkanale tlossen. Strabon 
charakterisiert die römische Architektur, indem er auf Bauten hinweist, die nach 
heutiger Einschätzung zur Inficastmktur gehören.*^ 

Wie die häufige Erwähnung von Straßen in den Geographika zeigte besaß 
Strabon darüber hinaus ein groß^ Interesse an der Vedcehrsinfiiastruktur des Im- 
perium Romanum. Gerade in den Büchern über die westlichen Provinzen, über 
Spanien und Gallien, wird de n X'erkehr^^weyen, die \"erbindungen zu den (^irenzen 
des Imperiums herstellten und weite Himienraume erschlossen, grolie \ulmerk- 
saiTikeit zuteil. Der Verlauf der via Augusta m den spanischen Prox inzt n wird 
ebenso wie das von M. Agnppa geschaflEene Straßennetz in Gallien genau be- 
schrieben.^^ Die Bücher über I^en und Griechenland enthalten ebenes längere 
Ausführungen zu bedeutenden Straßen.*^ 

In augusteischer Zeit mirde \ on Vitruvius der Versuch unternommen, Nutz- 
bauten in einer Systematik der Archireknir zu erfassen und einzuordnen, und bei 
Strabon war die Beseht t ibung iler \ erkehrsintrastrukair ein wichtiges l^lement 
einer geographischen Landeskunde. Iis bestand idso eine Jimsicht in die Relevanz 
des Berekfaes, der heute mit dem Begriff Infrastruktur bezeichnet wird, und 
gleichzeitig wurde der Ausbau etwa des Straßennetzes oder der Wasserversorgung 
der Stadt Rom planmäßig vorangetrieben. Es ist si^ifikant, dass Augustus in dem 
Tatenbericht, der das neue politische ' ' n des Principats legitimieren sollte, auf 
den Straßenbau und die \ erbesserung de r \\"asser\ ersorgiing hinweist und damit 
genau )ene Anlagen nennt, die auch bei Strahl in eine grolü re Rolle spielen.'^ Wie 
diese 1 exte zeigen, ist es von der Sache her durchaus angemessen, wenn der Ana- 



1- Es ist bemeilceusweit. puio iiliiiliche Sicht sirli bei Dionysios voti H.TliknnKis^os findet. VgJ. 
Diou. Hai. aut. 3,67,5. Dionysius ziililt liiet die Ai^uaedukte, die gepÜasteiteii Stiaßeu uud die Abwas- 
seikanile 2a den graßaitig^ten Bauten Roms. 

Spanien: Str.ib. 3,4,9. 3,4,10 \'gl. zu den Stialnii dec spanischen Provinzen Nfinnedch-Asmus 
(1993) S. 121-157. Gallien: Sirab. 4,1,12. 4,1,14. 4,6,11. 

M Stcab. 5,1,11 (No«fitalien). 5^10 /{naFkammd^ S^l^üa Sahna, üa Nomai&uia). Sßfi (viayippia). 
.S,3,9 (I..itiiini). 5,3,11 (nu Vakna). 6,3,7 (Ctlabd*). Vgf. zu Gricdicnland auch den li^geiea Abs^nitt 
übet die via EgKaia 7,7,4. 

^ IL gest div. Aug. 20,2 (WaMedeituagen). 20,5 (ptaFkmmä). 
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tyse dec antiken Wassecvecsotgung und des antiken Straßenbaus der Begdff Infica- 

Struktur zugmnde gelegt wird.'* 

Die Frage, welche Bereiche für die ;uitike Tufnisrruknir von Bedeutung waren, 
lässt sich kaum generell beanrwortcn, vielmehr isr zwischen Griechenland und 
Rom zu differenzieren. Em wesentlicher Grund für die Unterschiede ist in den 
natucräumlichen Voraussetzungen zu sehen; fiiic Griechenland hatte in archaischer 
und klassischef Zeit das Meec die Funktion einer natüdichen In&astniktuf, die 
Verkelix und Konununikatkxi zwischen den gtiechischen Städten, aber auch zwi- 
schen Griechenland und fremden Gesellschaften ermö^ichtc. Daher stand in 
Griechenland nicht die Stral.'e, sondern der Hafen im T'.entmm der Verkehisinfia- 
struknu", 1 lutea sicherten die X'erhindung zu anderen Regionen und den Zugang zu 
deren Ressourcen. Für Rom waren hingegen die Siraljcn wichtige Yerkehrswegp, 
die Mittelitalien mit den tömischen coloniae an der Adriakuste und in Notditalien 
vedsanden; der Seeweg zwischen Rom und Ariminum Rimini) war extrem lang, 
sodass in diesem Fall der Bau einer Straße vedcehrstechnisch sinnvoll war. Die in 
Norditalien gegründeten coloniae, die bis heute die Giundlage für das Städtewesen 
in der Pothene darstelkn, lagen im Landesinneren; die l ibanisiening dieses Ge- 
bietes war nur autgrund umtangreiclier Stralk-nbauakti\ iiaten möglich gewesen. 

Für die Städte des mediterranen Raumes bestand ferner die Notwendigkeit, das 
Wassecangßbot des Umlandes fiir die innecstädtisdie Wasserversorgung zu nutzen. 
Brunnen und Zisternen, in denen Regenwasser gespeichert wurde, reichten seit der 
archaischen Zeit für den Bedarf einer wachsenden Bevölkerung nicht mehr aus.^"^ 
Unter diesen Voraussetzungen entstanden im 6. Jh. v. Chr. einzelne Leitungen und 
auch 1 xitiinirsnetze; Endpunkte solcher Leitungen waren Brunnenhäuser mit W"as- 
serspeiern, die das Füllen \"on C ietalk'n mit W asser wesenrlu li erleichteiren.'* Der 
Bau von \\ asserleitungen in der geljirgigen Landschaft erforderte teilweise spekta- 
kuläre technische Leistungen, wie dies auf Samos der Fall war. Hier wurde das 
Wasser einer Quelle durch einen mehr als einen Kilometer langen Tunnel zur Stadt 
Samos gdeitet.'' 

Die unterschiedla lu ii Schwerpunkte in der griechischen und römischen Infra- 
struktur werden gL't durcli die Gegenüberstellung von zwei zentralen Texten illus- 
triert, l lerodot bcgniiuler seine langen Ausfuhningen über Samos mit dem Hin- 
weis auf die monunieiitalen Bauwerke dieser Insel: 

„Ich habe mich mit den Samiem etwas länger beschäftigt, weil sie drei der ge- 
walti^ten Bauwe^ aller Griechen au%e£uhrt haben: Sie durchbohrten einen 



w In diesem Zusajnmeiiluiis kann auch auf Snuth (l')~8) S 612-620 verwiesen weiden, der in ,..\n 

Inquliy into die Natiue ana Cauaes of tlie Wealüi of Naüous' die öffendidien Ausgaben füii d.is 

Veikehiswesen analysierte und damit eine exemplarische Untersuchung tat In&astiuktnc vodegte, 

bevor dieser Begiüf in der Ökonomie verwendet wurde 

1'' Zu den rio])I('iiu-ii (lei Wasaecvetaoi^mng in Attika vg^ Fhitaich, Solou 23. 

" 'loUe-Kasteubeiu (1994). 

»KkiMst(1995). 
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Befg von 150 Klafter Höhe von unten her und gruben einen Tunnd mit zwei 
Öffhuiigt;!!. Seine Länge betcägt sieben Stadien, die Höhe und Bieite je acht 

Fuß. Durch seine g;in/c T.iinge ist ein anderer K;ui;il gcftilnt, zwanzig Ellen 
rief, drei I-'u(i hreir, durch den das Wasser in Röhren zur Sradr geleitet wird; es 
kommt aus einer starken Quelle. Baumeister dieses Tunnels war Eupalinos aus 
Megara, Sohn des Naustrophos. Das ist das eine der drei Bauwerke. Das zweite 
ist ein Damm im Meet um den Hafen henun, etwa zwanzig Klaftec tie^ der 
Damm ist meht als zwei Stadien (ca. 360 Meter) lang. Dnttens haben sie einen 
Tempel errichtet, den größten aller uns bekannten Tempel. Der erste Ed)auer 
war Rhoikos, der Sohn des Philes, ein Einheimischer."^" 

Den Aktivitäten des Appius Claudius Caecus wahrend seiner Censur (312 v. Chr.) 
widmet livius folgende Bemei^ungen: 

„In d^ses Jahr fiel auch die berühmte Censur des ^p. Claudius und des C. 
Plautius; doch bei der Nachwelt blieb der Name des Appius besser in Erinne- 
nmg, weil er eine gepflasri rre Srr,il'<c' anuelegt und eine W asserleitung in die 
Sradr gefuhrt hat. Diese \iheileii hat er allein vollendet, denn sein Kollege hat- 
te wegen der beriichngten und verhassten Senatsliste von Scham ergriften sein 
Amt niedergelegt. Appius hingegen hielt an der seit alten Zeiten bestehenden 
Hartnäckigkeit seiner Familie fest und übte die Censur allein aus.'*^ 

Mit der Erwähnung \'on Wassedeitung und Hafen bei Herodnt sowie von XK'asser- 
leitung und Stralie bei Livms sind die wichtigsten Bereiche der griechischen und 
römischen Intrastniktur angesprochen, aber damit ist die antike IntVastniknir kei- 
neswegs vollständig erfasst. Bei der Darstellung der römischen Straßen smd auch 
die Briidfien zu berücksichtigen, auf denen die tiefen Täler und bieiten Flüsse 
überquert werden konnten. Für das antike Transportwesen waren femer der Aus- 
bau von Flüssen und der Bau von Kanälen von Bedeutung. Die Regulierung von 
Flüssen und die Errichtung von Dämmen dienten zudem auch dem Hochwasser- 
schutz. Bei der Wassen-ersorgiine ist stets auch an die Xbwasserkanalc zu denken, 
die für die innerstadfische Infrastniktur unverzichtbar waren. Als Netz sind vor 
allem die Straßen im Imperium Romanum anzusehen, die euie Reilie von Alerkma- 
len großer technisdier Systeme aufweisen; die bkalen Anlagen der Wasserversor- 



»'Hdt.3,60. 

^ liv. 9,29,S-8. V^. auch Ptondn. aqu. 5.; Im Consnlatsjahc von M. Valemis Maziinns und P. Decins 

.Mns, (licißio^ liiliif n:u-li ßegüui des Saimüleuktk'Ufs wimlo vom Ceiisot Apphis. Cl;uicliiis Cmssiis, 
dei sp;nei den Hfiiininen C.ieciis eduelt «ud dei auch die via Appia vou der Poit.n Capeua bis zui 
Stadt Capua aiili «;i'ii iiud pflastern ließ, die aqua Appia iu die Stadt Rom geleilet Sein .\mtskoIlege 
war C. Flautius, dem der Briuamc \'euox gegeben wurde, weil er die Quelleii dieser W assedeittuig 
aiifgespiiit hatte. Da dieser jedoch getäuscht von dem Wispiechen seines ^\mtskollegen, er werde 
dasselbe liiii, nach ciiieiii Jahr tuid s<'clis Moualcu das Aull des Ceusors auigab, halle .\ppius die 
Elue, dei Leitung seinen Namen 2u geben. Et soll durch viele Ttkks seine Amtszeit auch vedängect 
haben, bis die Stxaße und die Wasseddtung vollendet wann. 
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g^ag wacen unteieinandef nicht verbunden, stellte somit mit lokale oder allenfalls 

fegioniile Netze dar. 

Die Planung von Bauten und Anlagen der Infrastrukrur, die Bauaufsiclit und 
auch die Instandhalrunc; bestehender Anlagen erforderten eine hohe Kompetenz 
und eine bürokratische Orgamsation, die iin fiühen Pnncipat, insbesondere unter 
Augustus, geschaffen wurde und gesetzliche Regeln erhielt. Für die Verwaltung der 
Infiastniktur waisn vor allem die cura viarum und die cum Quorum zuständig.^ 

In vieler Hinsicht mag die Leistung der Römer auf dem Gebiet der Infrastruk- 
tur modern anmuten, und tatsächlich war die \X'asscr\ crsorgung großer Städte im 
Imperium Romanum leistungsBihiger als die mancher Sfiidtc der Frühen Xcuzeit, 
und ein di n gesamten Alirtelmceriaum und dariiber hinaus die westlichen Provin- 
zen erschließendes Straßennetz von einer Lange von mehr als 80.000 Kilometern 
ist noch heute beeindruckend. Dabei darf aber nicht vergessen werden, dass die 
moderne Infrastruktur seit dem Bau der Eisenbahnen und der Entstehung der 
Netze für Stromversorgung und Kommunikation völlig neue Funktionen erfüllt 
und mit der antiken Infirastruktur nicht ^eichgesetzt werden kann.2> 

II 

Wahrend in der Gegenwart der Ausbau der Infrastruktur oft erhebliche Auswir- 
kungen auf die Umwelt hat, sind in der Antike die Folgen \ on Maßnahmen im 
Bereich iler Infrastniknn^ hir ilen Xaturraum msgesanii il-^ \vi niLier gravierend 
cmzuschiit^en, dies hat semen Cjrund zunächst m den geringeren technischen 
Mög^chketten und Kapazitäten der antiken Gesellschaften, femer aber auch in der 
gpring^ren Bevölkerungsdichte und damit auch einem geringeren Bedarf Anlagen 
und Hinrichtungen der Infrastruktur zu nutzen. Die Tliematik der Intetdependenz 
von lechnik und Natur ist deswegen aber nicht weniger relevant; es kommt in 
diesem Zusammenhang mehr allein auf die Größenordnung der Eingriffe in den 
Narvirraum an, sondern \'or allem auch auf die Funktion der ^Vnlagen und auf die 
Begründungen und Argumente einer Infrastrukturpohtik an.-"* 

Als eine wichtige Voraussetzung aller Maßnahmen im Bereich der Infrastruk- 
tur ist auf die in der Antike herrschende Auf&ssung hinzuweisen, die Nutzung der 
Erde durch die Menschen sei legitim. Dies betrifft zuerst n itiirlich die Landwirt- 
schaft, den Anbau und die Haltung von Tieren, dann aber auch den F ischfang oder 
die 1 lolzgewinnung. Hs war nie strittig, dass der Mensch das Recht habe, den Na- 
turraum seinen Interessen entsprechend zu verändern.-'' Dies gilt aber gerade auch 



22 Eck (1979) S. 25-87. De». (1995) S. 161-178. 

23 Yg^ /Ml lii>it<>iisclteii EatwicUuug voa lofinstniktut Ekacd^ in: Jo«i^ u. Biauu (1994) S. 166-211, 
betoudcis 170-186 

2* Zum Ziisammenliniig von Nanubeheriscluiiig und lufrastniktuc in lömischet Zeit vgl Kissel 
(2002) S. 14.V1^2 

25 Diese Position wiid ia klassischei \X'eise von Xeiiophon tounuliert: Xeu inem. 4,3,3-12. Sophokles 
betont, dass dec Meosdi allen andeieu Lebewesen iibedegeu ist und sie seinen Zwecken imteiwiift: 
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fuc die Bauten und Projekte im Rahmen der Infiiastmktut. In dieset Hinsicht ist 
der Bedcht des Suetonius über die letzten PUine Caesars signifikant; der Historiker 
nennt hierunter anderem die Trockenlegung der Poniptinisclien Sümpfe und des 
Fuciner Sees, den Bau einer Stral'e \ on der Adna ulier die Gipfel der .\penninen 
bis zum Tiber und den Bau eines Kanals am Isthmus von Korinth.-'' Solche Pla- 
nungen offenbaren eine Mentalität, die bei Eingriffen in die natürliche Landschaft 
keine Grenzen mehr anerkannte.^ 

Bei den Planungen Caesars handelte es sich keineswe^ um siagoläre Vodia- 
ben; kurze Zeit nach Caesars Ermordung wurde das Gebiet am Golf von Neapel 
im 7!uge der Vorbereitung des Seekrieges gegen Sextus Pompeius vollständig um- 
gestaltet; M. Agnppa liel'> die Wälder nmd um den Avi tner See abholzen und den 
See selbst durch den Bau von zwei Kanälen mit dem Lucnner See und dem Meer 
verbinden, so dass ein sicherer Hafen tat die Kriegsflotte entstand. Gleichzeitig 
sorgte Agrippa dafür, dass die Landzun^ zwischen dem Meer und dem Lucriner 
See erhöht und damit auch bei Sturm passiedbar gemacht wurde.^' Außerdem wur- 
den in dem Gebiet zwei lange Tunnel gebaut, die den Averner See mit Cumae 
sowie Pnteoli mit Neapf)lis verbanden. Während di r ! unm l \^t^n Cumae zum 
AxcriKT >ce wahrscheinlich der X'ersorgung des Kncgshatens diente, ist ftir den 
anderen l unnel ein militärischer Zweck kaum anzunehmen; es handelt sich hier 
um den Ausbau der zivilen Vei^hrsin&astruktur. Es ist bezeichnend, dass Strabon 
darauf hinweist, dass Fuhrwerke diesen Tunnel in beiden Richtungen befahren 
konnten. Wie ein Bericht Senecas zeigt, wurde der Tunnel in der Zeit Neros als 
Straßenverbindung zwischen Baiae und Neapel genutzt. Der Name des Architek- 
ten, der ftir den Bau beider Tunnel zuständig war, ist von Strabon überlietert: es 
handelt sich um (Joccenis, der auch epigraphisch bezeugt ist. .\us tler Inschntr geht 
her\'or, dass er i'reigelassener eines Postumius war, der walirscheinlich ebenhills 
Architekt gewesen ist. Der über 700 Meter lange Tunnel £uhrt duich den Posilhpu, 
ein Voi^birg^, das zum Mittehneer hin steil abfällt.^ 

Zur Neustrukturierung der Region am Golf von Neapel in augusteischer Zeit 
gehörte auch der Bau der Mole von Puteoli; die Westküste Italiens besaß nur weni- 
ge natüdiche Häfim und Puteoli hatte sich zu dem wichtigsten Hafen vor allem für 



Sopk. Aat. 332-37S. Das technische Handeln wud als Gabe dei Göttet angesehen und daduicli aucli 
legitimieft Horn. h. 20. AiachyL P^cun. 436-S06. Vgj. allgemeia zu Gtiechenland Sdmddec (1993) S. 

10"- 160 

2«- Suet. hd. 44,3. 

^ Dirse Menralitär fand auch iii inivaten B.iiijuojcktfii ilirr n Ansdnick, die Sa]hi!«tiiis, der Cntiliua 
sjiicrlic M lüssi, iiul lolgcndcMi \X orUMi «"li.'ir.iklciisicrl iiiul i/uglcu Ii kritisiert: „Demi wer \ oii dcu 
Sierblidieu, dei einen niäniiliclieu Chai:aktei besitzt, kann es eitxageu, wie jene Reiclitum im übet- 
flnss haben, den sie venchwenden, tun ins Me«t hinamziibauen und Buge emzuebnen, wählend uns 

zum Nötigsten lUe Mittel lelilenV \ gl Sali Catil. 20,11 

Suab. 5,4,5. Gass. Dio 48,50. Sucl. Aug. 16,1. Zum GoU von Neapd in det Zeit des AugusUis v^. 
C^Anns (1970) S. 73-84. Zum Bau des portKS ImSksv^ Roddaz (1984) S. 9S-114. Fcededksen (1984) 

S. 333-3.'54 Sduieidei (1986) S 23-51. liiei S. 26-2" 

^ Stiab. 5,4,5, 5,4,7. Seu. epist. 57,1-2. ILS 7731a. Die luscluilt ueuut als Namen L. Cocceius Auctus. 
Zu C Postumius vg). ILS 7731. Zu den beiden Tunndn vgJ, auch Gsewe (1998) S. 124-127. 



Infaigtnikturund Natunaum im Impeiiiiiii Romanum 



67 



den Getfcideimport nach Italien entwickelt. Untet diesen Votaussetziingen wurde 

der Hafisn durch den Bau einer monumentalen Mole erweitert, die von Strabon 
crwiihnt und in Fpignimmcn gcriihmt wird.'" Für die Errichtung dieses Bauwerks 
wairdc npi!\ üicnimtiaiim vciAvendcr, das aus PurcDlancrdc bestand. Dieser Baustoff 
besaß hydraulische Eigenschaften, erhärtete unter W iisscr und eignete sich damit 
her\'orragend als Baumaterial für Hafenanlagen.^^ Die Mole von Puteoli cuhte auf 
15 Pfeilefn, die durch Bögen miteinandef verbunden waren, und hatte bei einer 
Breite von etwa 15 Metern eine Länge von über 350 Metern«^ 

Der Ausbau des Hafens von Puteoli w u in der Zeit des Principats kein Einzel- 
tall; aucli in anderen Regionen Tiahens liaben die Römer neue TTiifen gebaut, um 
auf diese Weise die \ ersorgung Italiens und vor allem der Stadt Rom zu verbes- 
sern. Das groljte Projekt dieser Art war der Bau des Hafens an der Tibermundung; 
Anlass für die Planimg war eine Getreideknappheit und eine darauf folgende Hun- 
gerrevolte in Rom; der Princeps Claudius beauftragte Architekten damit, bei Ostia 
einen neuen Hafen för die großen Getreideschiffe, die bislang Puteoli anliefen, 2u 
bauen. Selbst die hohen Kosten hielten den Princeps nicht zurück, die Realisierung 
dieser Pläne zu \ erlangen. Nonilu h der I ibermündung wrirde ein grol'es Hafen- 
becken ausgeholien, das man schliel.ilich mit \X asser x ollaulen liel.5, und im Meer 
wurden zwei große Alolen ernchtet, so dass die im Hafen liegenden Schiffe bei 
Sturm g^chüt2t waren. Ein großes Frachtschiff, auf dem ein Obelisk aus Ägjrpten 
nach Rom gebracht worden war, wurde schließlich versenkt und diente als Fun- 
dament fiir den Leuchtturm.^ Unter Traianus wurde der Hafen erweitert, indem 
nelu r lern ' l uidius-Hafen landeinwärts ein zweites großes Hafenbecken ausge- 

sch.ichret wurde. 

Traianus hat aulkrdem tiir weitere Iläten den Bau einer Mole veranlasst, so in 
Centumcelliie und ui Aiicomi; tur Centumcellae liegt ein lebendiger Bericht von 
Plinius vor, der bei einer S^ung des Omaliums sich in der ViDa des Princeps 
aufhielt 

„Die schöne Villa ist von grünen Feldern umgeben und liegt direkt an der Küs- 
te; in einer Bucht wird gerade ein Hafen angelegt. Die linke Mole ruht bereits 
auf einem testen i 'uiidament, wahrend an de r rechten noch gearbeitet wird. 
Vor der Hafeneinfalut entsteht eine Insel, die als W ellenbrecher gegen die vom 



Stiab. 5.4,6. .\udi. Üi. 7^79. 9,708. 

21 Stxab. 5,4,6. Vitt. 2.6. 5,12. Gass. Dio 48,51,3-4. LAmpcecht (2000) DNP 8. Sp. 1274-1276. s. t. 

Opus caemeiitichim. Olesoii n Bi;«iitnn (I')')2) S 49-67, besondeiis 56-58. 

^ Zu deu Bögeu v^. die Weuduiig iu ptks bei Seu. epist 77,1. Vg^. auch die lusclmlt übet die Wie- 
dethetstdluag der Mole nntex Antoninus Pöis: ILS 336 {fpHS pUmtm). Vgl. zur Mde voa Putedi auch 
I .:iiitpiecht (1985) S. 113. lim W'.-indbild au« Pouyeji a^gt wahfwrheinlirh den Hafen von Pfateoli mit 

lU-i Mole: Vg>. Coaielli (2002) S. 110. 

^ Snet Claud. 20.3. Gass. Dio 60,11,1-5. Hin. nat 36,70. Det Hafen, det untet Neco vollendet wuxde, 

ist uit <iu<'m .Sfstftz aus «Um Zfit nach 64 ii. Chr. abgiebfidec Keiltet aL (1973). zum Hafen des 

Oaiidius Meiggs (1973) S. 54-58, 149-171, 591-593. 

^ Mdggs (1973) S. 161-166. 
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Wind hecan getnebenen Wasseonassen dienen und auf beiden Seiten den 
Schififen ein sicheiss Einlaufen gewähren soll Es entsteht ein Wedc, das als 

technische Leistung sehenswert ist. Fin breites Lastschiff bringt gcwiiltigc 
Felsblöcke heran; diese werden einer nach dem anderen \ersenkr, lileibcn 
durch ihr Eigengewicht an Ort und Stelle und tugcn sich allmählich zu einer 
Alt Damm zusammen. Schon cagt ein steinerner Rücken sichtbar aus dem 
Wasset, det die anbrandenden Wogen bricht und weithin aufwallen lässt. Das 
gibt dort ein gewaltiges Getöse, und das Meer ist ringsum weiß von Schaum. 
Auf die Felsblöckc will man später noch Pfeiler setzen, die mit der Zeit dem 
Ganzen das Aussehen einer natürlichen Tnsel gelten sollen,. Dieser Hafen wird 
den Namen tles Flrbauers tragen, tragt ihn schon |erzt und wird sich als sehr 
nützlich erweisen, denn die auf eine weite Strecke hin hafenlose Küste wird 
sich seiner als Zufluchtsort bedienen."*' 

Auf der Hole von Ancona ist für Ttaianus ein Ehrenbogen errichtet worden; die 
Inschrift weist auf die Txistutig des Piinceps hin, den Zugang zu Italien tat die 

Seeleute sicherer gemacht zu haben. 

Neben diesen Haumal;>nahmen in Tialieii ist der Hau des TIafens xon (Caesarea 
m ludaea erwähnenswert; K.ömg Merodes lieU in augusteischer Zeit an der Küste 
eine neue Residenz emchten, die alle Medcntale einet hellenistisdien Stiidt besaß. 
Die Küste weist hier keine natürlichen Buchten auf, und so war es notwendig, 
einen Hafen für die Schiffe anzulegen, die nach Ägj pten fuhren.^' Angesichts der 
erheblichen technischen Schwierigkeiten bei der Realisiening des Bauvorhabens 
hat Tosephus diesen Maten als einen Sieg des 1 lerodes über die Namr gefeiert.^'' 

l)ct Hau \'<)n Kanälen srellre ebenfalls einen schwenviegenden lüngriff in die 
naturhche Landschaft dar; es sind in der Antike allerdings nur wenige Proiekte 
vexwifklidit worden, eine Reihe von Kanälen wurde geplant und begonnen, aber 
nicht vollendet.^ Es gab verschiedene Motive fiir den Bau eines Kanals; während 
Xerxes in den Jahren \ or 480 v. Chr. einen Kanal durdi die Halbinsel Athos gra- 
ben ließ, um so die risikoreiche Fahrt seiner Flotte um das Athosgebii^ herum zu 
\'ermeiden,"' standen bei römischen Projekten der Aspekt von Transport und 
Himdel sowie der Hochw^asserschutz im Vordergmnd. 



Plm. cpisi. 6^1.15-17. 

36 HS 298: jtWM/ ateunm Ita&u, Ate »Am aMit «x ptmma sua porttt, ItiHtnm mui^mtA/a rtdSdtrit. 
^ los. aat 15331-341. bdL lud 1,408-414. Eck (2007) S. 15-18. CHcmmi n. Bnaton (1992). 
3S los. bdl. lud 1,410. 

39 Etile fTlicrsirlit über röitiisdu- K:iii.ilf birU i Wliilc (1984) .S. 22"-229 

^ Ildt. "",22 Die persische Flotte hatte bei einem früheren FeWzd" go^en die Griechen bei der L^m- 
sfglung des Alllos in riiicni Sliiiiii sc hwere \'ediisl<' edilleii; vgl Hell 6, 44,2- 1 Herodol gl:iul)l, das 
wahie Motiv des Xeixes fiii: deu Kaualbau sei der Wunsch gewesea, seiue Macht zu demoustueieu 
und zu^dch du Denkmal zu hintedassen: Hdt 7,24. 
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Det Bdefwechsel zwischen Tajanus und Plinius, det nach 109 n. Chr. Statthalter 

in der Provinz Pontus und Bithynia war/' bietet die Mögliclila ir, die Überlegungen 
von Sr;ittlialter und Princcps zum Bau eines Kanals nach/u\ ollzichcn.'- Plinius 
geht in dem Schreiben, in dem er den \ orschlag unrerbreirer, bei Nikomedia einen 
Kanal bauen zu lassen, zunächst aut die Mufi\e ein, die ihn bei Bauprojekten gene 
teU leiten; solche Projekte müssten, so fuhrt Plinius aus, der Unsterblichkeit und 
dem Ruhm des Tfaianus wütdig sein und ebenso schön wie nützlich sein. Die Be- 
mednuigen am Sdiluss des Briefes gehen in dieselbe Richtung; In der Gegend gjbt 
CS Reste eines älteren, nicht fertig gestellten Kanals, den ein König ausheben ließ; 
Plinius verleiht nun dem XX'unsch Ausdruck, von Traianus das \oIlendef zu seilen, 
was Könige nur begonnen hatten.''' bauscheidend für das Projekt eines Kanalliaus 
war die Situation des Gütertransportes: „Im Geltet \'on Nikomedia befindet sich 
ein großer See. Ober ihn werden Alacmorblöcke, Früchte, Bau- und Brennholz mit 
geringen Kosten und wenig Mühe auf Schiffen zur Straße und von dort unter gro- 
ßer Mühe und noch höheren Kosten auf Wagen zum Meer gebocht** Ab weiteres 
\igument für das Projekt bringt Plinius vor, dass för die notwendige Arbeiten in 
der Region genügend Arbeitskräfte vorhanden seien/*^ 

Bemerkenswert ist die Tatsache, dass ein solches Projcki eine genaue Untersu- 
chung des Narurraumes erforderlich machte. Phnius fordert einen N'ermessungs- 
techniker an, der prüfen soll, ob der See höher liegt als das ^ker.^Traianu8 stimmt 
dem in seinem Antwortschreiben zu; seiner Meinung nach soUte verhindert wer- 
den, dass der See abfließt, wenn eine direkte Ved>indtmg zum Meer hergestellt 
wird.*"* In seinem zweiten Schreiben er ortt rr Plinius ausfuhrlich dieses Problem 
und legt eine Alternativlcisung vor: Der Kanal soll bis zu einem Pliiss getxihrt wer- 
den, ohne dass er tlirekr m den Muss einmündet; die Lasten miissten d^nn zwar 
umgeladen und über eme kurze Limdstrecke transportiert werden, aber dies werde 
leidit zu bewerkstelligen sein. Im Zusammenhang mit den gq>lanten Adseiten 
werden weitete Eingriffe in den Lauf der Gewässer vorgesehen; so soll ein Abfbss 
aus dem See umgeleitet werden und das Wasser von Bächen der Gegend in den 
Kanal eing^tet werden.*'' 



Zum Auiiiag und zui Position <le« Plinius vgl. dir Tnschnft ILS 2927 (mit dt. Obeisetzong bei 

Sduimachei (1990) Rihnisdie Insc huftfii Xi. 101) 

Pliu. epist. 10, 41-42. 10,61-62. Das eiste Sclueibeu des Plinius weist eine Lücke m£y sodass das 
eigeudiche Ptojekt eines Kanalbans in dem ubediefeiten Text nidit genannt witd. Es kann abec aus 
der Antwort dr» Tniiiiniis mul dc-n hrulcii wcitcuen BEtcfcii kl.ir risclilossen wt-rdcn 

*^ Pliii epist 10,4 1 , 1 10,41,4-5. Vg^ auch Plin. epist 10,61p: er/ tmm res digia «t m^gfutHdiKe Im «t tum. 

Plux. episL 10,41^. 

«PUn. epist 10,41,3. 

- Plitl. qiiHl. 10,42. 

Pliii. cpisl 10,61,2-5. Im triilicu Piiucipat wurden uichicrc Kanäle geplant und auch begonnen, 
aber nicht fertiggestellt. Für den Bereich der Biiuienschilfahrt sind der Knu.il, durch den ein Scliitf- 
fahrlsvvfg (^\\ isrhcn Rlioiu- uujI Rliciji gcsch.illcn werden sollte (Tac. Ann. 1.3,.5-3) und das Projekt 
Neios, Ostia und Puteoli duich einen I^waual zu veibindea (Tac. aim. 15,42,2) zu nennen. Neio hat 
midi besonaen, eitwii Kanal am Isdimos von Kotindi au bauen (Gass. Dk> 63,16). 
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In welchen Dknensionen die Umwandhing g^et Phisssysteme geplant werden 

konnte, offenbart eine Diskussion übet Maßnahmen ^gen die IJbetSchwemnmn- 
gcn des Tibers, die 15 n. Chr. im Senat gcfülirt worden ist.'^ \^)rangcgangen war 
ein I lochwiisscf, das weite Teile der Stadt Rom uberschw cmmr und zu eilu hlichen 
Schilden an Gebäuden und zum Tod von Menschen gefuhrt hatte. Die Senatoren 
C. Ateius Capito und L. Acmntius hatten daraufhin den Auftrag erhalten, fiit die- 
ses Problem Abhilfe zu schaffen.^ Allein schon aus der Tatsache, dass dieser Auf- 
trag zwei Consularen erteilt wurde, g^t hervor, welche Bedeutung diesem beige- 
messen wurde.^ 

Tn einer späteren Sitzung des Senats halben \rruntius und \iems Capito emp- 
fohlen, die t'lüsse und .Seen, die /.um Hochwasser des Tibers beitrugen, in andere 
Flusssysteme abzuleiten.^' Durch eine Verkleinerung des Einzugsbeteiches des 
Tibers sollte also dessen Abflussmenge reduziert werden. Die Pläne von Arruntius 
und Capito haben die Gesandten der betroffenen Städte in einem Anhörungsver- 
fahcen im Senat scharf kritisiert und abgelehnt; im Vordergrund stand dabei die 
Befiirchtung, dass den Gebieten, in die Nebenflüsse des Tiber abgeleitet werden 
sollten, größere Flutkatastrophen ilf ihren. Die Austiihnmgen der Gesandten aus 
Florentia, tnteiamna und Reale machen dabei deutlich, welches Xusmai» die Plane 
von Arruntius und -Vteius (Japito besalien: Der Clanis sollte in den Arno abgeleitet 
werden, der Nac in Kanäle geleitet und der Veliner See schlieCSich abgedämmt 
werden, so dass sein Wasser nicht mehr in den Nar hätte abfließen können. Die 
Skepsis der Gesandten der itahschen Städte gegenüber derartigen Eingriffen in die 
natürliche l'mwelt In nili.re auch -luf lier Vorstellung, die Natur habe auf beste 
Weise fiu" die Angelegenheiten der Menschen gesorgt, indem sie den Müssen ihre 
Mundung, ihren Lauf, die Quelle und so auch das Gebiet zugewiesen habe.''- .\u- 
ßerdem verlangten die Gesandten, dass die religiösen Uberzeugungen der Aien- 
sdien, die den heimischen Flüssen Hcihgtümer, Haine und Altire geweiht hatten, 
respektiert würden. 

Nach der Debatte lehnte der Senat die Vorschläge von Arruntius und Ateius 

Capito ab, wobei Tacitus offen lässt, ob der Grund für diese Entscheidung in den 
Stellungnahmen der Städte, in den technischen Schwierigkeiten der Realisicmng 
oder aber m den religiösen Bedenken zu siK:hen ist. Bemerkenswert ist die i'atsa- 
che, dass Tacitus an dieser Stelle den ktcinischen Begriff superstitio wählt, der mit 
Aberglauben oder In^auben zu übersetzen ist Damit ist küu; dass Tacitus selbst 



^ Euic'ii tnirrblkk über dir Überschwciiuiuuigcn iu Rom wälucml dci ■^pütcii löinischcii Rcpulilik 
und dei tniheii Pnudpatsiseit bieten Waldhen (1999) und Schoeidei (2001) S. 203-207. Vgl. auch 
Schneidet (2002). 
« Tac. ann. 1,76,1. 

Atfius r'npito Will Colisiil 5 11. Chi., L. Arnmtiiis 6 ii (l\n. Zu Ateius C:ij)it<j vgl. T.ic. aiui. 3,75, 211 
AiTuiituis T'ac. :uui. 1,13. Ateius CapiCO Wae seit 13 u. Clii. cumior aqiiarum iiiiil ui diesei Fuuktiou uüt 
dez WasseivenotgMiig Koma befäsaC Ftondn. aqn. 102. 

5' Tnr. ann. 1 "9. 

^ Tac. aou. 1,79,3: opfumt nitus moilaJtum coitsuJmse ualuntm, quae sua oni Jhmi/tüius, smos atrsus, utqu« 
of^mm, itg fim Admt. 
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den celigiösen Einwand g^n eine Regulierung des Tibets nicht für stichhaltig 

hielt." 

Die Ablehnung der \ on \rnintius und Ateiiis C;ipito vorgelegten Pläne bedeu- 
tet nicht, dass die Römer in der Principatszeir keine Maßnahmen gegen Hochwas- 
ser und Flutkatastrophen getroffen liatten. L'nter Augiistus wurde das Flussbett 
des Tibers gereinigt und von Schutt befreit, um dadurch das Hochwasser besser 
abzufiihren. Gleichzeit^ wurde eine Kommission geschaffen, deren Au^be es 
war, die Ufer und das Plussbett des Ubers zu überwachen und Bit Hochwasser- 
scluit/ XU sorgen.'* Im Bereich der Tibernuindung sind Kanäle angelegt worden, 
um 1x1 Hochwasser einen schnellen MiIIliss des W assers zu sichern. Auf einer 
Inschrift wird erwähnt, dass Claudius durch den Hau von Ahi^ugsgraben bei l'orms 
m der Nahe von Ostia die Stadt Rom von der Gefahr der Überschwemmung be- 
&eit hat'' Deiche sollten zudem eine Überflutung von Landflächen verhindern; 
Plinius konnte au%rund solcher Maßnahmen die Feststellung treffen, dass „keinem 
anderen der Flüsse weniger Freiheit zugestanden wird, da er [der Tiber] auf beiden 
Sei* ti \ n Dämmen b^cenzt wird.**'* 

J.;uk1ui winnung war ein weiteres Moriv für tiefgreifende \ L iandenmgen des 
Kaiunaunus. Das größte Projekt dieser Art war der Versuch, den Fucmer See 
rrocken/ulegen und dadurch mitten in den Abruzzen weite Flächen für den 
Ackerbau bereitzustdlen. Eine erste Planung dieses Vorhabens ist für Caesar be- 
legt, unter Augustus hat die Bevölkerung der Region erfolglos eine Ableitung des 
Seewassers vedangt, Claudius hat dann den Auftrag erteilt» das Wasser des Sees 
durch einen Tunnel zum Tal des Liris abzuleiten.*"^ Der Tunnel durch den Monte 
Salviano hatte eine Länge von über 5600 Metern, die Tunnelsohle lag rund 310 
Meter unter dem höchsten Punkt des Berges. Hm den Tunnel zu bauen, teufte 
man auf beiden Seiten des Alonte Salvumo bis zu einer i lefe von 122 Aletem über 
dreißig senkrechte Schächte ab, so dass vide Arbeitskräfte ^eichzeitig im Tunnel 
ad^eiten konnten.'* 30.000 Menschen sollen elf Jahre lang am Fuciner See gearbei- 
tet haben, die Einweihung der Anlage in Anwesenheit des Claudius und seiner 
Gemahlin Agrippina wurde zu einem grandiosen Schauspiel einer Seeschlacht ge- 
nutzt.^' Da der Abflusskanal an der Seeseite nicht tief genug ausgehoben war, floss 
nur wenig Wasser ab; es woude nach weiteren Arbeiten eine zweite Feier veranstal- 



53T.H- nun l.-*),4. 

^ Suet Aug. 30,1. 37. Die amlom r^amm tt alvti TUvtis siud epigtapliisck g^it bezeugt ILS 5922-3934. 

55ILS207. 

5( FVn. tut 3,55. 

" S.K-t tl,.-i Siu-i. a.uul 20,1. 20,2. .^2. T:i< 12,.S6-.S" PÜm m.iI .'56,12» Ci.ss Di.. 60,I!,.S. 

Aiiwcsfidic'H .\grij)j)iii:is l)< i (Ici Eiiiwriliiiiig <k's Ablliisskaii.ils: Pliii. ual. 33,63. \'gl. Grcwc (1998) S. 
91-98. Es ist stiiitig, ul) (U-i See vollständig tiocketigelegt odei mit die vom Wuset bededdie PLiche 
veddeiiifit wculi-n sollu-, v<;l Gn-wi- (1908) S 109 Kiun. 182. 

58 Zu deu tccluiischeu Details s. Gtewe (1998) S. 94-96. 

^ Suet Oaud 20,2. Tac. um. 12»56. 
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tet, bei der das Wasset mit unvoistellbaDef Gewalt beinahe die Familie des 

Princeps mit sich getissen hätte.^ 

Der Fiiciticr See, der d;is größte Binnengewässer in Mtftelitalien war, liedecktc 
eine l'lache \ on rund 140 Quadrarkilnmcfcrn. Die F'^nleen der rrockenleounp eines 
Sees dieser Größe auf das Kluna und den W asserhaushalt sind in der Antike mcht 
thematisiert worden; Plinius zählt die Arbeiten am Fucuier See zu den 
efwähnenweften Leistungen des Claudius; nur dufch den Hass seines Nachfolgets 
sei das Werk nicht vollendet wocden. Eine Kridk an den Plänen des Claudius wird 
nicht einmal bei Tacitus geäußert^ det sonst diesem Pdnceps eher ablehnend ge- 
genüheisrehr. 

li.in gnindlcgcndes Ziel aller Mal'nahmcn im antiken W asserbau war die \'er- 
sorgung gcoljerer Städte mit 1 rinkwasser. In Rom reichte das Wasser aus Brunnen 
und Ztstecnen seit dem späten 4. und fiuhen 3. Jahihundett v. Chr. für die wach- 
sende Bevölkemng nicht mehr aus;^^ außerdem stieg der Bedarf an Wasser in rö- 
mischen Städten durch den Bau der Thermen, die der Hy^ene dienten, imd durch 
die Bewässerung ößbntlicher sowie privater Gärten stark an.^^ Die großen Aquä- 
dukte, die im gesamten Imperium Romanum errichtet wurden, waren aut diese 
Weise die Wjrausset/ung tur das Wachstum der Städte und t'ur die Imk W icklung 
det Urbanen Kultur. Die W assetleitungen waren Lebensadern der antiken (Jesell- 
schaft, die der Landschaft Wasser entnahmen, um es in die Städte 2u leiten, wo es 
von der Bevölkerung benötigt wurde. Der technische Aufwand sokher in vielen 
FäUen mehr als 50 Kilometer langen Leitungen war immens; das Wasser wurde in 
Freispiegelkanälen auf bis zu 40 Metern hohen AquädukrlMiu ki n. Tiber Täler 
hinwesnreleitet und in ! unnelstreckcn durch Berge hindurchgetuhrt. Wenn 
1 lohenunreischiide /u überwinden waren, die den Bau einer Aquadukrbnicke 
ausschlössen, werden Druckrohrleitungen gebaut, für die m emigen l'iülen Blei- 
rohre verwendet wurden. Um das Wasser in mö^hst g|x>ßer Höhe in die Städte 
einzuleiten, hat man vor den Stödten oft kilometedange Bogensteecken erachtet.^ 

Der Straßenbau im Imperium Romanum trug ebenfalls dazu bei, dass der 
Mensch die \ on der natürlichen Landschaft gesetzten Grenzen souverän überwand 
und eine W elr schuf, die seinen niaterielkn Inreivsseii entsprach.''-* Die bedeuten- 
den bernstriiiien waren geptlastert, so dass sie auch nach schweren Reinfallen 
noch passierbar waren. Die Trassen waren so gewählt, dass die Straßen das ganze 
Jahr über befahren werden konnten. Natüdiche Hindemisse wurden durch den 



fiOTtcmm. 12,57. 
01 Fiontia. aipL 4. 

Bcsoiulfis iiisttuktiv tüi (If'ii /.us;iiiniu-n!i:iajj zwisrlifii VC'asseiveisoigimg mul 'llieuneii ist ilci 
Fall von .Uex.'iiicbeia I ioas: \'gl. Plulusti;. supli. 548. lit k (2008) S. 33-34. Zu eleu Gälten iu Poiupf ji 
Zanket (1995) S. 150-200. 

Zur anlikcii iiiul Ix-sondet» tömisclien Wmsemxsoigiuig TöQe-Kaatenbda (1990), Hodge 

(1992), V^'ikaudei (200Ü). 

^ V^. Chevdliec (1976). Und jetzt die souvetSue Dttsldliuig bei Koib (2007) S. 169-180. 
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Bau von Bmcken oder Tunneln und duich Einschnitte in Pelsfocmationen übec- 

wunden.'^'^ 

Entscheidend ftir die Nutzung der Stnißen war angesichts der im mediterranen 
Raum /ahlreichen tief cingcschnirreiien Flusstaler der Hruckcnhau; die Hnicken 
ftihrten in einer I lohe von ott mehr als 20 Metern über dem \\ asserpegel des Has- 
ses über die Täler, es war nicht mehr notwendig, die steilen Böschungen auf beiden 
Seiten heiab- und hinaufeusteig^, det Huss musste nicht mehr von Menschen 
und Tcagetiesen bei einer Fuit dutchschiitten wecden.^^ Gebiigssegponen wurden 
dufch den Straßenbau zugänglich gemacht, Gcbiige, die fiif den Vetkehc eine Baf- 
riere darstellten, konnten auf Stral>en leichr überquert werden, sodass entfernte 
Regionen auf kürzestem Wege erreicht wurden. Dies gilt etwa tiir die im 1. |ahr- 
hundett n. Chr. gebaute via Claudia über die Alpen, die eme Verbindung zum 
nönUichen Voralpenland und 2um Gebiet an dei obexen Donau herstellte.^'' 

Die meditercane Welt hat sich in cömtschet Zeit dutch Landwirtschaft Utbani- 
siewng und auch durch den Ausbau det Inficastcuktur tie%teifend gewandelt der 
Römer der Principatszeit lebte nicht mehr in einer naturgegebenen Landschaft^ 
sondern in einem Raum, der stark iluich menscliliche Aktivitäten g^rägt war und 
den Interessen der Gesellschaft zu dienen hatte. 



III 

Technische T.eistiingen und .\nlagen der TntVasrnikriu' wurden in der .\ntike be- 
wundert, und dies gilt gerade daiin, wenn die Baumalinahmcn zu cmcr sichtbaren 
Umgestaltung det natüclichen Landschaft führten. Ein Beispiel hierfür sind die 
Bemedaingen des Plinius übet die Wasserversorgung det Stadt Rom: 

„Wenn man den Tberfluss am Wasser in der Öffentlichkeit, in Bädern, 1 isch- 
teichen. Kanälen. Häusern, Gärten und Landgütern nahe hei der ."^radr, die 
Hntfernungen, die das \\ asser durchläuft, die errichteten Bogenreihen, die 
durchgrabenen Berge und eingeebneten Täler sorgfaltig bedenkt, wird man zu- 
gestehen, dass es auf der ganzen Erde nie etwas Bewundernswerteres gegeben 
hat.**«» 

Die Erfahrung, dass der Mensch seine eigene L''mwclt weitgehend selbst gestaltet, 
führte in der stoischen Philosophie zu der Hinsicht, dass nicht nur die eine Natur, 



*5 \'gl. zu diesem llieiua die iiuilasseude DukuuKuliitiun Biis;iu:i (199"), Giewe (1998) S. 129-135. 
Auf luschüfteu findet sidi bäufig eiii Hinweis aul $.olche B:niin:)ßunlunen, die Stxaßea voc Erdrut- 
sch cn oder Übei-ii-Iiwrininiiiiorn scluitzeii sollten: \'gl. ILS 5856-3858. 5863. 
Zu deu iöuusc:heu Ikiickeii vgl. O'Cuiuior (1993). 

<7 Vg^. ILS 208 und 209. Zut Geschichte des Gtoßea St Betnhaxd-Passes und des Kleinen St. Bern- 
hard-Passes vgl. Walser (1984), Deis. (1986). 

6S Plin. nat. 36,123. Zu diesem Themeubeieicfa vgl. Kissel (2ÜÜ2); allerdings gibt Kissel die Aussagen 
det »aläkea Texte nicht inuuet pnzise wkdet 
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sondern auch eine zweite, vom Menschen geschaffene Natuf existieit. Dieser Vor- 
stellung vedieh Ciceto vollendet Ausdruck: 

„Hbenso hat der Mensch die völlige T lerrschafr über alle Güter der I rdc: \X ir 
ziehen Nutzen aus den Ebenen und den Bergen, uns gehören die Müsse und 
Seen, wie säen Getreide und pflanzen Bäume; wir leiten Wasser auf unsere 
Ländeceien und machen sie dadurch fioichtbar, wir dämmen Flüsse ein, be- 
stimmen ihren Lauf und leiten sie ab; ja wir versuchen mit unseren Händen 
inmitten der Natur gleichsam eine zweite Natur zu schaffisn.**^ 

I'vu" Aflius Ansndes, einen griechischen Redner des 2. |;ihrhunclerrs n. ( ]hr., war 
die Infrastruktur des Imperium Romanuni untrennbar mit der Veränderung der 
natürlichen Landschaft ved>unden md zugleich Voraussetzung für ein zivilisiertes 
Leben: 

„Was Homer sagte, ,abcr die Frde ist allen Menschen gemeinsam', wurde von 
euch tatsächlich wahr gemacht. Ihr habt den ganzen Mrtlkreis vermessen, Flüs- 
se uberspann I mit Brucken xerschicdener Art, Berge durchstochen, um l ahr- 
wege anzulegen, in menschenleeren Gegenden Poststationen eingeachtet und 
überall eine kultivierte und geordnete Lebensweise eing^föhrt Deshalb meine 
ich, dass das Leben vor Ti^tolemos, wie man es annimmt, dem Leben vor eu- 
rer Zeit entsprach, hart, ländlich und wenig verschieden von dem, welches ein 
Bergbewuhm r fuhrt, dass aber das gesittete I-eben in unserer Zeit von der 
Stadt der Arlicner seinen Ausgang nahm, jedoch von euch erst dauerhaft be- 
gründet wurde, denn als die zweiten seid ihr die Besseren, wie man so sagt."™ 

Einen direkten Bezug zwischen Lifiastruktur und Naturbeherrschung stdlt der 
Dichter Stattus in dem Gedicht über den Bau der via Domitiana von Sinuessa nach 
Puteoli herJ* Mit dieser Straße wurde die Verbindung zwischen Rom und dem 
wichtigsten Hafen am Golf von Neapel wesentlich verkürzt; damit wände für die 
Reise von Sinuessa nach Puteoli erheblich weniger Zeit benötigt."- Nach einer 
Eloge aut Doniirianus werden in dem CSedichr zuerst die einzelnen Arl)eircn bei 
dem Bau der Stralic ausführlich und präzise beschrieben,"' dann geht Statius auf 
den Bau einer Brücke über den Voltomus und auf die Regulierung des Flusses ein, 
dem der Dichter eine Stimme gibt. Der Pdnceps erweist sich als Sieger über den 
Fluss, der zuvor oft Feldern und Wäldern durch Überschwemmungen geschadet 



Cic. iiat. «U ot. 2,152. 

■ ' Aiisteia 26,101 

'1 Stat. süv. 4,3. Zu Staüus vgL Caucik (1974) S. 261-289, bes. 278-282. Ziu lia Domitiana vgj. D'Arms 
(1970) S. 102-103. Pndenksea (1984) S. 310. 

'2 Dieses AijJUiiu'iit wiid von Statins 4,j,36-3~ foumilieit ctuo StitH ke, Hii ilic man .'üivm ruiea 
Tag benötigte, lekheu aut der lia Domitiana zwei Stimileu. \'^. auUecdein Stal. süv. 4ß,lÜ3-lU4. 
73Statdlv.4A40-55. 
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hatte, nun jedoch seine eigene Veisldavung anzuerkennen genötigt ist. Füt die 
Baumaßnahmen wird der Pfinceps schließlich mit den Worten gelobt, et sei bessec 

und miichti^r als die N;itur 

Der Bau von Stralk und Hmcke w iid hier als Sieg des Princeps über die NaUir 
gefeiert, die schwächer ist als der Mensch. Zugleich ist die Natur auch unvollkom- 
men, sodass mit dem Sieg des Princeps etwas Besseres geschaffen wicd.'* 



^*StaL silv. 4^,83-84: meaeque victorpapefutts [...] ripae. 4,3,135; Nalura melior polentionque. 
^ etwa Stat «ilv. 4,3,124-127. 
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Körperhöhe und Lebensstandard aus 

wirtschaftshistorischer Perspektive: 
Das amerikanische ,^ntebellum Puzzle'^ 

Marco Sünder 



1 Anthropometrische Wirtschaftsgeschichte 

Als Johann Wolfgang von Goethe 1779 an der ersten Fassung von Iphigenie auf 
Taufis acbeitete, war et als Beamter des Hofe von Weimar und Leiter der Kriegs- 
und der Weg«, b niki Immission auch mit der Aushebung von Rekniren betraut. Zur 
Feststellung der Tauglichkeit der jungen \f;inner ftir den Militärdienst wurden 
Mustc ningsunrersuchungen durchgetuhrt. lüne solche Musteningss/ene hat Cioe- 
rhe zeichnerisch festgehalten (Abb. 1). \ lele Musterungen der damaligen Zeit be- 
inhalteten die Erfitösung der Körperhöhe der Kandidaten. In Goethes Beschrei- 
bung mussten die Kandidaten zur Messimg ihre Schuhe ausziehen und sich an die 
Wand stellen, wo eine Messlatte angebracht war (Hesse 1998). Das Überschreiten 
einer liestimmten Mindestgröße war in c imi'.eii Armeen sogar ein Kriterium für die 
Aufnahme in den Militärdienst. Daniber hinaus dienre die Auf/eichn»ingen der 
Körperhöhe und aiuier«. r Merkmale der iuiüeren lu'scheiniing wrmiitlich tla/u, 
einen Mann spater wieder identit'iziereii zu können - uisbesondcre in euicr Zeit, als 
Photographien noch nicht verfügbar waren. Dem Dichter wurde bei den Muste- 
rungen die problematische Emährungslage der Bevölkerung wohl recht deutlich 
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AHh. I Rekruten aushehung. 
Feder- und Tuschczcichnung von lohann Wolfgang von Goethe (1779). 



voc Augen gcftihrt: „Hier will das Drama gar nicht fort, es ist verflucht. Der König 
von Tauris soll reden, als wenn kein Strumpfwirker in Apolda hungerte."' 

Hesse (1998) schätzt, dass Goethe als junger Mann etwa 176 cm maß. Damit 
war der Dichter mindestens 8 cm gröISer als seine männlichen Zeitgenossen, aber 
auch wiederum 4 cm kleiner als der heutige Durchschnittsmann. Während allein 
die physische Statur Goethes noch nicht viel über die Zustände seiner Zeit aussagt, 
kann der Anstieg der Körperhöhe der Durchschnittsmanncs als Hinweis ftir eine 
Verbessening der Rrnähnangssituation und mithin Gesundheit in der Hevölkening 
gedeutet werden. Ziel dieses Beitrags ist es, einen kleinen Einblick in eine Tcildis- 
ziplin innerhalb der quantitativen Wirtschaftsgeschichte zu geben, der „anthropo- 



' Aus einem Brie! .in Chailotte von Stein, 6. März 1779 (von Biaclish 1939, S. 146). 
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metcischen Geschichte**, welche sich mit det Entwicklung von Kötpemiaßen be- 
schäftigt, um daiaus Einblicke in die Entwicklung von Lebensstandafds zu g^in- 

ncn. 

Die cigenrlnfhc wissenschafrliche Disziplin, die sich mir der I^rforschung von 
Korpcnnalkn und körperlichem W'iichstum bcfiisst - die Auxolugic - kann auf 
eine lange Geschichte zurückblicken. Ausfuhrliche Studien wurden schon im 
17V18. Jahdiundeit dutchgefuhit (Tannef 1981a). Einen empidsdien Zusammen- 
hang zwisdien Wohlstand und Wachstum dokumentiexte vemiut^ich zum etsten 
Mal der fican/ösischc Statistiker Louis R. Villcrmc (182S>). Das damit verbundene 
Potential fiir dw histonsche Forschung wurde aber erst viel später aufgegriffen:- 
1969 in der traiizosischcii Annales-Tradition von Emmanuel Le Kov Ladune und 
Co-Autocen sowie — unabhängig von den französischen Arbeiten - Mitte der 
1970et Jahfc von ametikanischen Wittschaftshistocikem. Robert Fogel und Stanley 
Engerman hatten sich 1974 in ihcem Buch „Time on die Ctoss" mit der Sklaven- 
haltung in den amerikanischen Südstaaten beschältigt und wacen nach der Auswer- 
tung von zahlreichen Statistiken und aufgezeichneten Erzählungen ehemaliger 
Sklaven zu dem Schluss gelangr, dass die Skla\-en in der Mehrzahl von ihren Besit- 
ZL-rn nichi so schlecht behandelt wurden, wie landläufig vermutet worden war 
(Fogel und Hngerman 1974).^ Bei den Recherchen erfassten sie auch Listen, wel- 
che die äußere Erscheinung von Sklaven dokumentierten, die per SchifF entlang 
der amerikanischen Küste transportiert wurden. Mit sokhen Au&eichnungen soll- 
te seinerzeit sichergestellt werden, dass nach 1808 keine zusätzlichen Sklaven aus 
Afrika importiert wurden. Engerman edcannte das Potential in den Angaben zur 
Körperhöhe und publizierte Auswertiingen einer ersten Stichprobe (Engerman 
1976, Sreckel 1979). Die Studie ist mehr zuletzt deswegen interessant, da sie auf 
emer Auswertung von Individualdaten beruhte und nicht auf Ergebnissen, die 
bereits zeitgenössische Ämter zusammenge&sst hatten. Insbesondere aber &sste 
Engerman mit Sklaven eine Bevölkerungsgruppe ins Auge, deren besondere Le- 
bensbedingungen mit Schätzungen zum Bruttoinlandsprodukt (BIP) nur unzurei- 
chend reflektiert werden. Auch Fo^l und seine Doktoranden an der Universität 
von Chicago widmeten sich der Suche nach Aufzeichnungen und Auswertung \ on 
Quellen zu historischen E<)rperhohen. Einen wichtigen I aktor in der 1 Entwicklung 
dieser Disziplin stellte die der Fortschritt in der Computertccluiologic dar, insotern 
das Forschungsprogramm die Auswertung großer Mengen an Individualdaten 
vorsah. 

In der frühen Phase der anthropometrischen Geschiclite dominierten Kontro- 
versen über Methodologie und \'alidität, insbesondere welche Faktoren überhaupt 
die Entwicklung der Köipediöhen beeinflussen und wie repräsentativ die in den 



^ Eiuc Ausualuuc stdll die Siudie von Kül (1939) zur aulluopomcliisclicu Eulwickluiig lu Nocwcgcu 
dix. 

' Eijicii wichiigcii Gniml s:ilicii sie cl.iriji, dass die $kl;iv«Mi aiil den d.'iiiwligcii Pl.iiihigcii wiiisrliiililidi 
effizient eingesetzt weiden konnten und sie in den Jaluzehnten vot dem Se2essionskiieg, autgnind 
des Vetbots vmi Sldaveuiiiipoctea «as Afidka, al» wettvdle Investitioii angiesdien wutdeu. 
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Quellen et&ssten Personen fiit die Bevölkening smd.^ In den 1990et Jahten ist die 
Ufltetsuchung von Köqierhöhcn immer mehf in das „Mainsrreiun" - Instrumen- 
tarium von Wirtscliaftshistonkcirn übergegangen. Oftmals fehlen für Zeiträume 
vor dem 20. lahrhunck rr namlich die staristisclien Daten, die fiir die Berechnung 
von konventionellen Lebensstandard- Indikatoren (wie das BIP je Einwohner) 
etfordeclich wären. Archivalische Aufzeichnungen zu Körpethöhen ceichen in 
vielen Ländern weitef zufück, in Ftankfeich beispielsweise bis ins ftühe 18. Jaht- 
hundeit bzw. bis zu Geburtsjshsen des späten 17. Jahihundetts (Konüos 2003). 
Mit der Rekonstruktion \ on Körperhöhen auf Basis von archäologischen Auslo- 
bungen - y.h. anhand der Länge des (Obe rschenkelknochens (Femur) - lassen sich 
noch weitaus liuigere /i iträvime sowie Regionen abdecken, ftir die keine archivali- 
schen Aufzeichnungen \ orhanden sind (Steckel und Rose 2U02, Koepke und Baten 
2008).5 

Fceilich messen biologische Indikatocen nicht dasselbe wie das BIP. Aber auch 
das BIP ist kein perfekter Indiloitor £ät Lebensqualität Vieles, was das Leben le- 
benswert macht, erfasst es gar nicht (beispielsweise den Zustand der Umwelt). Rs 
säet auch nichts über die Verteilung der F.inkommen innerhalb tlcr ( k sellschaft 
aus, w eshalb sich \ iclc Ökonomen mittlerw eile lur eigan/cnde Indikatoien interes- 
sieren, einschlielUich der K-örperhöhe.*" John Komlos hat den Begriff „biologischer 
Lebensstandard" geprägt, um zu betonen» dass sidi Körperwachstom bzw. dessen 
Bedingungs6iktocen in einer Bevölkerung nicht notwendigerweise inuner im 
Gleichklang mit Schätzungen zu konventionellen Indikatoren des Lebensstandards 
bewegen müssen (Komlos 1989, Komlos und Baten 1998). So ist während der 
Industrialisierung in einigen Ländern eine Konvergenz dieser Indikatoren zu be- 
oljachren, was xielen (Ökonomen zunächst als nicht plausibel erschien." Letztlich 
aber boten die Daten /u den Körperhöhen aber einen Anknüpfungspunkt an eme 
-vor allem in Gtoßbcttannien - lange geführte Debatte über die Auswiikui^n 
der »»Industriellen Revolution'' auf die Lebensqualität der zei^nössischen Bevöl- 
kerung (Engerman 1997). Während Optimisten den Ansti^ der Produktionsmen- 
ge und der vielen neuen Produkte hervorhoben» fürchteten Pessimisten, dass die 



* Richard Sleckcl (ly.'R), cüicr der Pioiiicic iiiiici deu \X irlst-hntislustimkcui .ml dcui Gcbiri Hci 
aiitlirupuiiiHrisclicii Gcsi liicliic, bcscliicilit die Skepsis uu(i daiiiil vcrl>iiiKlc-neii Probleme, aiit clii- 
diese iuteidiszipliuäie Foxscliiuigsciclituug iu deu etsten zehn Jaluru gcsioßeu ist. Eiue weseutlidie 
RoUe spielte die Uuterstütziiug aus dem Beieicli der Humaiibiologte, insbesoudere durch fiimes 
Taiinft (Roud 2004). Rniiihniilgswissfiiscli.-itllidif F<)is(lmii<; im Hiiiljliik .lut die Rcdiiklioii von 
AlaugderiiShuing in Hutwkkluugsläudem hatte bereits iu deu 193Uer Jahieu eingesetzt (Kouilos uud 
Meennann 2007). 

- .SkTkfl (2004) srlirilzl iii mici \r< l:i-Snidi<- ir< li.i(il()gis< Iici Funde, dass die iiiilllcK' Kmiii'ibölie 
v'ou Mäuiiem iu Nordeutopa zvk'isclifu ilem Fiüluiüttelalter uud dem 17. jahrliuudeit uiii ruud 6 cui 
«»nk, mö^chenveise «nfgnind der luigiiustigeien Utnutischea Bediugiuigru der „Iddoea Eiszdt". 

Geld kann spiii liwoitlit h hl gegessen werden. F.inkoninien tetlektiett aUo ehet cilUIl IttpUt £üt 
dir Lebensqiialil.Hl, wühlend biologische Maße Oulpul-orientiert sind. 

' In eitler Arbeit ans dein Jahre 1981 über die Nationalgarde von Oliio entdeckten Steckel und 
H.iiuin, dass dir niillleie Köqierhöhe Mille de; 1') lahrhinideils sank Da Erkl.Hningsnuisler für 
diese Entwicklung damals noch fehlten, vecötleuthchten sie die Befinde erst übet ein Jaluzehnt 
spitet (Costa uud Steckd 1997, S. 50). 
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Feuchte des ökonomischen Fortschcitts un^ichmäßig verteilt waten und negative 

Begleitttscheinungcii den Menschen das Leben eher erschwerten. 

Dies soll im Folgenden cxcmphirisch anhiind der Diskussion zum amerikani- 
schen „ AnrLbellum Puzzle" - dem scheinbar paradoxen Auseinanderdriften \ on 
Kinkomtnen und Ernährung - autgezeigt werden, nachdem einige fiur die 
anthropometrische Geschichte wichtige Annahmen über das menschUche Wachs- 
tum besprochen wurden. Eine sehr viel ausföhdichere Darstellung findet sich bei- 
spielsweise bei CufF (2005) mit einem Schwerpunkt auf dem US-Bundesstaat 
Pennsylvania. 

2 Bestinimungsfaktoren körperlichen Wachstums 

Bereits im Muttedeib ist der Bauplan des menschlichen Körpers in den Genen 
beschrieben. Aufgnmd seiner Plastizität kann sich der Körper aber in der Wachs 
tumsphase - die bei Mannein bis über das 20. T.ebens|ahr hinausrcicben kann - m 
seiner Ib)hc an L mwelrbedingungen anpassen, insbesontii. le an d.is x erhigbare 
Nahningsangebot. Der Umfang; in dem die genetisch mögliche Körpediöhe reali- 
siert wird, hängt also von äußeren Faktocen über einen längeren Zeitraum ab. Ent- 
scheidend ist dabei der (Netto-)Ernährungsstatus: Für das Wachstum verwendet 
der Körper Energie, die er aus der Nahrung aufnimmt, und die er nicht für 
Gaindumsatz. physische Aktivitäten oder die Tmmunabwehr aufwendet ( l annet 
P)9t), Sfccki l 19')5, ( !utT 2(105).* Neben der reinen I-.nergiezuhihr ist hir das 
\\ achstum auch die Zusammensetzung der Nidirung von Bedeutung, z.B. ilir Ge- 
halt an Proteinen und Kalzium.^ Bei einer schlechteren Emährungslage wächst der 
Köiper weniger imd über einen längeren Zeitraum ak unter optimalen Bedingun- 
gen. Liegt eine Mangelernährung nur vorübergehend vor, so kann ein Teil des 
eingetretenen \\ achstumsrücksfands Später wieder aufgeholt werden, sofern sich 
die Umstände noch vor Abschluss der W'achsnimsphase verbessern fTiinner 
19811)). Ist das \\ achsnun abgeschlossen, behalten lirwachsene ilire maximale 
Körperhöhe für zwei bis drei Ijebensjahrzehnte bei, bevor sie im höheren Alter 
zunehmend an Körperhöhe verlieren, da sich Bandscheiben abnutzen imd die 
Körperhaltung sich verändert. Bei Frauen setzt dieser Prozess etwas ficüher ein als 
bei Männern (Cime et al. 1989). 

Eine besonders hohe Bedeutung dürfte die Rrnährungslage in Phasen haben, 
in denen der Körper besonders schnell wächst» also vor allem wälirend der 



8 Einflüsse der ii:itnrlu'lu'ii Umwelt siiul :iiu Ii (Ifiikl):u. Kältcju-iKKlcii komu-ii z.B. tU-ii F.iU'igit'l)t'(l;u( 
föt deu Gmudiiinsatx cihöhcu, sie köuucu sich abci auch luittclbai ühci ciuc gcuiigctc Nahnuigs- 
flu&alune («i^niud getiiigeiet Emteecttige) oder äbet eine hohece Anfiilligkeit f&t Ktankheir auf 
dis W.idistum auswirke n 

^ Baten (1999, 2009) zeigit, dass im 19. Jahcbuudeit eiu deudichex posidvei Zusammeukaug 2wüchen 
der Kötpediöhe Iwagnc Mänuex und det legjoiuilen Bedeutung det MÜchwüttduift hexndite. 
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Schxrangefschafi: und in den ersten dcei Lebensjahcen.^*' Det Einähmngsstatus 

beeinflusst auch den Zeitpunkt des Eiiimtfs in die Pul)ert;it mir dem adoleszenten 
Wiichstiimsspiiit. Deswegen zeigen sich die größten (iimwelthedingten) I'nter- 
schicdc in der aUersspezifischen Körperhöhe meisr bei lugendhchen. Im Hngland 
des fnilien 19. lahrhundcrts beispielsweise eiieicliten 16-);ihrigc lungen an einer 
Eliteschule (Sandhutst) eine im Schnitt 22 cm gröIJere Körperhöhe als gleichaltrige 
Jungen an einer Schule für arme Kinder (Maxine Society) - der vermutbch größte 
bislang gemessene Abstand innedialb eines Landes (Komlos 2005).^* 

Welche Pcdcutmig h iIku die Gene ftit das Wachstum? In modernen Gesell- 
schafren ähnelt die \ erteilung der Körperhöhen erwachsener Männer b/w. Frauen 
sehr der Ciaulischen Glc)ckenkur\"e, bei Abuinern mit einer Sr-intiardabweichiing 
von knapp 7 cm (Frisancho 1990). Untersuchungen an ein- und zweieiigen Zwil- 
lingen lassen darauf schließen, dass genetische Faktoren (heutzutage) für rund 80 
Prozent der Variation der Körperhöhen innedialb der Gesellschaft verantwortlich 
sind> dJL nur 20 Prozent sind auf äußene Faktoren zurück zu fuhren (Silventoinen 
2003).'- In der anthropometrischen Geschichte wird davon ausgegangen, dass mit 
dem X'ergleich von minieren nltersspezifischen Körperhöhen innerhall) etlTnisirh 
homogener Hexölkerungsgruppen genetische l'nier'^chiede ausgeblendet werden 
(Steckel 1993j. üendntr oder genetische Selektion durtten bei den relativ kurzen 
Betrachtungszeiträumen keine wesentliche Rolle spielen. Man kann also davon 
ausgehen, dass Veränderungen in der mittleren Körperhöhe im wesentlichen Ver- 
änderungen in äußeren Bedingungen reflektieren (Fogel 1994, McEvoy imd 
Visscher20n9).i-^ 

Die durchschnittliche Körperhöhe ist nicht als reines Surrogat fiir konventio- 
nelle \\ Ohlsrandsmal'ie zu \ erstehen, da iler 1 .rnahningssfatus Kompom nrcn um- 
fasst, die von den traditionellen W ohlstandsmaßen nicht gemessen werden (und 
umgekehrt). Auch ceagieien biologische Maße — anders als (Üe Berechnung des BIP 
je Einwohner - sensitiv auf die Verteilung der Ressourcen, da die zu Gmnde lie- 
genden huiktionalen Zusammenhänge nicht linear sind, wie in Abb. 2 skizziert. 
Die Ausgaben fiiir Nahrungsmittel sind typischerweise eine konkave Funktion des 



Maiig^eniähniiig iii dicsci Pli:i^t w nki sie Ii iniiiiiiu r noch im foi^ieaduitteiiea Altet auf die AafiQ- 

ligkfit grgcinihct cliroiiisclicii Kl;iiiklicili-ii ;nis iTj.iikci I0')2). 

^- lieutziitiif^e tieteil veunutlich seht ;mi>Ik' I 'nt< i';i liiede zwischen Noüd- luid Siulkoieauem aut- \'oi 
der Tciliiug des Landes cricichlcn Mi ii^i In n ms dein Kordon iin Schnitt etwa tlie gleiche Köqjer- 
höhe wie die aus dem Süden, inzwischen beUägt der üutecschied bei jungen Erwachsenen sowie bei 
Voiscliulkindeni etwa 8 ein und ist damit Ix'i Jugf ndlichrii - über die keine Daten vodiegen - 
veimuthcli noch stärker ausgcpr.igl (.Srhwckeiidiek und Pak 2009), 

Die Wrcrbuiig ertolgi polygi-n. Es wurtleu bereits nmd 50 Absclmitle im mensclihchen Genom 
identifiziert, die zur Körpergröße beitragen und zusanuncii geiioiiiinrt) knapp 5% deren Variation 
erklären (Mi Fvoy inid X'issrhet 2009). 

Zwischen Populationen kömien systematische genetische LUitcrsduede durchaus von Bedeutung 
sein Insbesondere ist dies bei der Laktosetoleranz der Fall, die eine Anpassung an ein landwirtschaft- 
hchcs Leben niil Rindern diislcUl -So w.ir in Europa, iin ( ii'g<'iisalz Zii vielen asialisclic-n Rcguinen, 
auch über das Kleinkiudaltei hinaus eine milchhaltig^, und damit au tierischen Proteinen reichhaltige, 
Emihning mö^ch. 
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^ Emähnings- 
statais 



Einkommen 



Abb. 2 Rinkommen, Rmähnrng und Kötpexwachstum, schematische Dantelhmg 
(nähere Edäutenmg im Text; nach Komlos 1997) 



verhighaa-n lunkommcns (,J{ng<.'lsches Gesetz"), und hu" das korpi rlichc W'acrhs- 
tum gibt CS biologische Grenzen, die dafür sorgen, dass mit /unclnucndem Aus- 
gangsniveau eine Erhöhung des Hmähcungsstatus zu immer geringeren Zunahmen 
an Köfpechöhe fuhct-^"* Gemäß det Abbildung wicd in einet Gesellschaft in det 
jeweils die Hälfte der Kinder in Haushalten mit Einkommen Y« bzw. Yb aufwächst^ 
eine mittlere Körperhöhe von (UAUu)/! erreicht. Wachsen hingegen alle Kinder 
in Haushalfen mit dem durc hschnirthchi n I ankommen auf, so liegt die resultie- 
rende duichschnittliclie Korpcrholic mit [l hoher als im ersten i'all.''' Steckel 
(1995) zeigt mit euiem Liindcrtjuerschnitt aus dein 2U. Jiüithundert, dass die altcrs- 
spezifische Kötpediöhe von jugendlichen vom mitdeiefi Einkommen eines Lan- 
des abhängt; zusätzlich aber auch von der Einkommensverteilung: je ungleicher die 
Verteilung, g^essen über den Gini-KoefiBzient, desto geringer die durchschnittli- 
che Körperhöhe. Der Gini- Koeffizient gibt fircilicli nicht an, wie die Ressourcen 
innerhalb der Haushalte auf Kinder verteilt werden. Ks ist grundsätzlich denkbar. 



F.iiif positive KoiK-lnliou zwisclifii si);^i<)-<)k()ii()iiiis( licm St.iiiis iiiul Kciipc iw.iclisniin iflizw. 
LebcusciwaiUuig) liudct sich auch uurh m liculc wublhabcudcu GcscUscltailcu (Koiulos luid Baui 
2004, Sundei 2005). Es ist also gut iiiög^ch, dass biolog^che Gfenzen bidang noch nicht exteicht 
siiul 

Aualog gilt die Relevanz det Ressoutceuvetteiluug audi fiii andere biologische Alaße, etwa die 
Lebenseiwaitung. 
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dass in schlechteten Zeiten eine Rationiening nicht alle Haushdtsmiigfiedef glei- 
chemiaßen betraf und Söhne und Töchter untecschiedlich behandelt woirtlen. Ne- 
ben gcsclilcchtsspcxifisch untcrschicdliclicm Rintritt in die Pubertiit (und damit 
unk rsrliicdlichcr Gewichtung der nmweUeinflussc eui/clnei' (ahrc) koniitc l^u rin 
ein Grund für iibweiclicndc zeitliche Entwicklungen in der mittleren Körperhöhe 
von Männern und Frauen hegen (Marquardt 2000). Ab weitere ökonomische Vari- 
able ist det Pieis fiic Nahcungsmittd von Bedeutung für den Vedauf def Kuive 
zwischen Einkommen und Emähnuig^status. 

3 Das amerikanische ,»AntebeUum Puzzle'^ 

In der antfatopometrischen Geschichtsforschung war schon fridi bekannt, dass die 
Nachkommen \on Europäern in den l "SA über lange Zeiträume hinweg im 
Durchschnitt urof V r wuchsen als in ihrer alten Heimat. Um die Zeit der amerikani- 
schen rnabhangigkeitserklaiunu betrug der Abstand bei Mannern 5 cm und mehr, 
und gegenüber heutigen .Vaienkaaern lagen sie nur rund 5 cm zurück (Sokolotf 
und Vinaflor 1982). Je meht Daten gesammelt wurden, desto deutlichet wucde> 
dass die Amerikaner in der Zwischenzeit nicht kontinuiecUch an Kotpethöhe zu- 
legten. Vielmehr setzte ab den Gebuttskohorten von etwa 1835 ein Rückgang der 
Körperhöhen ein. Dies erschien umso verwunderlicher, als der Zeitraum zwischen 
1R2() und 1840 in den L^SA mit der cinset;?cnden Industnali'^icamg als Beginn des 
modernen ökonomischen Wachstums ,inge-;ehi-n wirii [l ooil t r al. 1982, Margo 
und Steckel 1983, Romlos 1987, Steckel und liaunn 1994, A liearn 1998). Schät- 
zungen zufblgp stieg zwischen 1830 und 1860 das (preisbeseinigte) pro-Kopf- 
Einkommen um fiist 60% an (Weiss 1994). Diese Divei^enz von biologischem und 
konventionellem Lebensstandard in den Dekaden vor dem Sezessionskrieg \'on 
1861-1865 wird in der Literamr als „Antebellum Puzzle" bezeichnet, da es schwie- 
rig schien, diese Beobachtungen in F.inklang zu bringen (Komlos 1996). 

Die Entwicklung der Körperhöhen (über Geburtsjahre hinweg) gebürtiger US- 
Amerikaner ist in Abb. 3 dargestellt. Die von Fogel (1986) und Steckel (1995, 
20()2) konstruierte Zeitreihe basiert vor der Mitte des 19. Jahdnmderts auf archiva- 
lischen Daten der US Armee, während fiir das 20. Jahdiundert epidemiologische 
Studien zur Verfugung stehen. Problematisch w ir bislang die Interpretation der 
Entwicklung in der zweiten Hälfte des 19. lahrhundcrts, da ftir diese lalir/ehnte 
nur regional sehr begrenzte Angaben zur X'erfügiing standen sowie Daten von 
Militärakademien und ausgewählten Universitäten, welche vermutlich nicht so 
repräsentativ für die gesamte Bevölkemng sind wie etwa Soldaten. Diese Lücke 
wurde kürzlich von Zehetmayer (2011) mit einer Stichprobe der US Armee ge- 
schlossen. Qualitativ ist die Aussage sehr ähnlich der r^onakn Studie zu Stra^- 
£uigenen in Ohio (Carson und Maloney 2006): Auch nach dem Absinken hm zu 
den Kohorten, die während des Sezessionskriegs geboren wurden, verblieb die 
durchschnitthche Körperhöhe noch für etwa zwei Jahrzehnte auf niedrigem Ni- 
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veau. Kdegswifcea und damit vetbundefie Uefetengpässe können das Antebellum 

Pu/zle vermutlich nicht erkliircii. :iuch nicht die Persistenz dec Jahfe nach dem 
Konflikt (GaUman 1996, Komlos 19')6). Auch die Lebenserwartung von jungen 
F.iAvachsenen, ermittelt aus Pcnodensrerhctatchi auf der Basis \'on Pamihen- 
Stamnibäunien, fiel im Verlauf der ersten Hälfte des 19. jahrhunderts um mehrere 
Jalite, unabhängig vom Krieg (Pope 1992). AuIJerdem waren die weiikn Bewohner 
der amedkanisdien Südstaaten, decen Wiftsdiaft mit det Abschaffung dec Sldave- 
lei nach dem Krt^ vennudich den deudichsten Anpassun^bedatf auftnes, nicht 
nur \'or sondern auch nach dem Kd^ größer als die Bewohner anderer Landestei- 
le (Zehetmayer 2011). 




170 I I I I I I I I I I 

1780 1800 1820 1840 1860 1880 1900 1820 1940 1960 

Geburtsjahr 

Ahh. 3 Entwicklung der mittleren Körperhöhe von MSnnem in den L'S.\. 
Quellen: Stecke 1 (2002), Carson und Maloney (2006, Abb. 1), Zehetmayer (2011, Tab. 2 
Spalte 1), Sunder (2007) 

Erst mit dem im ausgehenden 19. Jahrhundert einsetzenden säkularen Trend in der 
Körperhöhe erreichten dann um 1920 geborene Männer wieder die Körperhöhen 
des £cühen 19. Jahrhunderts. Die \K'clt\virtschaftskrise lässt sich intcressanterweise 
nicht mehr an der Grölk" von F.rwachsenen alilesen. Cirimde hierfür mögen im 
Aufhol Wachstum einerseits und den /uneliniend ausgebauten stjzialen Sichcmngs- 
systcmcn (New Deal) andererseits zu suchen scui (W'u 1994). Umso erstaunlicher 
erscheint damit der Rückgiuig des biologischen Lebensstandards im 19. Jahdiun- 
dert Die möglichen Ursachen wurden (und werden) kontrovers diskutiert. Plausi- 
bel scheint, dass mehseie Faktoten gleichzeitig am Wirken waren, die zum Teil 
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auch zur Etklänicg ähnlichet Entwicklungen in eutopäischen Landern beitiagen 
können. 

Eine Besonderheit der Vereinigten Staaten war die EinwanderuntT die auf- 
gnmd der europäischen Bevolkemngsenrwicklung und dem rcchnischem InnT- 
schcitt m der Sccfalirt im Laufe des V). Jahrhunderts zahlenmäßig sehr bedeutend 
wurde und auch im Zeitablauf untecschiedliche Schweepunkte hinsichdich der 
Hed&unftsländet aufwies« angefangen mit der Auswanderung^welle aus Idand in 
Folge des Peta/o Famn». Die Einwandeier, deren körperliches Wachstum dusch die 
im Herkunftsland herrschenden Bedingungen bestimmt war, mögen die Durch- 
schniftshöhe in den \'ereinigten Staaten gesenkt haben, allerdings betiat der Rück- 
gang der amerikanischen Körperhöhen gerade auch die gebmtigen Amerikaner. 
Für sie mag Immigration besonders autgrund ihres Beitrags zum Bevolkerungs- 
wachstuffl relevant gewesen sein: Zwischen 1830 und 1860 verdoppelte sich die 
Einwohnerzahl der USA, wodurch nicht nur die landwirtschaftliche Expansion in 
den Westen sonifem auch die Urbanisierung vorangptdeben wurde. Ldsten zur 
Zeit der Unabhängig^eitserklärung weni^r als 10° n der Amerikaner in Städten mit 
mindestens 2500 Einwohnern, so waren e^ um l'>ni i IhtimTs -in" n. 

Städte holen mit der Industrialisierung /war neue Heschalligungsmöglichkei- 
ten — speziell auch tur Immigranten - allerdings waren die wissenschaftlichen und 
technischen Grundvoraussetzungen im urbanen Umfeld im Hinblick auf die Ge- 
sundheit noch wenig günstig. Die Trinkwasserversorgung und Abwassetentsor- 
gung stellte vor der bakteriologischen Revolution einen wesentlichen Faktor Eir die 
Ausbreitung anstecktndc r Krankheiten dar -nicht nur der gefUrchteten Cholera 
sondern auch ,,alltäghch(. rcr" Krankheiten. Erst mit dem Bau von adäquaten Ka- 
nalisanonssvsrinien gegen Knde des 1'). lahrhunderrs begann sich (.lie städtische 
Alortahtatsrate derjenigen auf dem Land an/unähern (Hjunes 2UUl). xMan kann 
indirekt an den militärischen Au&ek:hnung^ ablesen, dass die städtisdie Bevölke- 
rung einem deutlich geföhrlicheren epidemiologischen Umfeld ausgesetzt war als 
die ländliche. Chulhee Lee (1997) wertete hierzu die Todesursachen von Union 
Army Soldaten während des Se/essionsknegs aus. In vielen Einheiten stellten 
Krankheiten ein \iel höheres Todesrisiko dar als Kampfliandlungcn. Mit dem 
Krieg kamen Truppen aus verschiedenen 1 andesteilen in Lagern /usammcn; x iele 
der jungen Aläimcr wären sich ohne den Krieg wohl nie begegnet. Lcc fand heraus, 
dass während des Kriege innedialb der Lager diejenigen Soldaten, die auf dem 
Land au%ewachsen waren, ein deutlich höheres Sterbedsiko au%rund von Infiekti- 
onskrankheiten aufwiesen als ihre Kameraden aus Städten. Da die Soldaten eine 
vei^eichbare Akcrsstrukrur aufwiesen und im Lager derselben Ernährung ausge- 
setzt waren, liegi der Schluss nahe, dass Manner, die in Städten aufgewachsen wa- 
ren, in ihrem J.eben vor dem Krieg herc'its mehr Intekrionskrankheiten ausgesetzt 
gewesen sein musstcn, um die entsprechende Immunität entwickeln zu können. 
Ein ungünst^res epidemiolo^sches Umfeld der Städte um 1850 zeigt auch Ste- 
ckel (1988), der Angaben zu Haushalten der Volkszählungen von 1850 und 1860 
miteinander vedcnüpft Die Wahrscheinlichkeit, dass ein junges Kind aus dem Jahr 
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1850 im gleichen Haushalt des Jahfes 1860 fehlte (und damit in der Zwischenzeit 
vermurlich verstorben wat), lag in Städten signifikant höhet. Eine höhete Kinder- 

stcrbliclikcit iti Sriidtcii mag, neben iingünstnxTcti allgemeinen hvgienisclien Be- 
dingungen, auch Ausdnick einer hoheaii Armut und damir schlechreren I'.rnah- 
rungssituation scm. Interessanterweise .iber liefert das ilaushaltsvcrmogen — 
welches auch in der Volkszählung abge tragt wurde - keine zusätzliche Ecklärungs- 
kiaft übet den Ud>anisiemngsefiekt hinaus. Das muss nicht bedeuten, dass wohl- 
habendese Familien ihte Re^uscen nicht auch den eigenen Kindern zukommen 
ließen; \-iclmehr dürfte es auch solchen Familien nur schwer möglich gewesen sein, 
sich dem allgemeinen epidemiologischen Umfeld zu enr/iehen. Da\'in (1993) repli- 
ziert Steckeis l^rgehnis (in Pennsvh ania und spricht in diesem Zusammenhang 
vom „egalitären Tod", in Anspielung auf die aus zeitgenössischer Perspekti\ e egali- 
täceten Lebensverhältnisse der jungen USA im Vergleich zu Europa. Selbst ein 
halbes Jahrhundert später, bei einer immer noch hohen Säuglingssterblichkeit, 
hatte der sozio-ökonomische Hinteigrund nur wenig Einfluss auf die Überlebens- 
wahrscheinlichkeit \ on Kindern (Preston und Tlaines 1991).** Eine Verschlechtc- 
nine des epidemiologischen Umfelds im Zuge der Urbanisierung könnte also einen 
gesundheitlichen Xachteil für die /eilgenossisclie l^e\'ölkerung mit sich gebracht 
haben. Da der menschhche Körper m solchen Situationen einen höheren Energie- 
bedarf aufweist, könnte es im Durchschnitt zu niedrigeren Körpediöhen in der 
amerikanischen Bevölkerung gekommen sein. 
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Abb. 4 ^twickhing von relativen Preisen Runder 2007) 



^*Slidtf 1mU<'ii vcinnillicli Imigc Zeil niu h «Irswcgrii «■üirii \;ic1ilc-il un Hinblick .ml die Eiii.iliiiiiigs- 
skuatiou, weil sie vot dei EiafiUuuug mechauiscliei Küblsysteme um 1890 kaum mit sclmell vecdeib- 
lidieu Nduuugtiuindii (z.B. Mildi) bdiefeit «ezden konnten. 
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Diese Entwicklung ist mogUchecweise indixekt mit der Industdaüsiening vediun- 
dcn, hätte abet theonetisch auch ohne sie stattfinden können. Komlos (1987, 1996, 
1998) argumentiert, dass d;irii))cr liinaiis nocli Mccluinismen zu Ixriicksiclitigen 
sind, die weitaus enger mir der W irrschafrsL-nrw leklung \ erknuptt sind und den 
Ruekgang in der Gesundheit als Folge diesur erselieinen lassen. \X esenthches Ar- 
gument ist dabei eine Veränderung der Zusammensetzung der Nahrung. Grund- 
sätzlich standen in den USA tietische Proteine aufgrund der großen landwirtschaft- 
lichen Flächen reichUcher zur Vetfugong als in den meisten europäischen Regio- 
nen. Allerdings dürften mit der wachsenden Bevölkerung - insbesondere aber mit 
zunächst geringen Produktivitätszuwächsen und rückläufigem Beschäftigungsanteil 
im Lundwutschatrssektdr — die Preise von Nahrungsmitteln relativ zu Preisen tür 
andere Guter angestiegen sein. Die groben Malizahlen in Abb. 4 belegen, wenn 
auch recht spamghatr, diese Grundrichtung bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts 
hinaus.^*^ Dieser Trend filhrte zwar nicht zu Hungersnöten; dafür war das Aus- 
gangsniveau in den USA zu hoch. Jedoch ist zu vermuten, dass Familien den Kon- 
sum teutcc, tierischer Nahaingspioduktc einschränkten und durch liilligere, pflanz- 
liche Knergiequellen, also z.B. Karroffcln, suhsntuierten. Zwischen hS.l') und 1869, 
so schätzt Komlos (1987, Tabelle 'J), sank der durchschnittliche Meischkonsum 
pro Kopt und lag von 0,26 kg auf U,16 kg."' Üb die Menschen damit unmittelbar 
„unglüddicher" wurden, ist aus ökonomischer Sicht nicht Idar. Immerhin wurden 
g^ichzeit^ industriell hergestellte Güter erschwingliche)^ so dass der Nutzen sogar 
angestiegen sein könnte. Dieses Szenario ist schematisch in 

Abb. ^ im Sinne de r ()konomischen Vorstellung über das Konsumcntenvcrhaltens 
verdeutlicht; li,ui Haushalt maximiert seinen Nutzen über Nahmngsmittel und 
andere Ciiirer. Die Kurve 1': gibt die C iufeibundel mit gleich hohem Nutzen an, die 
sie tangierende Gerade die Budgetrestriktion, die durch das iiinkommen des 
Haushalts und das Verhältnis der Preise der Güter definiert ist und die maximfll 
erschwing^he Kombination an beiden Güterarten angibt. Das tatsächlich konsu- 
mierte Güted>ündel liegt genau am Tangentialpimkt. Ausgehend von dieser Situa- 
tion a steigt nun in Situation h das Einkommen, aber auch der relative Preis für 
Nahrungsmittel. Der Haushalt könnte nun immer noch genauso viel Nahrung 
konsumieren wie zuvor, allerdings würtle tlies nicht zum maximal erreichbaren 
Nutzen fiilircn, der durch die K.ur\ e üb gegeben ist. Das ui diesem Fall konsumier- 
te Gütedbündel sieht eine Reduziemng der Menge an Nahrungsmittdn vor zuguns- 
ten eines deutlichen Anstiegs im Konsum anderer Güter. Aus theoretischer Sicht 



' OfUtlirh «•ik«Miul):il ist das „j.ilu t>liiu' Soinuift" 1816, (l:is woiiiöuli« Ii in dci Folg«- \ im gioßctt 

Asclicmcugcu üi dci Almosphäic uacli ciucm V'ulkauausbmcli im \' oqahi ^rambota, ludoucsien) 
ungewöhnlich kalt ausfiel oad zu NGssemten auf dec Noidhalhlnigd fiohtle. 

' Dciikli u will«- Ircilirh mu h, dass dci g» ruignc ReisdlkoiUUmÜbcipIOpOltioiial aiil cl.is Koiilo von 
Immigrautea geht, die aus ihiei euiopäischea Heimat vid nieddgeien Fleiscbkousum gewohnt waren 
und diesen «udi nicht dewdich ed»^ien wollten (Paidwx 1957). 
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könnte also ttotz g^dngecem Konsum an (qualitativ hochwettiger) Nahning ein 

höherer Nutzen cealisiert worden sein.^* 

Vm die Vcrsoaningslagc der Städte xu \ ediessern, wurden den 1 84i)er Jah- 
ren lüsenbahnlinien \ erlegt, und bereits einiLH lalire zuvor wurden wichtige \\ as- 
serkatiiile tiir den 1 ransport auf Booten errichtet, darunter der Ecic-Kanal, der ehe 
Stadt New York mit den Großen Seen verband. Vocmals für den lugenbedarf 
pcoduziecende Landwifte wurden duich solche Anschlüsse an das Ttanspottsystem 
zumindest teilweise in die Urbanen Mädste integdext Da sich Export von Nah- 
ningsfflitteln nun wirtschaftlich rentierte, dürften sich die Preise in den vormals 
abgelegenen Ciebieten innerhalb kur/tr Zeit in Richtung der städtischen Preise 
entwickelt haben, so dass auch i.andwirte die Schartenpreise tiir din Konsum der 
eigenen Produkte zu beachten hatten. In solchen Fallen ist eine Reduzierung des 
Etnähtungsstatus in ländlichen Gebieten denkbat, wenn nicht eine Kompensation 
durch den entsptechenden Anstieg im Einkommen statt&nd. Haines et al. (2003) 
und Cuff (2005) testen diese Hypothese Sit junge Männer, die um 1840 geboten 
wurden und während des Sezessionskriegs in der l"'nion Army dienten. Die Auto- 
ren berechnen auf F.bene der Conntu s 1 1 .aniikreise) aus lamlw irtschattlichen Pro- 
duktionsstalisliken die theoretisch \crtugbaie Kalonen/.alil |e 1 -.inw uhner, die über 
den l agesbedarf eines Menschen hinausgeht — unabhimgig von tatsächlichen Im- 
porten und E^orten an Nahrungsmitteln. Se finden, dass dieser öcdiche Über- 
schuss positiv mit der FCöipethöhe einheig^t, auch wenn mit der Mottalitätsrate 
im County das epidemiologische Umfeld kontrolliert wird Allerdings waren die 
Soldaten, die in Counties geboren wurden, in denen um 1850 ein Verkehtsan- 
schluss bestand, signifikant kiemer gewachsen als diejenige aus wirtschafthch 

isolie rte re n C legen tle n . 

Romlos (1998) vermutet als möglichen weiteren Kanal von der Industrialisie- 
rung hin zu einem Absinken des biolc^tsdien Lebensstandards die (zeitweilig 
imgleichere Verteilung der Früchte des wirtschaftlichen Erfolgs, ähnlich der Kuz- 
nets-Kufve. Zumindest im Hinblick auf die Vermögensverteilung gibt es deudiche 
Hinwei.se auf eine zunehmende Konzentration in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
(Lindert 19')li. F.s wäre zu vermuten, dass \'ertreter der amerikanischen Ober- 
schicht iil>er die /.eil hinweg nicht nur ihren materiellen Lebensstandard im \'er- 
hiütnis zu dem der „normalen Leute" verbessern konnten, sondern auch in biolo- 
gischet Hinsicht zulegten, auch wenn sie sich lange Zeit hinsiditHch des epidemio- 
logischen Umfelds das gleiche Milieu teilten. Freilich macht die Oberschicht nur 
einen sehr kleinen Teil der Bevölkerung aus und tritt auch nicht in „klassischen" 
Quellen ftir Körperhöhen wie Musterungslisten oder Strafimstalten in größeren 
Zahlen auf. Sunder : 201)7; verwendet daher Angaben aus Reisepassantrage von 
gebürtigen Amerikanern, liu /u \uslanii-;ii isi'n npisclierweise nicht mit dem Mo- 
tiv der Emigration aulbrachen, sondern vielmehr touristische oder geschäftliche 

• .\llri(luigs iiuiss in.iii .iiicli ^i-mcksichtigcil. d.iss H.iiisli;dlc d.-iiii.ils vc-niiiiliii Ii nu lil gi-iiiiii iibet die 
gesundkeidiche Bedeutung der einzdiien Stotte in dei Nsduung Bescheid wussteu; so wutde bei- 
^idswdse die Rolle det Viumine ecst zu Beginn des 20. Jahtbunoett» entdedct 
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Ziele vecfolgtea und daher füt datmligß Vediältnisse nahe an die Vocstellung einer 

Oberschicht gelungen. Im Gegensatz zu den Soldaten gaben die Antragsti Her ihce 
Körpcrhnlic selbst an, was eine mögliche Quelle ftir Schätzfehler darstellt, die aber 
vennvitlich nicht systematisch über die Zeit \anierten. Der mit diesen Daten be- 
rechnete Durchschnitt der Körperhöhen aus der Oberschicht nnnint tatsachlich 
einen anderen Vcciauf, als derjenige für die breite Bevölkerung (Abb. 3). Dabei 
sind die um 1800-1820 beobachteten Unterschiede von 1-2 cm nicht einmal groß - 
wobei jedoch die vorwiegend Urbane Herkunft der Oberschicht 2u beachten ist. 
Hingegen replizieren die Reisepass-Antragsteller nicht den deutlichen Rückgangan 
Körperlinhe; vielmehr begannen sie ab ca. 1 S5ö an Höhe zuzulegen, also etwa drei 
bis vier Jahrzehnte bevor der säkulare I rend in der allgemeinen Bevölkerung ein- 
setzte.2*> 




Abb. 5 Kutzennuxiinicrung eines 1 1:iush;ilis liei \ cr:inJcrten Pseisoelatiotien. 

(siehe I cxt; nach Komlos 1989) 

Neben der Obersclücht waren andere Teile der amerikanischen Bevölkerung zu- 
mindest teilweise ,^mmun" geg^übec dem Ruckgang im Emährungsstatus. Neben 

den Bewohnern abgcley n ( lebiete mit weitgehend autadcer Nahrun^mittel Ver- 
sorgung betraf dies männliche Sklaven in den Südstaaten — im Gegensatz zu den in 
Freiheit autgewachsenen afroamerikanischen sowie weif'cn Bewolmern dieser Re- 
gion (Komlos 1998). In diesem Zusammenhang muss man sich klarmachen, dass 
die Hrnahrungssituation der Sklaven zum großen Teil von Entscheidungen der 
Sklavenhalter bzw. Plantagenbetcdber abhing, wohingegen die £ceie Bevölkerung 
selbst über ihren Nahrungsmittelkonsum entschied. In den Jahrzehnten vor dem 



30 Eine vnc^kfabace Entwidduag findet tidi «uch bei Fcaueu aus det Obetscfaidit (Sundet 2011). 
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Sezessionskdeg wuchs die Nach£cage nach Baumwolle und damit auch die Nach- 

fraee nach der Atbeitskiafr der Sklaven. Die Pteise für Sklaven stiegen in dieser 
Phase sclinellcr an als die Lelieiismittclpteise. Rees et al. (2003) argiimcn Heren, 
dass es unter solchen Bedingungen hir Sklavenhalter aus wirtschaftlichen I .rwa- 
gungen siinuoll sein konnte, die E rn ah rungs Situation der Sklaven zu verbessern, 
sofern damit auch eine Erhöhung der Leistungsfähigkeit bzw. Produktivität der 
Sklaven einhetging. Waten die eiwachsenen Sklaven damals im Dun:hschnitt gtö- 
ßec als die Bevc^kening der afiikanisdien Ländern, aus denen ihre Vor&hren 
stammten, und auch größer als die Mensclicn m europäischen Ländern, so Ncrftig- 
ten sie vermutlich nicht in ihrer gesamten Kindheit iiher einen adiiqu.iten l'.rnali- 
rungs-stanis. l ntersuchungen \ ()n Steckel (197'>, 1*)(S6) zeigen, dass Sklaven in lan- 
gen Jahren ftir ihr Alter sehr klein waren und dann erst als Jugendliche - als sie 
bereits 2ur Feldarbeit eingesetzt werden konnten - einen Rückstand von über 
10 cm auAolten, um dann als Erwachsene bis auf einen 2-3 cm an die Körperhöhe 
der fieien Bevölkerung in den USA heranzuseichen. 

Diese „Ausnahmen" von dem in dt i breiten Bevölkeiimg zu beobachtenden 
Trend legen den Srhluss nahe, dass tier Ruckgang tles biologischen Lebensstan- 
dards der amerikanischen He\(ilkeiLing in der Afitte des 19. lahrhunderts nicht 
trotz, sondern (zumindest zu einem ieil) u'egefj der ökonomischen Entwicklung 
stattfand. Cu£f (20Ü5) bezeidmet die Einbußen an bjologischem Lebensstandard 
als versteckte Kosten der wirtschaftlichen Expansion. 

4 Conclusio 

Die Anpassungs^hi^ceit des menschlichen Körperbaus an Umweltbedingungen 

bietet interessante Einblicke in die EntwicklunL', iK r Wohlfahrt in historischen 
Gesellschaften. Die anthropometrische Geschichte hat in den letzten laluzehnten 
ihr antangliches Nischendasein verlassen und ist fester Bestandteil des wirtschafts- 
historischen Instmmentariums geworden. I'ur den Zeitraum 1976-2008 zählt Ste- 
ckel (2009) 361 wissenschaftliche Publikationen in diesem Gebiet, wobei zwischen 
1995 und 2008 jährlich mnd viermal so viele Veröffentlichungen entstanden wie 
im Zeitraum 1976-1994. Die Attraktivität des „biologischen Lebensstandards** 
beruht mehr nur auf der Möglichkeit; mit tatsächlich gemessenen Daten weiter in 
die Geschichte zurückblicken zu können als mit konventionellen W'ohlfahrtsindi- 
katoren sondern auch aut der latsache, dass ein einzelnes Abil:! wie das BIP einige 
Facetten der multidimcnsionalen Lebensqualität des Menschen nicht vollständig 
abbildet. In diesem Zusammenhang ist auch das Interesse an Studien zum Lhema 
Happiness (bzw. subjektiver Lebens2u£ciedenheit) oder Komposit-Maßen wie dem 
Human Development Lidoc der Vereinten Nationen zu verstehen (Frey und Stut- 
zer 2002). Happiness, wie auch Körperhöhe und -gewicht gehören heute l)ei- 
spielsweise zum Fragenkatalog des Sozio-Ökonomischen Panels in Deutschland. 



94 



Muco Sünder 



Fseilkh gehen in unseien Bteitea heutzutage gesundheidiche Risiken ehet von 

Über- als von Unteremährung aus. 

Für die Rtiihlicning der iiiuhrnpometrisclicn Gebcluchtc als wirtschaftshistori- 
sche Disziplin waren Anknuptiingspunkre an existierende Fragestelhingen wichtig, 
daaiiiter insbcsoiidcrc die Beschäftigung mit Auswirkungen der Industrialisierung 
(Stecke! 1998). Im Beittag wucde die Erfiüiaing der Vereinigten Staaten herausge- 
stellt. Studien im europäischen Kontext weisen für einige Ländet auch auf einen 
Rückgiuig des biolc^chen Lebensstandards im Zuge der Industnalisietung hin 
(Komlos 1998). Die Gnindvotaussetzungen wafcn in Europa untecschiedBch, 2.B. 
hinsichtlich des I rbanisieningsgrads. In einigen Regionen Humpas setzte eine 
(Pr(^tt)-)IntliisrnalisR'ning bereits im IH. bihfbundert tin, allerdings noch ohne 
deudichen Anstieg der W'irrschaftsleistiuig )e Einwohner. Insofern ist es z.B. im 
Falle En^ands nicht so vecwimdedich, dass in einei solchen Situation die mittlece 
Köiperhöhe sank. Über ungünstige Auswirkungen der Industrialisierung in Eng- 
land wussten bereits Zeitgenossen zu berichten: „Most tcavellers are Struck by the 
lowness of Statute, the leanness and paleness which present themselves so com- 
monlv to the eve at .Manchester, an».! abow all, among the factorx* classes" f(!oi"n- 
niissioner Dr. Bisset Ilawkins, zitiert m l linn 1965, S. 247). Steckcl und Floud 
(1997, „Conclusions") fassen die Entwicklung biologischer Imlikaroien verschie- 
deaet Länder zusammen. Sie kommen zu dem Schluss, dass negative gesundheidi- 
che Begleiterscheinungen davon abhing^, wann die Industrialisierung in einem 
Land einsetzte. Eine £cühe Industrialisierung stellte au%mnd der spärlichen 
Kennrni^<( über die Ubertragungsmechanismen von Krankheiten und die fehlende 
städtische Infrastniktur einen Risikofaktor dar. Zudem war die Nahmnj'smirtelver- 
soiüung der Städte lange Zeit schwierig bzw. teuer. Nach den Srartschw lengkeiten, 
die wie im balle der USA, durchaus mehr als zwei Generationen andauern konn- 
ten, zeitigte der wirtschaiitüdie, gepaart mit medizinischem Fortschritt in der lan- 
gen Frist aber positive Auswiikungen auf die Emährungssituation und Gesimdheit 
Männer wachsen heute in Europa zwischen 10 und 20 cm höher als noch im 
18. /19. Jahrhundert. Ob ein Ende des (K'irper 'Wachstums schon erreicht ist, ist 
nicht klar: So herrschen auch heute nocli in Deutschland svstematisclie rnrer 
schiede in der Koiperhohe je nach sozio-okonomischer Herkunft, wohmge-geii 
jungc Ostdeutsche nach 199U relativ schnell zu gleichaltrigen Westdeutschen un 
Hinblick auf ihre Kötpediöhe aufgeschlossen haben (Komlos und Kriwy 2003). 
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Die verbrannten Katzen der Johannisnacht. 

Ein frühneuzeitlicher Brauch in Metz und Paris 
zwischen Feuer und Lärm, Kunfessionskrieg und 
kreativer Chronistik 

Alark Hengerer 



1 Einleitung 

i^iiici. iJci" |iihicsh(jhcpuukre im prutaiica i'csrkalender im i rankicich der i'untrcn 
Republik ist seit 1985 die Fe^ de b musique am 21. Juni. Musik im öffentlichen 
Raum, auf Straßen und Plätzen» Ausgelassenheit gesteigette Sonunetfestlaune, mit 
Jacques l ang ein fiisr schon mythischer Gtündet für die Alternative oder Ei^n- 
zung zum Johannis feuer am 23. Juni. 

['cstc an diesen Tagen haben eine lange l'radition: im Einflussgebiet des x\lit 
telmc'i'R's hegen seit lahitausenden um den längsten l ag des lahas hemm agnui- 
sche i ruchtbarkeitsrimale. In der Zeit des Römischen Reiches legte die Ivirche das 
Fest der Geburt Johannes des Täufers auf den 24. Juni und verschaffte ihm beson- 
deren Erfolg dadurch, dass es zwei sehr seltene Messen zuließ: eine Mittemachts- 
messe in der Nacht vom 23. auf den 24. Juni und eine Messe zum Sonnenaufgang 
am 24. Juni. Damit war ein Rahmen für die Tradieamg iilterer Bräuche gegeben 
und so feierte und feiert man vielerorts die Johannisnacht mit öffentlichem Feuer, 
Gesjuig, Tanz, Ausschweifungen sowie mit einer ganzen Reihe von magischen 
Bräuchen, die teils bis in die \'orciscnzeit zurückweisen durften (Mangm 1995, S. 
80-94). 
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Getrübt wiid die Fesigeschichte dadutdi, (kss man das Feuec in der Frühen Neu- 
zeit niiincherorts Katzen verzehren ließ. Dieser l'mstand ftigt sich vorzüglich in 
eigentlich übcrlviltc Kliscliccs iilxr „Das tlnstcrc Mittelalter" (Oeser 2ii<i8. S. 85, S. 
lol I. Dessen nur svissensohattlichem Anspruch autrrcrende Cieschichtc der Bezie- 
hung \on Mensch und Katze verzichtet so aut eme historisch-kritische Kontextua- 
lisierung und ignoriert insoweit Beiträge präziserer Darstellungen (Mangin 1995, 
Bobts 2000). Oeser übergeht zudem für ihn ui^assende Ergebnisse zwar älterer, 
aber weiterhin wesoitlicher Grundlagenforschung (Van Genne^ 1949). Dieses 
Verfahren lässt wichtige Facetten des Geschehens als Problem fiir die historische 
Forschung gar nicht erst "^ichrbur wrrdcn^ 

Solche Probleme aber gibt t s hier gleich mehrtach: Keine einzige der historisch 
argumentierenden Hrklarungen iiielt der kritischen Uberprüfung stand, auch nicht 
die These der Stellvertretung für ein Alenschenopfer oder die Behauptung, die 
Katzen symbolisierten Hexer bzw. Hexen (Van Gennep 1949, S. 1858). Folgt man 
den Spuren der wenden weilgehend g»icherten Quellen, stellt sich heraus, dass 
die bislang l^r mittelaltetlich gehaltene IJrsprungslegende füir die Metzer Kai/en 
Verbrennungen vermutlich frühneuzeitlu :h ist. Sie legt den l^rspning aiit das 14. 
Jahrhundert, wobei sie das Hild des Mittelalters als l'.pochc unsinnigen Aberglau- 
bens zugleich ausbeutet und ausmalt. Als Imagination legt diese Legende gleich- 
wdil Sinnschiditen fisi, die uns zwar keine »Gründe* fiir die Katzenverbcennung 
geben, dafür aber das reiche Potential an firühneuzeitUchen Assoziattonsmöglich- 
keiten andeuten. Da ist zunächst der Problemkreis Feuer, und da Hauskatzen als 
potentiell fcuc^ fährliches Tier erschienen, lässt sich die rituelle \>rbrennung als 
analoge Anwendiinir üblicher Gmndsätze frühneu/eitlicher Srrat)ustiz deuten und 
im Sinne \ an (ii nneps als (magische) ( lefalirenabwehr erklaren. Die Philosophie 
der Aufklärung harre für die Anziehungskraft der Beobachtung des i'euertodes 
£ceilich auch eine andere Deutung parat Die !Catzenverbtennung ließ sich, teils in 
der wichtigen Figur der Umkehrung, auf manche bekannte Belastung des Zusam- 
menlebens mit Katzen beziehen: Katzen störten die Nachtmhe, äi^rten als Ein- 
dringlinge in Wohnungen, bedrohten die Vogelkäfige und boten Szenen , deregu- 
lierter* Sexualität. Die I laltung \ nn Kat/en konnte gar /um kritischen Maßstal) ftir 
die Ausgestaltung des \ erhaltnisses von lleneii und Cietolgc werden. .Mochte man 
diese Spurensuchc unter cui Schlagwort fassen, wird man vielleicht sagen, dies sei 
Umweltgeschichte als Kulturgeschichte. 

Das Wort Katze wird hier geschlechtsneutral verwendet fäc fiBs siimtris catus. 

2 Katzen im Johannisfeuer: Was wir zu wissen meinen 

Rekapitulieren wir zunächst das weilgehend gesicherte Wissen über den jährlichen 

Brauch der Katzenverbrennung. Dies i-r L i h irdi. il ich, denn in der „Geschichte der 
Katze" (Ocser 2008, S. 101) heißt es dazu: „In \ ielen Gegenden I rankreichs war es 
Tradition, in der Nacht des Johannisfeuers lebende Katzen als Brandopfer m das 
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Feuer zu wecfen." Tatsächlich ist das Geschehen als grundsätzlich jähdiche Tradi- 
tion nur fiit Merz und Paris belegt Die Katzen waren dort allerdings weder Brand- 
opfir, nocli wurden sie ins Feuer ."(V/wz/iv/ (\'an Gcnnep 1049, S. 1855 1863). Oeser 
bringt mit semcr Behauprung mehr den Fnrschungssrand zu dieser iMagc weiter, 
Sündern schließt sieh einer un 18. lahrhunderr einsetzenden, teils bewusst irrehih- 
rendeii Verallgemeinerung an, einer voilgarisiecenden Brauchtumsfocschung „nach 
Belieben/i volonte*' (Van Gennep 1949, S. 1833-1928, hier S. 1860f.). Oesers Be- 
hauptung wird dadurch nidit wahrem dass sie Wort für Wort aus Amodeo (1992, S. 
47) stammt, ohne als Zitat kenntlich gemacht zu sein. 

2.1 Metz 

Für den Brauch sind bislang keine nüttelaltedichen Quellen bekannt geworden. 
Zwar gibt es Datierungen, die den Beginn der Tradition mittels einer lUsprungsle- 
gpnde (s.u. Abschnitt 3.1.) auf das 14. Jahdiundert legen und so werden in der 

Forschungsliteratur unterschiedliche .Vnfangsjahre dieser Zeit angegeben (1344 
(\g1 \ an ( .ennep 1949, S. 1858), 1364 (vgl Fran^ois 1995, S. 67), 1374 (vgl. 
Mangln 1 ')')5, S. 'J6)V 

Sicheren Boden l)erreten wir erst im 17. Jahrhundert: 1607 ergänzte nach 
Mangin (1995, S. 87) ein Feuerwerk die Katzenvecbrennung, 1661 fand das Ereig- 
nis „ohne jede Zeremonie/sans aucune ceremonie'* statt, im Folg^jahr hingegen 
wieder wie üblich. Im 18. Jahdiundert bel^n stiidtische Rechnui^bücher die 
Karzcnvt rhrrnnungen (Van Gennep 1949, S. 1857). 1641 wurden die Katzen 
durch da i K.uiinchen ersetzt, 1673 und 1745 sind Körbe fiir die Katzen belegt 
(ebd., 185<S, vgl. Mangm, S. *^8). Die Katzenverbrennung von 1745 ist bezeugt 
durch das 1944 verlorene Manuskript BMAl ms. 904 (Mitteilung Pierre-Edouard 
Wagner). 1758 wurde der Brauch in einer Sitzung der „Königlichen Gesellschaft 
der Wissenschaften und Künste zu Metz/Societe toyale des Sciences et des Arts de 
Metz" erörtert (Frangois 1995, Mangin 1995). 

Die Entzündung des Holzstoßes oblag der städtischen Obrigkeit (Frangois 
1995. S. 68, Mangin, S. 83). Im förmlichen Zug, allen voran der städtische Trom- 
peter, holte der Mii/lii:-} :cha in (eine Art Oberbürgernieister) den Cjt)u\enieur ab. 
Zusammen mit den beiden Kerzen tragenden Stadtboten umkreiste der Zug drei- 
mal dexL Holzstoß, woraufliin die Kerzen an zwei Magbtrate gegeben wurden, die 
das Feuer entzündeten. Damit begannen Tanz und Fest (Mangin 1995, S. 83). 

Der Brauch endete, so die überwiegende Auf&ssung (Religieux B^n^ctins 
1775, S. 187 f., Van Gennep 1949, S. 1858, Mangin 1995, S. 102f., Bobis 2000, S. 
254) im lahr 1773 aufgmnd der Bitre der Fhefraii des regionalen Gouverneurs, 
nach anderer Aufhissung (\ gl. Mangin 1995, S. 63, Amn. 15) auf Weisung Ludwigs 
XV. als Reaktion auf Montcrit (1727). 
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2.2 Paris 

Auch ui Paris war das Johamiis teuer cuic ottLsicllc \ cransralruag der poUtischeu 
Gemeinde und noch im 18. Jahdiundeft sehr publikumswiiksam (vgl. Bimbenet- 
Pfiviit 1992» Nr. 464, Weigett 1951, S. 180-184). Eine techt genaue Beschteibung 
des Pariser Johannisfeuets verdanken wir dem Umstand, dass mitunter Hertscher 
das lohannisfeuer entzündeten (Franklin 1899, S. 208-219, xMangin 1995, S. 85f.). 
1598 beispielsweise kam König TTctnrich W. mit Gefolge und Garden gegen 18 
L'hr /um Rariiaus. Nach dem T'mpfang am Tor des Rathauses schruten König und 
Magistrat, mehrere Amtstragcrn sowie „mehrere andere Große 1 Icrrcn/plusieurs 
aulties grands seigneucs" zum Hokstoß auf der von Garden gesicherten Place de la 
Gnu und umkreisten ihn dreimal. Dem höchsten städtischen Amtstiäg^r reichte 
man eine Fackel. Dieser übergab sie dem König und dieser enr/ündete das Feuer. 
Es folgten Fteudengcschrei, Vivatrufc, Salutschüsse, Fest, Der König sah vom 
Rarhaus aus dem Feuer und einem zusätzlichen Feuerwerk zu (vgl. Mangin 1995, 
S. 83, 85). 




Abb. 1 Matthäus Menan (Stich), Ckude Chastdlon (Zeichnung), Johannisfcuer 1613, De- 
tail. Mit freundlicher Genehmigung von ChStcuu und Doniainc de Chantilly sowie de» 
Etahlissment public de k Reumou des musees nationaux et du Grand Palais des Champs- 
Elysees, Quelle: pbk 
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Von Kitzen ist in dieset Beschieibimg keine Rede. Ebenso wenig erarälint Piecte 

de UEstoile (1825, Bd. 1, S. 97 und S. 366) in seinen Notizen zu den Johannis feu- 
ern von 1574 und 1588 die Wrbrcnnuntr der K:U/en. Audi sind ;uif dem Stich 
(Abb. 1), der das Pariser lolianiiisteuer \'on 1613 darstelU, keine Katzen zu erken- 
nen (vgl. iMangin 19V5, S. 84, Diitierung dort: 1618, vgl. Weigert 1951, S. 182f.). 
Dass das Geschehen nicht erwähnt wird, schließt zwar nicht aus, dass es stattfand, 
und doch stellt sich u.a. die Frage, ob det Brauch tatsächlich stets jähdich statt&nd. 

ZifrEntem'ährrmsi des Brauches 

Für Paris ist der Hraucli er-^tmals durch eine ausfiihrliche Abreclinung der Kosten 
des Johanmstcuecs von 1573 belegt. iSekannt ist sie aber nur als Abdruck (1724) 
einet Abschcift des 1676 veistod^enen, histodsch intetessiecten Juristen Henri 
Sauval (1724, S. 632, zitiert u.a. bei Van Gennep 1949, S. 1859, Mangin 1995, S. 97, 

Franklin 1899, S. 209-214, Oeser 2008, S. Iii3). Das Original hat, soweit ich sehe, 
niemand jemals geprüft. Selbst die aknbisch arbeitende Bobis (2000, S. 254) zitiert 
eine zweite Hand ('Manuin l')95). Zwar behauptet Ocser (20(t8, S. 103), die (Quelle 
befinde sich im tran/osischen Xationalarchn', doch lierulir diese Behauptung auf 
emer als wörtliches Zitat erneut nicht ausgewieseneu l 'beraahme eines lextbau- 
steines von Amodeo (1992, S. 47).* Trotz der Verwendung der Quelle von 
1573/1724 bei Van Gennep (1949), Mangin (1995), Bobis (2001) steht ihre Au- 
thentizität meines Erachtens nicht völlig außer Frage. 

Geht man gleichwohl mit diesen vom ülierlit fcrrcn Wortlaut der Abrechnung 
aus, bieten sich zwei Lesarten an. Franklin (1899, S. 204, Kursive M.M.) deutet den 
Text so, dass er Katzenverhrcnnungen für 1571, 1572 und 1573 belege, heillr es 
doch, der Lieferant sei dafür bezahlt worden, „dass er alle nötigen Katzen geliefert 

hat während dreier jalire bis einschließlich des Johannisfestes von 1573/pour avoir 
fbumi durant tms annees ßmes ä la St Jean 1573 tous les chats**. Dass in der Abrech- 
nung bezüg^ch der ßir das Feuer erforderlichen Katzen die Formulienmg „wie 
übüch/conimc de coustume" verwendet wird, kann ebenso auf einen Brauch ver- 
weisen, der alter ist als der abrechnungsmaßig betroffene Zeitraum der drei ge- 
nannten jähre. \ lelleicht bleibt die f rage nach der friihesten Darieruiu'; der Kat- 
zenverbrennungen in Paris wegen dieser Schwierigkeit zumeist unetortert (vgl. 
Mimgin 1995, S. 97, Bobis 2000, S. 254). 



' Oespr ühcmiinint nicht nllpüi ^\inodcos Fclilci (z B „Poiiuneneiix" anstatt ,,PoiimiciPUx"), sondern 
iii:u~lit aus .Vtiuxlfos „Sjmi<Mi" im .\irhiv eint- fitiuuU-uf .Viigaht- zniii Wiw iliiiingsoii <Um Quellt-. 
Bczcichucudcnvcisc gfbt ci keine Sigpatui au. Daiüi, dass sich diese Quelle im Irauzösisdieu Nalio- 
ludaxchhr befindet, gibt ea, so die Konsetvatotidiien IsabdUe Poiichet und Bicgitte Sdunauch nach 
etngdieiulei Prüfling I)Z\v Drulcuuiig dci ülx-ilictfircn Reste, kaum Hoftiiuiig. .\iicli in den .VidÜVCn 
det Stadt Paiis sind die Oiigiu;de mcht veiwalut (Aiitleiluug Agues Massou/ Gerald Aloupas). 
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Zmt Ende des Brauks 

Fcankün (1899, S. 2U8) schteibt» et finde seit dec Mitte des 17. Jahdmndefts keine 
Hinweise auf Katzeavecbcennungpn mehr, gibt aber keine klaren Quellen für die 
letzten von ihm gefundenen Fälle an. Oeser (2008, S. 103f.) zieht aus einem singu- 
lären Fall den Schkiss, 1604 habe der Brauch ein Etidc gelinden.- Die Quelle, das 

joiirnnl seines Arztes TTemard, herichret \'om Thronfolger nllcrdinos nur: „Zum 
König gebracht, der iliii zur Kontgin bnngr, erwirkt (inade tur Kat/en, die man 
auf den Scheiterhaufen des Johannis festes legen wollte. Zurückgebracht um halb 
zwölf, zu Abend gcgcsscn/Mene au Roy qui le mene a la Roine, obtient grace pour 
des chats que Ton vouloit mettce au buscher de la Sainct Jehan. Ramene a onze 
heutes et deoiie, disne." (Heroard 1989, Bd. 1, 24. Juni 1604). Anders als Oeser 
erwähnt Böhls (2000, S. 102f., S. 254) diese Begebenheit nicht als Ende des Brau- 
ches, sondern als Beleg fiir Katzenverbrennungen im 17. Ldirhundert.^ 

( ")hschoii nur ungefähr abschat/bar, konnic di r /.citraum des luides der Kat- 
zenverbrennungen m Paris auf eine pyrotechnische Dimension lundeuten (Alangin 
1995, S. 97). Franklin (1899, S. 208) weist daraufhin, dass in der Mitte des Jahr- 
himderts, als in Paris Hinweise fiir Katzenved^rennung^n nicht mehr auftauchen, 
das Johannisfeuer hinter das dabei gegebene Feuerwerk stark zurücktritt. Weigert 
(1951, S. 182) notiert, dass schon 1615 das l'euer selbst den Ansprüchen nicht 
mehr genügt zu haben scheint. Die zunehmend wichtigere pyrotechnische Dimen- 
sion \erdrängte im Wrgleich zu anderen l euerwerken im Paris des 17. und 18. 
lahrhunderts gleichwohl nicht den volksfestartigen Charakter des Johannisfeuers 
(W eigert 1951, S. 186, vgl. Franklin 1899, S. 218f., Cabantous 2009, S. 264-266). 
Brennendes Menschenhaar, das Katzenhaar veigleichbar ist, ^b^ wie eine De- 
monstration von Bernd Herrmann anlässlich der Diskussion der ebats bruUs in Göt- 
tingen zeigte, bemerkenswerte Fariieffekte. 

Solche pyrotechnischen Fffektc waren in der Frühen Neuzeit attraktix : Die At- 
traktion yin\ Bränden erklärte Saint-Pierre in seinen 1784 erstmals erschienenen 
„Untersuchungen der Natur/Etudes de la Nature" u.a. mit dem Umstand, dass sie 
mit „Schwaden von Funken in allen Farben/nuees d'etincelles de toutes les cou- 
leurs" einhergiflgen (zit. nach Saint-Pierre 1999, S. 341). Selbst beim todbringenden 
Brand eines Schiffes auf der Reede vor Dieppe ließen sich die zahlreichen Zu- 
schauer von den Lichtcffcktcn des geladenen und nun \ erbrcnncndeii Branntwei- 
nes beeindrucken (Anonymus 1649). Sicher ist, dass die Faszination für Funken 



2 .\]s beleg zmcil rr ( ^liampÜemv (1X6';, S 2'-)h), tlessen l'cxt .ilirt (iin In <l;is Burli) .iiitS. 2S" ciulel, 
weshalb nuuiclic Kataloge als Zalil der Seiten „287" angeben (vj^l K\'K für Exemplare dei 1 bis 3. 
Auflagen von 1869). Das in Callica publizierte Exrinplai' iseigt keine S. 295 an. Im Ztisauuueidiang 
mit Ende und Nacbleben des Braucbes veisclJeiert Oeser (2008, S. 104) erneut die Wöcdickkeit der 
ITbcMiahiiif von Tcxth.itisu iiicii itis .Xtnoclc-o, iiiilcin et, autt ZU zitiiMea, vot Und nach wöidtdien 

Ubcrn.'iliiiK-ii ein „vgl. .Xinotlro 1992, S, 48" einlügl. 

^ Van Gemiep (1949, S 1859) zufolge bat Ludwig XIV. als Kind 1648 um Gnade fiir die Katzen. 
Eine (^^lu-Ueii.iiigal»- IclJl. \ ic-llcirlil ifilut dir .Aussage <lilici, d.iss Ludwig XI\'. 1648 das )c)liamiis- 
feuet eaUsüudete (vg^ Fianklia 1899, S. 217), vielleicht liegt eia implizit ,koujgie[tei* Dnickfeblei: 
(1«)4/164«, Lwhrig Xin./Iu<Mg XIV.) voc 
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beim frühneuzcilüchen Johannisfeuec eine Rolle spielte (Van Gennep 1949, S. 
1885£). Vielleicht trug zum Ende der Verlirennung der Katzen der Umstjuid bei, 

dass jene Feuerwerke, welche das lohannisfcucr von Paris seit dem ausgehenden 
16. lahrlninderr ergan/ren, das brennende Fell der Katzen m pyrotechnischer Hin- 
sicht übertraten und obsolet machten. 

3 Sinnschichten 

3.1 Die Urspmiigs legende 

Icnscits der oben genannten (Quellen gibt es eine sehr bekannte 1 rsprungslegende 
für die Katzenverbrennungen von Aletz. Diese wurde hmge, ebenso wie das Ge- 
schehen, für mitteMtetlich gehalten (vgl. Van Gennep 1949, S. 1857). Mangin 
(1995, 5. 94, 96) zieht die inhaltliche Dimension in Zweifel, indem sie sie als „zwei- 
felhafte Lcgcndc/Icgcnde suspecte** bzw. „phantasievoUe Fabel, aber bar jeder 
Gtundlage/ fable pleine de fantaisic, mais absolument depour\nie de fondement" 
charaktcrisiett und den Autor als einen „erändungsreküie(n) Chronist/chroniqueur 
invennt^'. 

Es schemt mdes, als müsse man noch weitergehen und als Hypothese tormu- 
lieien: die Leg^de ist vecmudich feühneuzeidich. Sie fehlt in den mittelaltetlichen 
und fnih-firühneuzeitlichen Chroniken (vgl. Huguenin u. Lamort 1838, Michelant 
1870 sowie Mitteilung von Pierre-Edouard Wagner zu BMM ms. 848). Die bei 
Mangin (1995, S. 95f.) zitierte Handschrift mit der Ursprungslegende (BMM ms. 
854 (104)) ist eine Sammlung, in der ein TTefr des späten 17. jahrhunderrs über 
Wunder des (ahres 1623 zentral ist, entstammt selbst aber thihesrens der Mitte des 
18. Jahrhunderts. Die L' rsprungslegende ist hier in eine Abschritt einer Chronik 
des 16. Jahdiundeits eingefügt, deren £cuheste Version (BMM ms. 848) zwar einen 
Hinweis auf eine ,Veitstanzepidemie' enthält, abet gerade keinen Hinweis auf eine 
Katzenverbsennung (Mitteilung Pieroe-Edouard Wagner). Bis zu einer genauen 
Analyse von BMM ms. 854 (104) kann man zum Entstehungszeitraum der Ur- 
spmngslegende nur sagen, dass er wohl frühestens in der Xbtte des 16. jahrhun- 
derrs anBiiigt, in der zweiten 1 laltte des 18. jahrhunderrs endet und wahrscheinlich 
im 18. Jahriaundert liegt. Die Frage, ob Dom Jean Fran(^ois (1995, S. 67} die ür- 
sprun^legende im Jahr 1758 kannte oder sie vielleicht selbst gewissermaßen &hr- 
lässig in die Welt setzte, lässt sich erst nach einer Sichtung der von ihm benutzten 
Chronik beantworten. Er hatte sich in \fetz umgehört und seine Beobachtungen in 
einer Sitzung der Metzer \k iLlemie zur Diskussion gestellt sowie ältere Chroniken 
konsultiert: Aus einer dieser ( hroniken gibt er das Zitat der Schildemng einer von 
Kat/en \ erursachten \ citstanzepideinie im jalire 1364; das Zitat indes erw alint die 
is^irzen\'erbrcunungcn nicht (vielleicht mr es die C-hronik nach der zitierten Stelle). 
Dom Jean Fran9ois scheint davon ausgegan^n zu sein, dass die Chronik einen 
Zusammenhang zwischen Veitstanz und Katzenvecbcennung herstellte. 
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Stellen wir diese Legende vot: Metz wucde im 14. Jahdiiindeft von einet bis dahin 

unbekannten Krankheit heimgesucht. Die Kmnken tanzten, ohne aufhören zu 
können. Fin Fremder, im Gasthaus eines erkrankten W'irtcs logierend, entdeckte 
abends in seinem /.immer „eine Karze von so aul'erpcwolmlichcr f orm/un Chat 
d'unc figure si extraotdmaire", dass er sich neugierig nalierte. Das 1 ler artikulierte 
bedrohliche Worte, der Gast lief zu seinen Waffen, das Tier verschwand, die 
Kfankheit vedieß das Haus. Die Nachricht von dieser Begebenheit gelangte zuc 
Kenntnis des Magistcats, dei einoi Scheitediaufen enichten und 13 Katzen vet- 
biennen ließ. Nach dieser „T linrichtung/execution" sei die Krankheit aus der Stadt 
verschwunden. Man habe die ,.7.eremonie/ceremonic" fortan alljährlich am Vor- 
abend des )ohannistestes begangen (ziricrt nach Alangin 199.5, S. 96). 

Eine als mittelalterlich ausgegebene erfundene ürsprungslegende sagt nichts 
aus über den Ursprung der Katzenverbcennung. Allerdings bietet sie zweiedei, ein 
ficühneuzeidiches Bild vom Mittelalter, das nicht allein pseudomittelaltediche Ver- 
satzstucke (2.B. 13 Katzen) enü^. Sie leuchtet auch den spezifisch frühneuzeitli- 
chen Tmaginationsraum aus. Bei der Einpassung der Legende in das von der älte- 
ren (dironistik gebotene Bild di's 14. lahrhuiiderrs war mir gewisser Plausibilität 
mehr C ilaubwurdigkeit ftir die neue bassung /u gcw innen als mit gan/liclier \bs- 
trusirat. Insofern dürfte die Legende einige Schichten des Smnes freilegen, welchen 
man Katzenverbrennungen im Entstehungszeitraum der Urspamgslegende zu- 
schreiben konnte: Mir will scheinen, als kämen in dieser Legende insbesondere die 
Aspekte Profanität und Justiz (Nichtverfiigjbarkeit des Täters, Bann, Kollektivbe- 
zug, Justizsprache, Tieiprozess, spiegelnde Strafe, Strafvollzugsorte) zum Vor- 
schein. 

Konniren und Kolorit tlieser 1 rsprnngslegende konnte man seif dem 16. bdir- 
hundert der älteren Cihronistili entnehmen. Da gab es z.B. 1341 Bannsrrafen 
(Mugucnin u. Lamort 1838, S. 79). 1347 wurden Ridelsfuhrer einer Rebdlbn er- 
tiänkt (ebd., S. 84). Ein Todesurteil strafte 1348 die Nichtachtung einer Bannstrafe 
(ebd., S. 86). 1349 kam die Pest und mit ihr hohe Mortalität (ebd., S. 89). Von ho- 
her Sterblichkeit ist auch für l.i6.i die Rede (ebd., S. 104). Kriege der sich ein be- 
achtliches Territorium schaffenden Reichsstadt Merx mit ihren Nachbarn waren 
zahlreich, Feuer, Hrandschatzungen und Rinascherungcn daixi häufig (u.a. 1348, 
ebd., S, 89, 1356, ebd., S. 101). 1365 erwog man an Krieg sogar, die \ orstädte \ on 
Metz abzubcennen, um die Verteidigung auf die Stadt zu konzentneien (ebd., S. 
105). 1367 eigab sich eine feindliche Burg, als die Belagerten die Artillerie der Städ- 
ter sahen, u.a. eine sog. Katze („chat"); zur Belagemng war man ausgerechnet am 
Montag vor dem Johannistag aufgebrochen (ebd., S. 100). 1372 wurden drei Frau- 
en und ein Mann wegen Liebeszaubers \erbrannt (ebd., S. 1 I2i. Im lahr 1345 wair- 
den wegen Schadens/auhrrs ,in W i in und tietreule, eim s die Allgememhi-ir be- 
sonders betreffenden Delikts, mehrere Personen als Ilcxcr bzw. Hexen hingerich- 
tet (Michdant (1870), S. 85). Die Chronik BMM ms. 848 enthält einen Hinweis auf 
eine ,Veit8tanzepidemie' (Mitteilung Pierre-Edouard Wagner), was für die Erfin- 
dung der Ursprungsleg^de einen Anhaltspunkt gegeben haben mag. Dies gilt 
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unabhängig davon, dass das gegenwärtig als Chooea Huntif^on identifiziefte 

Ktankheitsbild Veitstanz eine Erl)kninkhc ir meint, die nicht im von der Chronik 
gemeinten Sinne massenhaft und plötzlicli auftreten kann (Mitteilung Bernd 
Herrmann). 

Profamtät 

Zunächst ist bemerkenswer)^ dass der Ursprung der Katzenveib rennung und das 
Johannisfest als zunächst zusammenhangjlos markiert werden. \'on der 1(-ecnd;ux n 
ersten I'Aekvition ist mehr ges;igr, dass sie avif den 23. oder 24. lum ta l. Iis wird 
viehnelir \ erdeutliclil, dass man die Wiederholung der I Tinriclitung in das lohan- 
nisfeuer integriert habe. Dies unterstreicht die L ntersclieidung zwischen Katzen- 
verbrennung und Johannisüest Zudem weist die Urspcungslegende die Katzenver- 
bcennung eindeutig als Veranstaltung der weltlichen Obri^eit aus. 

Wo Katzen im Johannisfeuer cegeknäßig verbrannt wurden, war Ivlems in der 
Tat nicht präsent, obschon er an manchen anderen Orten das Feuer m der Absicht 
der Abstelkin<^ ma^MScher Praktiken segnete (vgl. \';m Gennep 1949, S. 1819, 
1845). Das Insi^iu i\ n .iiit der Profamrar des ( jesrlii ht iis konnte darauf hindeuten, 
dass der unbekannte Autor der l rsprxiugslegende ein Kleriker war, der die Distanz 
der Kirche zu den magischen Praktiken des Johannisfestes (vgl. Man^ 1995, S. 
88-91) unterstreichen wollte. Das Besitzerzeichen von Dom Nicolas Tabouillot 
deutet darauf hin, dass BMM ms. 854 mit der Ursprungslegende aus Kirchenkrei- 
sen stammen könnte (vgl. Alangin 1995, S. 96, Anm. 35). Alit Blick auf das Ge- 
schehen in Metz zog der gelelirte Benediktiner Dom jean Francois 1758 aus dem 
rmstand, dass mehr der 1 lenker, sondern die llatsherren den llolzstoli eiir/ünde- 
ten, den Schluss, dass es sich nicht um cuic Kxckution (un jurisüscheii Sinn und 
fblg^h bei den Katzen nicht um Reptilsentanten von Hexen) handele (Fran^ois 
1995, S. 68). Auch die von Benediktinern verfiisste Chronik von Metz (Religieux 
Henedictins 1775, S. 187) betonte den nichtchrisdichen Charakter: das Feuer sei ein 
Überrest antiker Sonnemvcndfcicrn, die Katzenverb rennung wiederum sei eine 
Folge öffentliclier Feuer, des Vergnügens des eintachen Volkes an Geschrei und 
i-luehr\ ersuehen der Tie re bei der Annäherung des Feuers. Ähnlich beurteilte .\ler- 
cier (1782, Bd. 3, S. 69) die noch übrigen Freudenfeuer seiner Zeit als ihres ur- 
sprünglichen Sinnes endeerte derb-ausschweifende Veranstaltungen („bacchanale 
beaucoup plus grossiere que joyeuse**). 

In Metz fanden die Verbrennungen gewöhnlich auf der Place de Satwy statt (spä- 
terer Name: PLh\' de Ja Comedie)^ nach einet Ändeamg 1662 auf dem Festungswall 
(Mangin 1995, 87, \'gl. Religieux Benedicfins 1775, S. 187), nicht etwa auf dem 
Platz vor der Kathedrale. Nicht nur deslialb betont Mangin (1995, S. 83). dass die 
Verbrennung der Katzen in Metz entgegen der naheliegenden gegenteiligen Hypo- 
these keine religiöse Angelegenheit war, sondern eine „ganz und gar zivile Zere- 
monie/ceremonie toute civile". 
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]mäsprakiihen 

Zudem witd nach der Legende nicht jene außeigewdhnliche Katze getötet, die als 
Vemisachef der Krankheit erscheint (diese war verschwunden)» sondern Vertreter 
der als ganze von Verfolgvng verschonten Art. Darin lassen sich Gebräuche der 

frühneuzeitlichen Justiz erkennen. 

Konnte man der Person eines Sfnifrarers niclir habhafr werden, war nicht nur 
eine \ criirtcilunL'; in Miwcscnluit möglich, sondern ;uich der \ ollziig der Stnite an 
einem Bildnis („eftigie"), sei es eine Puppe oder ein 13ild. Dies war im Frankreich 
nicht nur des 16. J^diunderts üblich und im Zuge der Religionskriege wohl be- 
sonders häufig (Seguin 1999, S. 26, Seguin 2009). 

War eine große Gruppe von Personen an Straftaten wie Au&uhr und Rebellion 
g^gen die Obrigkeit beteiligt, verurteilte bzw. henkte man in Spätmittelalter und 
Friihnenzeit nicht alle Bereilitircn, sondern nur einige wenige als sogenannte Rä- 
dels luhrer. In Met/ beispielsweise harte man laut Chronistik 1347 in dieser Weise 
au t eine (von vielen getragene^ Re\'()lfe reagiert und (,nur') 2wei Führungspersonen 
durch Ertränken hingerichtet (s.o.). Wenn die Metzer Ursprungslegende sagt, dass 
nicht jene imgewöhnliche Katze, sondern 13 Katzen verbrannt wurden, ist damit 
neben dem dämonologischen Bezi^ angedeutet, dass es nicht um individuell iden- 
tifizierbate Katzen ging, sondern um ugendeinen Teil des Kollektivs der Katzen. 
So überrascht es nicht, dass im 17, und 18, hihrluindcrt tatsächlich nicht jeweils 13 
Katzen wrbrannt wurden, sondern andere, ginngere Zahlen üblich waren (vgl. 
Van Gennep 1949, S. 1859). Aüt dieser Tötung beliebiger Reprasentiuiten des ver- 
meindichen Ge&hrderkollektivs scheint zudem der Aspekt des Schutzes der All- 
gemeinheit der Städter vor der Gefiahr verbunden zu sein. Auch dafür bot die älte- 
re Chronistik ein Beispiel: 1356 wurden in Metz, so jedenfalls konnte man es der 
Chronistik entnehmen, zahlreiche Männer und Frauen wegen Wetterzaubers hin- 
gerichtet (y\\n Gennep 1*U*), S. 1858). Dies ist ein I Texercidclikt, bei dem nicht 
allein der Teutclspakt sanktioniert ist, sondern eines, welches Rechtsgüter der All- 
gemeinheit betrifft. 

Das Verschwinden der außergewöhnlichen Katze lässt zudem an die Strafe der 
Verbannung denken. Von mehreren Fällen des 14. Jahdiunderts berichtete die 

ältere Metzer Chronistik. Die Strafe war bis ins 18. Jahrhundert hinein üblich, u.a. 
bei Prostitution (Sempe 2004, S. 127). Eine Erzählung, wonacli die lohannisnacht 
mit der Abwesenheit der Katzen einhergehe, \\T.irde bis ins 18. lahrhunderi hinein 
kolportiert. So schnei) Moiitcnf (1727, S. 7, v^l. r nim;ois, S. 66). der Philosoph 
Fontenelle (Hern.ud le Bovier de Fonienelle, Sekretär der Akademie der W'issen- 
schaften (vgl. Fran^ois (1995), S. 66f., Anm. 18 [ManginJ) habe ihm berichte^ seine 
Amme hätte ihm als Kind erzählt, dass in der Johannisnacht alle Katzen die Stadt 
verließen. Das Durchschauen des Ammenmärchens als „fialsche Voreingenom- 
mcnheit/fausse prevention" sei einer von Fontenellcs ersten Schritten auf dem 
Weg der Philosophie gewesen. Fran9ois (1995, S. 66) schrieb 1758, dieser Irrglaube 
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wüfde vielecocts (^dms bien des endtoits*^ von Alten und Ammen an Kindet wei- 
tergegeben. 

Ein weiterer Be/iig lieet in der Begcifflichkeit, mit welcher die Verschonung 
der KiU/en in Pans 1601 und das F.ndc des Brauches in Nfetz 1773 beschrieben 
wurde. In Paris und ui AIctx war von Gnade die Rede. W ir salieii bereits, wie 
Heroard beschrieb, was der Thronfolger 1604 tat: „erlangt Gnade für Katzen, die 
man auf den Holzstoß des Johannisfestes legen wollte/obtient grace pout des 
chats que foa voubit mettse au busdiet de la Sainct Jehan** (Hecoacd 1989» Bd. 1, 
Ein tr i ' 24. Juni 1604, s.o.). Die Ausgabe von Soulie u. Batdielemy (1868» S. 74) 
gibt den Text so wieder: ,.il nbtient gräce pour des chats que Ton \ nuloit mettre au 
bücher de la Sainr-|e,in." Diese Fassung nahm die Literanu- aut. I rankhn (1S')9, S. 
216) schrieb: „obtint ,1a gräce des chats que Ton vouloii niedre au bücher'." Bobis 
(2000, S. 254) bezieht sich auf Pcanklin: ,»obtint la grace des chats qu'on allait 
mettie au bücher de la Saint Jean". Van Gennep (1949, S. 1859) schrieb: „obtint 
leutgiÄce." 

F'iir das Ende dt r k'.ir/en\erbrennung in Metz wird, erneut jedenfalls in der 
Beschreihungsspraehf, tlic ek'Kthc rermincilfigie benutzt. In der fniihesten luslang 
bekannten (.^>uelle isl e\pli/il \ on (inade die Rede: ,.\ or zwei |ahren erbat die f rau 
Aiarschallin d'Armentieres Gnade tiur die Ivat/en, und man hat autgehorr, sie dort 
2u vetbcennen/Depuis deux ans, Madame la Macechale d'Atmentieces a demande 
gcaces pouc les chats, & on a cesse d'y en beulet*' (Religieux Benedictins 1775, S. 
187f.). In der späteren Historiographie wird diese BegrifHichkeit au^enommen: 
Die Gattin des Gouverneurs, die 1773 den Brauch in Metz beenderc, „wusste die 
Sache der snimmen Opfer zu vertreten und die Metzer er\\-iesen Cinade/sut plaider 
la cause des x ictimes muerres er U's Messms hrenr grace." (Mangm 1995, S. 102, 
vgl. Bobis 20()(), S. 254, beide ohne Quellenangabe, und Van Ciennep 1949, S. 
1858, Anm. 6; zu dessen kritischem Verweis auf [Teissicrs] „Ephemerides 
mosellanes Nr. 990, p. 14" vgl. Thiel (1833-1834), S. 57-59). In Teissiers (1820) 
publizierter Notiz zum Ende der Kat:<envcrbrcnnung^ in Metz heißt es: „Die 
Marschallin d'Armentiere erhielt m der Alirte des letzten Jahrhunderts ewige Straf- 
freiheit für die Katzen /La marechale d'Armentiere, au milieu du demier siecle, a 
obtenu ammstie perpetuelle pour les cliats." 

Diese Aspekte sind \'ür dem iiintergnind zu sehen, dass es bis ui die Frühe 
Neu2eit hinein voikam, dass Prozesse gegen Tiere geföhtt und diese gegebenen- 
£üls hingerichtet wurden (Dinzelbacher 2006). Zudem galt der Gmndsatz, dass die 
Strafe der Tat zu entsprechen und diese daher möglichst widerzuspiegeln habe. 
Dieses Prinzip der spiegelnden Strafe wurde noch im 18. lahrhundert im Kontext 
von Delikten mit Feuer umgesetzt: 1772 wurde m T.a Rochelle ein Brandstifterund 
Dieb zu nichts weniger venuteilr als zur \'erbrennung bei lebendigem Leibe 
(ADCM, B 1818, fol. 141). Als Verursachcr des Feuers auf einem dann ausge- 
brannten Schiff wurde 1714 ein Schif&zimmeimann in Rochefort zum Tod auf 
dem Scheitetfaaufisn verurteilt und tatsächlich verbrannt (Gäbet 198^. Ob dies 
bbend oder schon tot gieschah, ist ungewiss. Auch exzessive Gewalt- und Sexual- 
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delikte (an det Katze käüecte gptade die vetmeintliche Exzessivität von Sexual- 

und Tötungsverh alten) ftihiten mitunter auf den Scheiterhaufen: Als Mittäter einet 
Meuterei, hei welclier 1738 der Kiipitiin, drei ( )ttl/iere. ftinf Miurosen und /jihlrei- 
che getangenc Skla\en ermorder wurden, wurde ein Beteiligter /um I'od aut dem 
Schcitediauten verurteilt (Mettas 1978, S. 190). Mercicr (1782, Bd. 4, S. 239) wiedc- 
njin schrieb über die Pariset Justiz (Chätelet): „Sie lässt die Pädetasten verb ren- 
nen/Ii fait beulet les pedetastes". 

Assoziationen zut Justiz mochten beim Johannisfeuer in Paris auch deshalb 
heimstellt wetden, weil der Ort, die Place de la Greie traditionell die prominenteste 
Richtstatte der Stadt war. Das galt nicht erst nach der Vierteilung des Königsmör- 
ders Ravaillac (iGlü) und des Königs attentäters Damiens (17.57) und nicht erst, als 
Meccier (1782, Bd. 2, S. 250, vgl. Bd. 3, S. 275-282) schrieb, man könnte diesen 
Platz nicht übeiquecen, ohne übet die Stta^stiz des Landes nachzudenken, ört- 
lich scharf getrennt waren die Punktionsbereiche Justiz, Religion, Politik im 16. 
Jahrhundert noch nicht Erst im 17. Jahdiundert kristallisiert sich eine Abwande- 
rung eher profan Freudenfeuer zum Platz vor dem Louvre heraus (Weigert 1951, 
S. 179), Noch Mercier (1782, Bd. 3, S, 6.S) notierte am Ende des 18. Jahrhunderts 
(mit (Jinerstandnis), dass sicli llerrschaü auf P/aa' de la Gtvir mittels der l.inheii 
des Ortes der monarchischer Repräsentation, der Freudenteuer anlasslich reUgiöser 
Feiertage und det öffenthdien Justizspektakd der Hinrtditungen realisierte. Noch 
die Revohitionäis freilich zog^ diese Punktionen zusammen, indem sie 1793 die 
P/aa de la Gritv Git die Verbrennung der Reliquien der Stadtpatronin von Paris, der 
heiligen Genevievc, auswählten (Franklin 1901, S. 204). Die graphische Darstellung 
des Johaiinisfeuers von 1613 (Abb- 1) lässt die Polyfunktionalität erkennen: rechts 
das i'euer, links die (ialgen. 

Schließlich mochte die Redensart „die KatiÄC anklagen/ accusec le chat", mit 
der die leichteste Ausrede beschdeben war (Bobis 2000, S. 122), an diesen Asp^ 
denl^n lassen. 

Potentielle Feuer^fahr als missing Unk für mne Erklämng im Sinne Van Genneps 

Zieht man diese Beobachtungen zu Profanitat, und lustii^praxis (Nicht\x-rftigliar 
kcit des i atcrs, Bann, justizsprache, Tierptozess, spiegehide Strafe, Ort, Bezug zur 
Allg^einheit) zusammen, drängt sich eine Intetptetationsmög^chkeit im Sinne 
Van Genneps (1949, S. 1862) geradezu auf. Eine ttagfahi^ Eddätung könne sein, 
il I - man durch die Verbrennung Tieres die gesamte Art fiir die Dauer eines 
Jalucs unschädlich machen zu können glaubte, was auf Katzen alier schwerlich 
passe, da, dies setzt der Text hier voraus, diese keine eindeutigen Schädlinge sind. 
An anderer Stelle notiert \'an Gennep (1949, S. 1858, \ gl- Hol)is 2U0U, S. 254), dass 
die institutionalisierte Katzenverbrennung im Johannisfeuer ein ausschließlich 
Städtisches Phänomen war. Nun wurden Katzen in der Frühneuzeit von Städtern 
als feuergefährliche Tiere und mithin potentiell schädliche Tiere wahrgenommen. 
Dies konnte die Katzenverbrennung im Johannisfest als ein Geschehen erscheinen 
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lassen, das in dei Symbolspcache det fiühneuzeklichen Justiz an einer kleinen 

Gfuppe der Gesamtheit de r fiihfdef in der Fonn einet spiegelnden Strafe eine 
spezifiscli stiidtisclic Gchihr zu I);inncti sucht (vy\. TTcngcrcr 2009, S. 19£). Es 
scheint hier der missing nnk für einL- l^rklamng im Sinne \'iin (icnncps auf. 

Der Begriff der Erklärung ist aus der Perspekln e histurischer Forscliung trei- 
lich zu spezifizieren. Es kann hier ledigHch darum gehen, die Bedingungen der 
Mö^hkeit des firühneuzeitlichen Geschehens auszuloten. Es g^t zu £cagen, inwie- 
fern die Vecbiennung von Katzen kn Johannisfeuet in der Ptuhneuzeit ein in sei- 
ner wandelbaren und vielschichtigen Sinndimension an sc hluss fähiges Geschehen 
war bzw. sein konnte. Zur Furcht vor dem Feuer kam die X'erletxung der Woh- 
nung durch Lärm l)/\v. diuch das l{indnngcn von Katzen. Wenn hier der Aspekt 
der Urbanität betont wird, soll damit weder gpsagt werden, dass Feuergefahr durch 
Katzen nicht auch mit Blick auf das Land konstatiert worden wäre, noch, dass die 
störenden Aspekte die Katzenhaltung in Städten beeinträchtigt hätten. Die Obrig- 
keit genelun^ jeden&lk laut Merciet (1783, Bd. 5» S. 228£) in Paris sogar den 
öffentlichen Aushang einer Vermis ii fi inzeige, mit welcher eine Dame ihre verlo- 
rene Katze (mit rosa&rbenem Band um den Hals) suchte. 

3.2 Die Furcht vor dem Feuer 

Die Empfindlichkeit sozialer Gebilde für Manifestationen der Tierwelt in der Stadt 
scheint mit der Besiedlun^dichte gestiegen zu sein. Das Bevölketungswadistum in 
den Städten dürfte dabei einen doppelten Hfk kr für imsere Problemstellung ge- 

habr liaben. Xicht nur die Wrdichtung städnsclier Räume (Paris etwa verdoppelte 
im 17. lahrhunderr seine lunwohner/ahl) ist hier relevant. \\ iclitig ist auch, dass 
das Bevölkerungswachstum der Städte fast vollständig aus ländlicher Zuwanderung 
resultierte (Cabantous 2009, S. 232). Oberali aber, wo das Johannisfeuet üblich 
war, galt die Aufoewahmng halbverbrannter oder kaii>onisierter Reste des Johan- 
nisfeuers als magisches Abwehdnstmment gegen Brände (Van Gennep 1949, S. 
1880f.). 

Katzen nähern sich auf der Suche nach Wärme Feuerstellen mitimter so weit, 
dass es gewissennaljcn m der lorm eines Unfalls zu Verbrennungen am Fell 
kommen kami. ßeschneben w'ird dieses V erhalten schon im Alirrelaiter, die mittel- 
flltedichen Interpretationen der Katze mit dem verbrannten Fell weisen allerdings 
moralisierend auf die Aspekte Eitelkeit, Neid und Sexualität (Bobis 2000, S. 71-77, 
116-120). 

Als geßihdich wurde die Nähe von Katze und Feuer bettachtet, da man an- 
nahm, dass ein von l'unken getroffenes Tier auf der I lucht Feuer verbreiten kön- 
ne. L'nter Naturwissenschaftlern ist umstritten, oli dieses Cieschelien möglich ist. 
Einigkeit dürfte darübet bestehen, dass Katzen sich mcht 1 litze quellen w'ie etwa 
prasselndem Feuer annähern, sondern nur warme Stellen au&uchen und dass der 
Funkenflug auch für Katzen ein Un&ll ist. Die feuecökologische Forschung der 
G^nwart hat Zeugenbedchte dokumentier^ die für die Mög^chkeit der Feuer- 
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übetttagung duech Katzen spischea und hält das Geschehen als solches untet 

bestimmfcii l mständen aus chemisch-physikalischer Perspektive für möglich. Die 
anthropologische Perspektive räumt zwar ein, dass das Fell am Baucli \ on Katzen 
stich flanimcnartig hrennen könne, half allerdings einerseits die dokumcnnerten 
Zeugeiibenchte ftir fragwürdig und andererseits das übrige Fell für nicht hinrei- 
chend brennbar. Nut ein Experiment mitsamt der Kattierung der Brandspuren 
entflammter Katzen könnte Gewissheit bnngen, wobei alletdings noch dec E£Eekt 
einigte hundert; Jahne Katzenzucht auf die Fellstniktui zu bedraken wäte (Mittei- 
lungen Johann G. Goldammer und Bernd Hemnann). Nicht nur der Autor dieser 
Zeilen möchte lieber kein solches F.xperiment und kann nicht anders als der T.eser- 
schafr l "ngcwissheit zuzumuten. Diese ist m diesem Zusammenhang schon em 
Erken n tn isgew in n . 

Was wir wissen können, ist, dass sich au%iund der Bauweise und der Peuer- 
löschtechniken Feuer in firühneuzeidichen Städten in der Regel leichter ausbreiten 
konnten als in der Gegenwart. Die absoluten Daten über Brände erscheinen heute 

nicht exorbitant: In Paris zählte man zwischen 1765 und 1788 etwa 70 nächtliche 
Brände (vgl. Cahantous 201)9, S. 49). Zeitgenossen sahen indes schon hierin ein 
Problem und so zählte, als Argument hir T Tandlungsbcdarf. in Bordeaux ein \'eisi- 
cherungsprojekt tur die Zeit von 1739 bis 1767 über 20 abgebrannte t ieliäude auf 
und bezifferte den Schaden auf 224.000 livres (BDAC DD 68, „Projet d'une 
Association generale" von 1768). 

Die Zahlen, die gering erscheinen mög^n« werden bedeutsam, wenn man die 
Verhn irunii lU s Feuers, also gewisserm;ißen seinen sozialen Aspekt betont. Geben 
wir hierfür drei Beispiele, In Bavonne breitete sich 1736 ein Feuer auf eine ganze 
Nachbarschaft aus. Am lüide waren 13 Häuser \-erhrannt, beschädigt oder zum 
Zweck der Bnmdeingrenzung abgerissen. Die Sachverständigen schätzten den 
Schaden an den Häusern auf 308.305 Lhrces (BA^I, DD 156, Nr. 55, „Esttmation 
des maisons incendies", 19. Oktober 1736). Im Zugß der juristischen Aufarbeitung 
eines Schiffebrandes im Hafen von Marseille wurden wegen einer seerechdichen 
Analogie die N'oraussetzungen fiiir Schadensersatz durch die Stadt im Falle des 
Alnisses von Nachbarhäusern zur F.indämmung von Bränden erörtert. Die städti- 
sche ( )brigkeir müsse mit Zustimmung der Be\ olkerung den .\bbn.ich zur Rettung 
der übrigen I läuser anordnen („dcmolition des Alaisons pac ordre des consuls a la 
veu p'aveu] du peuple"), wie das Padament (der Provence) 1679 in einem Pec^ss 
zwischen der Stadt Toulon imd den Eignem abgebrochener Häuser ausgefiihrt 
hatte. Diese Piaxis der Verhindemng der Ausbreitung städtischer Hausbnuide auf 
die Nachbarschaft wird als Usus besciuiebcn („usagc qui s'obscrxc pour enq>echer 
le progres des liiccndies qui artix'eni dans les villes ou il n'v point d'autre remede 
que celuv tle demolir les Maisons les plus proches de Celle qui se bnilenf") (.XCCM, 
D 19, Incendie du Na\irc „Sauit-Joseph", 1704-1707, „Tres humbles Rcmons- 
trances des Maire Echevins et Deputes du Commerce de la ville de Marseille au 
Roy**). Nun das dritte Beispiel: die Schilderung eines Hausbrandes in Bordeaux für 
den „Controleur general*' g^ht bereits im ersten Absatz auf die dadurch entstande- 
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ne Feiiei;g^&hr für das Zollhaus ein. Dieses, „nuif* durch zwei Häuser und eine 
Stfasse vom Brand entfernt, wäre ohne die inrn i c Brandbekämpfung vom Feuer 

crrciclu worden. Sodann wird bcriclitct, wen das J laus barg: sieben oder acht klei- 
ne Ilaushalre („petirs mcnagcs") und einen beachrlichen Kaufmann musamr Bou- 
tique („commercant considerable"). Es tolgt die Nennung der l oten des Haus- 
brandes: eine schwangere Frau, drei junge Männer und (so behaupte man) drei 
Kinder. Die Nachbadiäuser, damit schließt der Bericht; hätten durch das Feuer 
g^eidifiiUs gelitten. In der Nachbarschaft hätte man Möbd und andere Sachen in 
Anbetracht der erwarteten Vuslireitung des Feuers aus dt it pL iistem geworfen und 
bei den beiden unmittelbar l>enachbarfen TTäusern Tb ■l/l).iucleniente zur \*erhinde- 
nmg der Brandausweitung („pour eviter la communication du teu par la 
charpente") abgerissen (BDAD, C 3585, Bencht an den „Controleur general", 
Bordeaux, 13. Juni 1744). 

In letztgenannten Beispiel klingt es an: Stadthäuser hatten in der Frühneuzeit 
in der Reg^ eine große 2Ühl von Bewohnern und viel&ch eine g^oße Zahl von 
teils sehr kleinen Wohneinheiten. Tn einem nicht ungewöhnlichen Pariser Micts- 
haxis des lahres 175" xahkn bärge u. Revel (l')89, S. 61) mehr weniger als 70 
Tlauslialle //gl. T.adeii und \ibeilsplal/c. So winde schon der einfache W'oli- 
nungslnand /um Nachbarschattsproblem. W eiter unten (.Vbschnirr 4.3.J wird dar- 
gelegt, dass Katzen gerade durch die Vedetzung &emder Wohnungen störten. 

Noch Merder (1782, Bd. 1, S. 210) gibt bei seiner kritischen Rückschau auf die 
alte Feuergesetzgebung von Paris einen Hinweis auf dieses Problem der Ausbrei- 
tung. Bis zu einer Reform Sartines habe man Personen dafür bestraft, dass ihre 
Häuser brannten, l^aher liTitten diese selbst zu löschen versucht und niemanden 
gerufen, was da/u gehihrr iiatre, ilass zunächst „das Haus \eibrannr war und bald 
das Quartier/ la mais(jn etoit embrasee & bieiitot le quartier." in den Urteilen der 
Padser Ordnungspolizei taucht ein entsprechender Fall auf. 1718 wurde jemand 
dafür bestraft, dass er sich geweigert hatte, die Tür seines Hauses zu öffiien, ab 
sich dort der Ausbruch eines Feuers bemedcbar gemacht hatte (Bimbenet-Privat 
1992, Nr. 103). 

Mehrere Strafen im Kontext von Feuer sanktionierten gerade die (/iehilirdiing 
benachbarter Hrn iche; Brsrrafi wurde 1736 )emand. der im Gang eines Hauses 
Stroh verbrannt und damit ein 1 euer ausgelöst hatte (ebd., Nr. 616), 1724 ein an- 
derer, der durch „Unvorsichngkeit/imprudence" ein Feuer auf einem Markt ausge- 
löst hatte (ebd., Nr. 208). Einige Tagelöhner, die im Bereich der Getteidehandels- 
halle Feuer gemacht hatten, wurden im Dezember 1730 abgestraft, worauf 1733 
ein Rauch- und Fcuer\-erbot ftir diesen Bereich erging (ebd., Nr. 463, Nr. 531 1 \tit 
einer sehr hohen (H-Idsfrafe wurden 1720 zwei Soldaten bedacht, die „1 ■.\pl( >si\^- 
stoffe/explosits'' benutzt und damit den Tod einer Frau und den Brand emes 
Hauses verursacht hatten (ebd., Nr. 121). 

Neben der Betroffenheit durch Feuer steht die Beobachtung von Feuer. Mer- 
der (1782) Bd. 1, S. 209f.) referiert neben den schwersten Bränden in Paris einen in 
diesem Zusammenhang wichtigen, den Katzenved^renmmgen weichend analo- 
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gsn FaSL Beim Bland des PMt-atKbangp seien 1746 sieben bis acht Aibeiteiinnen, 

von ihre r Hu iisrherrin eingeschlossen und durch die Vergitrenmg der Fenster an 
der Flucht t'cinndcrt, lebendig vedinmiit. Tlirc Schreie xu hören und sie sterben zu 
sehen, olmc helfen zu können, sei ein cnrserzliches ..Spckrakel" gewesen („Ce fiir 
un spectaclc affrcux quc d'cntcndrc leucs cns, & de Ics voic pctir Siuis pouvoir Icur 
porter du secours."). 

So tcaufig det Fall ist; Meidets Beschreibung lässt an die Ende des 18. Jaht- 
hundctts ecneut geföhrte Diskussion um das Konzept des „negativen 
Glücks/bonheuf negatif denken. Dieses schloss an ein wichtiges Lukrcz-Zitat an: 
„Angenehm ist es, vom T.und aus die gro(5e Mühe eines anderen auf holu r See zu 
heohachren, wenn Snumwinde das Meer auf\\iUilcn/Sva\"e, man magno 
turbantibus aequora ventis,/e terra magnum altenus spectare laborem" (Lucr. II, 1- 
2). Saint-Pierre (1737-1814) schüeb d»u in seinen „Etudes de la natu«**, Lukrez 
habe erfasst, dass das Beteachten fioemden Un^ücks, welches man selbst nicht 
abwenden könne, vielen insofetn angenehm sei, als es die eigene Sichedieit ins 
Bewusstsein '1 .,Fuktez [...] sagt, dass solche Acten von Gefallen vom Gefühl 
unserer Su:hethi. ir hcrnihren, das in Ansehung einer (lefahr, vor der wir sicher 
sind, spud)ar ansteigt /Lucrece [...] dif que ces sorts de gouts naissent du senti- 
ment de notre securite, qui redouble ä la vue du danger dont nous sommes a cou- 
veit** (üt nach Saint-Piecre 1999, S. 342). Zu „diesen Arten von Vodieben** gehö> 
ce, so Saint-Piette, das Bettachten von Peuersbtünsten, was nach Meinung vieler 
der Grund dafür sei, dass so viele Leute „zum Platz de la Grive laufen, um die Hin- 
richtungen anzuschauen/courent voir les executions ä la [Place de la] Gtcve** (ebd., 
S. 241, vgl. S. 22). X'on magischen Bannriten bis zur Praxis einer Theorie ne^tiven 
Glücks, das ist eine breite Palette... 

Fäüe? 

Extraexperimentell und vor der Zeit empirischer feuerökologischer Forschung 
wurden Katzen mit Gewissheit als Brandauslöser gesehen. Einen f'all (ungeachtet 
des naturwissenschaftlichen Zweifels an der Möglichkeit des Beschriebenen) der 
Verbindung noch ghinmeiiden Materials mit dem Kat/entell, die Flucht der Katze 
und die Entzündung von leicht brennbarem Material durch das mitgeschlcifte 
brennende Material beschrieb der Kölner Bürger Weinsbetg in seiner Chronik aus 
dem 16. Jahiliundert wie folgt: „Eins hat ein katz in der heisser esdien gelegen und 
wie sei verdreven wart, bleiffcn ir ( il !u gelodige kolger an den hauen hangen und 
damit leuff sie bouen uff ein Icuff, da \ il affgeschaiffte dcnncn spcin lagen, und die 
ginkrn an und brauten und die huiken tlogen zur finstern aus, das man sie uff den 
steiiuvech hdlen sach. Dieweil es aber im hellen tag waiss, leiffen all gesinde zu mit 
Wasser und leschten das fewr, sunst, were es in der nacht gewest, das haus weir am 
zweivel aiftgebrant." (Stein 2000, S. 456, vgl. Hengprer 2007, S. 59 m.w.N.). 
Nicht nur am Rhein, auch an der Rhone waren Katzen als Überträger von Feuer 
gefürchtet. Als wie ge&hdich eine von Funken getroffene Katze in der Stadt selbst 
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noch am Ende 18. Jahrhunderts betrachtet wurde, zeigt ein Fall, der sich 1788 
in Lyon zutrug. Ein Arbeiter wurde dort zu zwei Tagen Gefängnis sowie zum Er- 
satz der Vcrfuhrenskostcn vcairtcilt. Grund \v;ir ein „schwerer Rechtsverstoß". 
Diese ,,conrra\ enrion gravc" wird im l'rreil w ie fnlgr beschrieben: Um achr I hr 
morgens am 30. Oktober hatten mehrere Kinder und Arbeiter eine Katze vor ei- 
nem Haus angebunden, mit Spänen umgaben und diese angezündet. Die Katze, 
von Funken ganz bedeckt, habe sodann Aufregung in allen benachbarten Häusen 
ausgdöst: »diese Katze, entflohen und ganz mit Funken bedeckt, hatte Alarm in 
allen benachbacen Häusern \'crursacht/ce chat, s'etant ediappe tout couxcrt 
d'etincelles, avoir cause Talarme dans toutes les maisons vnisines" ( WU., 1 C 
501. 7n7, lugement de Police, 14. Novemlier 1788). Uber die weiteren l mstande 
erfahren wir hier nichts, doch ist euideutig, dass die alarmierte Nachbarschaft in 
der Funken tragenden Katze das Feuer fürchtete und etwas deutlich anderes sah 
als einen Scherz. 

Friibneu^tBche FadfHteratmn 

Der Hinweis auf Fcuergetahr durch Kar/en finder sich nurh m cii r si ig. 
Haus\ arerlireratur; „Die Kathen lieben die W arme aus der massea, darum kriechen 
sie zur Winters-Zeit so gerne in die Oefen, und stecken damit manchmahl Häusser 
und Dörfer an." (Zoophihis 1726, S. 177). Am Ende des 18. Jahrhunderts wird mit 
Blick auf eine ländliche Situation von einer Katze berichtet, die „wegen des Krie- 
chens nach dem l'euer und in die Oefen" we^egeben wurde (Bechstein 1797, S. 
123f.). Gewarnt wird davor, dass Katzen „sich in die Ocfcn legen, glühende Koh- 
len an sich hängen, damit in die Scheunen, Ställe und auf die Boden und andere 
teuerfaiigeade Orte laufen, und das Haus in Brand stecken, wovon man auch meh- 
rere traurige Beyspiele au&uweisen hat** (ebd. S. 126). Im Lexikon von Zedier 
(1737, Bd. 15, Sp. 240) wird die Katze in diesem Sinne als Ge&hr fiir das Haus 
ausfuliilicli geschildert. „Sie [. ..] gehen aber auch der Wärme sehr nach, und haben 
daher die böse Gewohnheit an sich, des Nachts in die Oefen zu kriechen, da es 
denn leicht geschehen kann, daß von denen überbliebenen und unter der Asche 
verborgenen Kohlen leuer an ihnen kleben bleibe, und, weil sie damit 
gemeiniglich gern auf die Böden, wo Iloltz, IIcu und Stroh lieget, zu lauften pfle- 
gen, leichdich ein grossen Unglück dadurch entstehen könne." 

Die in Enzyklopädie und Hausvätediteratur ko^ortierte Furcht vor Feuer ver- 
breitenden Katzen mag durch Hörensagen oder Lektüre tradiert wonlen sein. I 'bi- 
quitär war sie nicht: Zwar schreibt ButTon (1756, Bd. 6, S. 8), dass I-Catzeii die 
wärmsten Orte aufsuchen, „hinter den .Xhzügen oder in den Ofen/derriere les 
cheminees ou dans les fours '. Xichi schreibt er \ on Feuergetahr, obschon er be- 
richtet, dass Katzenfell sich leicht elektrisieren lasse und dann Funken sprühe: 
„leur robe est toujours seche et lustree, leur poil s'electrise aisement, et Ton en voit 
sortir des etincelles dans l'obscurite lorsqu'on le £cotte avec la main/ihr Kleid ist 
immer trocken imd glänzend, ihr Fell lässt sich leicht elektrisieren, und im Dunkeln 
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sieht man Funken hetausspmhen, wenn man sie abieibt'' (ebd., S. 9). Auch in dec 
„Abhandlung übet Natur und Verbreitung des Feuers/Dissertation suc la natute et 

\a ptopagation du fcu" \ oii 1744 ist die Fcucrvcd^rcitiing durch Katzen kein The- 
ma. I.e Tnnnelier de Brcrcvul (1744. S. 80) hcrichrcr dann allerdings über ein F.xpe- 
rimcnt, welches au dem Schluss hilirte, dass Menschen bei Iliti^e sterben und Kalte 
besser ertragen. Dazu hatte man Tiere (welche, wird nicht gesagt und nichts über 
deren FelQ dort eingebracht, wo man sonst Zucker trocknete: „sie sind dort alle in 
kurzer Zeit gestorben, aber ihr Blut und ihre Säfte verdarben so, dass sie einen 
unerträglichen Geruch \'on sich ^ben/üs y mounirem tous cn peu de tems mais 
leur fai\g (S: rnures leucs humeurs fe corrompirent, de £a^on qu'ils rendoient une 
odeur insupportable." 

Pariser Jeuerpoä^üche Aspekte 

Die Urteile der Pariser Ordnungspolizei (Bimbener-Pnvat 1992) weisen einige 
Parallelen zvi Insher genannten Aspekten auf. Es gab nach Feuerv^emtsachung 
bannalinliche Straten: 1719 wurde ein Bäckermeister wegen Brandvenirsachung in 
seinem Haus dazu venitTeilf. die Ortlichkeiren zu verlassen und seun n ( Hen abrei- 
ßen zu lassen (ebd., Nr. 113). 1745 WTirden die Cjel)rüdet Rogiere, ktniigliche 
Kunstfeuerwerker („artificiers'% nach einem schweren Brand („todbringenden 
Feuer/incendie meurtder'^ dazu verurteilt^ ihre Laboratorien außedialb der Stadt 
und Vororte \'on Paris einzurichten i el)d., Nr. 819). Schlimmeres war 1657 dem 
Feuetwetksuntemehmec passiert, der das Feuerwcdt des Johannisfeuets in Arbeit 
hatte: zwei Tage zuvor kam er mit seiner Frau und zwei Kindern nach der Entzün- 
dung v^un Pulver beim Brand seines l lauses ums I,eben (W'eigcrr 1951, S. 182). 

Gegen Funkcnflug wurde gleichfalls vorgegangen: 1773 erguig das \ erbot, 
Kessel mit Kohlenfeuem (für die Wäsche) durdi bestimmte Straßen zu transpor- 
tieren (Bimbenet-Pdvat 1992, Nr. 905). Feuerverursachui^ im Kontext von Tier- 
haltung war gleichfidk Gegenstand von Urteilen. 1720 gab es eine Geldstrafe we- 
gen Feuerverursachung „aus Nachlässigkeit/par negligcncc" mittels einer ungesi- 
cherten Kerze mitsamt der .\nordnung an alle l.astkutschcr. in Stallen sichere Ker- 
zenhalter zu moiirieren (ebd., Nr. 142). 1735 erguig ein Urteil wegen eines Feuers, 
das Uli Stiül einet Strohhandlerui durch euie ordnungswidrig nicht mittels einer 
„Lateme/lanteme*' gesicherte Kerze ausbrach (ebd., Nr. 590). 

Bi/dnv/feti 

Auch Bildnisse der Frühneuzeit liefern I linw eise darauf, dass die Nahe von Katze 
und Feuer zumindest m der VorstellungsweU präsent war. Eine gewisse Spezifität 
dßt Kombination von Feuer und Katze wurde bislang, soweit ich sehe, nur in Be- 
zug auf Sescualität betont. Diese kg nahe, denn Feuer und Katze verwiesen schon 
für sich jeweils auf Sexualität (vgl Bobis 2000, S. 245). Die Kombination von Kat- 
ze und Feuer ist ansonsten durch die Regeln der frühneuzeitUchen Ikonogn^hie 
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nicht determiniert. Kommt sie vor, wird sie vielfiich als Idealisierung des lieimeli- 
gen Hausliiüts gedeutet (z.B. Bobis 2000, S. 141). Das Feuer als Gefiihrdung für 
Katze und Mensch blieb selbst dann unbeachtet, wenn einerseits der Nutzen der 
Katze und andererseits die Gefährdung durch Katzen gegenübergestellt sind. Das 
Oxforder Bestiarium des späten 12. lahrhundcrts zeigt in diesem Sinne eine Katze 
als erfolgreiche Rattenjägerin vor einem Tisch mit bei diesen Nagern besonders 
beliebten Brot- oder Käselaiben, eine andere Katze am Feuer unter einem Vogel- 
käfig (vgl. Bobis 2000, S. 144). 

Am Übergang von Spätmittelaltcr und Frühneuzeit stoßen wir bei der Sichtimg 
von Darstellungen, die Katzen und Feuer kombinieren, auf zwei italienische Dar- 
stellungen. Zum einen ist da das als idealt\'pische Alltagsszene angelegte „Monats- 
bild Januar" in einem von Uiotto entworfenen, nach 1420 restaurierten Fresken- 
zyklus im Palazzo della Ragione in Padua (Zuffi 2007, S. 62 f mit Abb.). Auch 
Pietro Lorenzettis Fresko des „Letzten .Abendmahls" (um 1315-1319) stellt Tlund 
und Katze in der Küche neljeneinander und lässt die Katze am Kaminfeuer mhen 
(Zuffi 2007, S. 58f mit .\bb., vgl. Bobis 2000, S. 141). 
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In der niededändischen Malecei, welche Katzen ehet eine diabolische Dimension 

zuschreibt bzw. ,2umiilt' (Bobis 2000» S. 160), findet sich die Kombination von 
Fcucf und K;uxc hiiiifigtr: bei wenigstens einem Dut/cnd Malern. Unmitfclbiir vor 
dem Kaminfcuer sit/t eine Katxe m Perms ('hnsnis' (icmalde ,,Afadonna mir 
Kind" (um 1450) (Zuffi 2007, S. 68f. mit Abb.). Das „Monatsbild Fcbmar", eine 
flämische Miniatur (um 1510-1520), zeigt eine auf der Schwelle eines Bauernhauses 
sitzende Katze. Sie schaut nach diaußen, scheint allecdin^ von det Wätme des 
Feueis im Haus nodi eneicht zu weiden (Zuffi 2007, S. 68f. nüt Abb.)« In 
Hieronymus Boschs „Sterbcstimde" (um 1495) sitzt eine Katze am Kamin (Zuffi 
20r>7, S. 94f. mir \bh.). Neben dem offenen Feuer befinder sich eine Katze in 
„Der heiligen F,imdu" (1532/33) von )an ("ornelisz \'ermeven f/.uffi 2007, S. 
104f. mit Abb., vgl. Foucact-\\ alter u. Rosenberg 1988, S. 80f.). W ilhelm Pietersz 
Buytewech setzte eine Katze in seinem „Interim mit handadbeitenden Ftauen*' 
(1617) vor das Feuer im Kamin (Abb. 2). 

Theodor 1 lelmbreker setzte ui semer „Häuslichen Szene" (xMitte des 17. Jalir- 
hundects) eine Katze neben das brennende Heidfeuer und ein unbekannter Maler 
der flämischen Schule positionierte sie, eine Maus fixierend, so zu Füßen eines am 
Feuer sitzenden Mannes, dass ihr Kopf vom Feuer beleuchtet wird (Sframeli 2009, 
S. 49f. mit Al)li ) I 'in X ichfolgpr von Adäan von Ostade ließ in „Zechende Bau- 
ern" (1640) die Katze auf das prasselnde Kaminfeuer schauen (Al)l). 3). In Rem- 
brandrs „l k ilieer l amilie mir dt m \'orhane," (1645) kauert eine der nur drei von 
Rembrandt dargestellten Katzen (vgl. Foucart-W alter u. Rosenberg 1988, S. 100) 
direkt am Feuer (Abb. 4). Zuffi (2007, S. 138£ mit Abb.) deutet diese Szene als 
„Sinnbild häuslichen Friedens und &miliären GKicks*'. Kemp (2003, S. 69) setzt sie 
in Beziehung zum „Feuer als 2Lentrum des Hauses, des ganzen Bildes, als Spender 
von Licht und Wärme und als Mittel der Zubereimng von Nahmng" und schreibt: 
„nicht von ungefähr sitzt die Katze danelien, das Haustier par excelleiice." Aller- 
dings: diese Katze schaut im \ crglcich mit anderen Darstellungen ausiiehnieiid 
grunmig drcui und das furchtsam nach hinten schauende Kind macht den Ein- 
druck, es habe gerade Zuflucht genommen. In Rembrandts ,JIei]iger Familie** 
bzw. ,J^ie Tischlerwerkstatt" (1640) sitzt die Katze auf einem Stuhl oberhalb des 
Herdfeuers (Foucart-Walter u. Rosenberg 1988, S. lOOf. mit Abb.). Ruhiger geht es 
auch bei Giuseppe Maria Crespi zu, der in seinem unter niederländischem Einfluss 
entstandenen Hild „Die Küchenmagd" (1710-1715) die Katze auf einen Stuhl nahe 
beim Feuer legt (Zuffi 2007, S. 164f. mit Abb V Fni Nachfolger \-on |an Steen 
(1626-1679) schuf reichlich Distanz zwischen der aul dem Hoden stehenden Schale 
mit einem Kohlenfeuer und einer Katze, weldier auf dem Arm eines Kindes im 
Spiel die Rolle eines Patienten zugewiesen war (f,Th.c Caf s Medicine", San Diegp 
Art Institute). 
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Abb. 3 Adrian von Osladc, Nachfolger, „Zechende Bauern" (1649), Detail. 
^[it freundlicher Genehmigung der Hamburger Kunsdialle, Quelle: pbk 




Abb. 4 Rembrandt, „Heilige Familie mit dem Vorhang" (1645), Detail 
Alit freundlicher Genehmigung der Gemäldegalerie .\lle Meister, 
Kassel \\ ilhclmshöhe, Quelle: pbk 
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In der £ainzösischen Malecei ist die Kombination von Katze und Peuet atißedialb 

efOtischer Themen selten. Michel Corneille d.A. stellte eine Kiitze neben einem 
piassclndcn KammfcucT in ,<Rs;ui xcrkuutt l;ikol) sein Erstgeburtsrecht" (1630) dar 
(Foucart -Walter u. Rosenhcre, l')K8, S. 1 KJf. mit Abb.). Fun sehr Ix^'kanntcs Ik-ispiel 
ist das „Schlummernde |csus.kind" (1655) des fran;?üsischen Malers Charles Lc 
Brun, eines bedeutenden Hofinalers Ludwigs XIV. Die Katze liegt unter dem Feu- 
etofen (ZufiE 2007, S. 172f., Foucatt-Waltef u. Rosenbeig 1988, S. 112f. mit Abb.). 
In iUuskmistischei Malerei findet sich auf einem Bild, das man in den Kamin vor 
die Feuetstelle stellte, wenn kein Feuer angc>;ündet war, eine Darstellung, wie A£fe 
und Katze im Kamin in den Resten eines Feuers nach Naliningsmitteln suchen; 
das trc'ilich ist eine literarische ^Vnspielung (Foucart-Vi'altec u. Rosenbecg 1988, S. 
24 mit Abb.). 

Diese Bildeisdiau betühct das umstcittene und für diesen Rahmen zu weite 
Feld des ,Realismus der niededändischen Malerei'. Wenn hier Beispiele für Darstel- 
hingen einer Allta^ituation (Katze an der Feuerstdle) zusammengestellt sind, ist 

damit nicht gesagt, dass diese stets Furcht vor Feuerufx ri ragung bedeuten sollten 
oder class die .Vbsräncle zwischen Katzen und Feuerherden Ik'i der Transponienmg 
in die impli/it wertenden Hildcr gewahrt worden waren. Dass l eiier und Katzen 
oft .unrealistisch' nahe geruckt sind, verweist vielmehr daraut, dass dir den nieder- 
ländtschen Kunstmadst der Fxühneuzeit und mithin die ökonomische Anziehungs- 
kraft der Bilder „der im Gegenstand eingeschlossene Assoziationswert** entschei- 
dend war (Bandmann, zit. nach Kemp 2003, S. 34). 

3.3 Die Verletzung der Wohnung 

Eine zweite, in der Forschung bereits beschriebene Belastung des N'erhaltnisses 
von Städtern und Katzen waren die Verletzung der Wohnung durch die Schall- 
emission der Katzen. Dies nachzuvollziehen, mag in der dauerbesdiallten Gegen- 
wart schwer &llen, doch schweigen Quellen zum Thema Lärmbelastung durch 
Tiere in der Frühen Neuzeit nicht still. 

Selbst der Katzen-Apologet Montcrif kam nicht umhin, Katzenlaute als Lärm zu 
thematisieren. Er berichtete (fiktiv?) von einem Mann, dessen Schlaf von der „Un- 
terhaltung unserer T,iel>endcn/convcrsation de nos amans" unterbrochen wurde, 
und der daher den störenden Kater durch Nachahmung der Laute lockte, fing und 
kastrierte, worauf dessen „Heloise moderne" mit Treue reagierte (Aloncrif 1727, S. 
77-79). Der Wnvcis auf das Hntel de Guiw in Paris, dem die Katze zugerutlnct w ird, 
liisst an eine sehr menschhciie Anspielung denken. Die nächtlichen Laute der Kat- 
zen auf den Dächern von Paris diskutiert er gleichl^dls und mit einer Anspielung 
auf Descartes' These der Maschinenhaftig^it der Tiere: „Und diese lauten Schreie, 
die die (weiblichen) Katzen nachts oben in den Städten produzieren, der Gemeine 
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betrachtet sie als rein mechanischen Lämi/Et ces gtands cos que les Chattes font 
]fl nuit dans la pattie supcricure des N'illes, le \-ulgaire les tegacde conune des 

cLimcurs piircnicnr machm.ilcs" (ebd., S. <SI : W lederuin gibt er eine Tnterpretiition 
mir der Möglichkeit menschlichen Nach;ihmungsinretesses: F.s schreien die Kar- 
iccn, um Miiuse zu verjagen, auf dass die Kater nicht nach Mäusen schauen und 
sich nicht von den „Zerstceuungen/distractions" abhalten lielkn (ebd., S. 81-83). 

In der htetadschen Kätik an Montcdf (^,ded>e Details eines lasziven Schetzens 
dacübet, was sich in den Regenrinnen zwischen Katern und Katzen abspielt/details 
grossicrs d'unc badinccic lasci\ c, sur ce qui se passe dans les goutieres enttes les 
Chats cV les Chattes") wird die Relex an/ der nächtlichen Ruhestörung implizit 
bestätigt (Destontaines 1727, S. 27, vgl. S. 18-21)). 

In den 1730er Jahren führte u.a. Schlaf raubendes Katzenlarmen, welches eini- 
ge Pariser Drucke rgesellen durch Nachahmung noch steigerten, dazu, dass sie die 
Erlaubnis bekamen, die Störer zu töten (^,diese schädlichen Tiere zu beseiti- 
gen/d*6carter ces animaux mal&isants"). Sie erschlugen und fing^ zahlreiche Kat- 
zen, machten ihnen einen nachgespielten förmlichen Prozess und hängten die 
KadaN^er imd noch lebende Tiere auf (vgl. Damton 1989, bes. S. 122, Bobis 2000, 
S. 252f.). 

Auch Alercier wies u\ seinem mehrbändigen „Tableau de Paris" in emer gern 
zitierten Stelle (u^. Bobis 2000, S. 250) auf den Schlaf störenden Lärm der von. 
Katzen im Überfluss bewohnten Dachregion hin. Er kontrastierte letztere mit den 
Nagern (Ratten) im unteren Bereich der Häuser: „Während der imtere Teil der 
Häuser von einer Nagerart bewohnt wird, quellen die Dächer über von Katern und 
Katzen, die mit ihrem Miauen Ruren Schlaf unterbrechen/ Aussi fandis t|ue le bas 
des maisons est habitc par une espece rongeante, les toits regorgent de chats de 
chates, tjuipar leurs miaulements inrerrompent votre sommeil" (Alercier 1783, Bd. 
5, S. 22S).* Ihm zufolge fielen in Paris Katzen bei ihren „ebats 
amoureux/Iiebesspielen** manchmal sogar tagsüber von den Regenrinnen auf 
Menschen herab (ebd.). 



* Hciigciei' (2009, S. 21) fiithiili, wtn.uil lauli ticuiuUulif iwf ist- Nfidli.ucl Riilsi Iiuiwifs, 1)Z^. dei 
RattenpOpulatioa det Hatciisinclt M.irscillr ciiu- uiissvciKliiiullu lic Foniuilifuiiig: „Tu Aiihcliacht dex 
von Ratten vetbteiteteu Pestepideiuieu — dei vou 1~20 tifleii inelueie zelmt:uisf lul Eiuwolmei zum 
Opfer — werden lebende Katzen in Marseille lüdtt g.ui/. unwohl grlirten ge\v«-sfu sein." Mit diesem 
Satz sollte dei Sdiiuss vou dei: .\iisbieituug det Pest :uit eine huhe Ratteupopulatiou nngedeutet 
weiden, wobei mk sdbttveistäadlich sclueii, dass dex miktobiolog^cbe übectiagiuigtwc^ dex Pest 
mittels Ratten im 18. Jahihuadett noch unbekamit war. Hier liegt indes noch ein anderes Problem: 
Zw.ii umss ist (Le landliiiitige Slteie, auch dii- it iu iii S ilz /niiimule liegende .\iiu;ihnie, d;iss R.itten ;ui 
der Ausbremiug der Pest von 1720/21 wesciiihch hi u-iligl \v:ueii, inzwischen ;Js \.vided<'p,t gelten, 
denn es handelte sich mit an Sicheiheit grenzender V\ ahrscheinhclikeit lun euie v a von .Nk nsch zu 
Mensch übertragene Luugeiipcst (Carrirrr ri nl (201 >8, S. 120-133). Auch diese Korrektur aber bedarl 
einet Korrektur, deiui die dort (ebd., S 132) geiniinte Formel „peste interliumaine" führt zu weit, 
denn aurli zu cuici Lung<Mipe-sl (Bculcnpesl niil sc-kuiidiuein l 'l>crlragiuigswcg Aerosol} konuiil es 
nicht ohne so genannte Vektoren; das aber sind tut gewöhuhch Nagetiere und unter diesen v.a. 
Ratten (Mittdlung Bernd Hemnaim). 
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An dec Störung änderte es nichts, dass Katzen kein Monopol auf tierische Lärm- 
\'enusachung hatten. Daheim in Abwesenheit ihrer Herren eingeschlossene Hunde 
würden leidend jaulen, mit ahnlichem Effekt: „die Ruhe der benachbarten Häuser 
ist gestört/le repos des maisons voisines est trouble", der Hund des unbekannten 
Herrn aber mache sich bekannt „in jeder Tonlage, in einem ganzen Quarticr/sur 
tous le tons, de tout un quartier." Nicht andeirs sei es mit Papageien, welche dafür 
sorgten, dass der Nachbar „das ner\'tötende immerglciche Geschwafel dieses Tie- 
res in seinem Ohr hat/ait dans I'oreille le bavaidage ennuyeux & repete de cet 
animal" (Mercicr 1783, Bd. 8, S. 337). 

Zielgerichtet konnte das Schreien von Katzen bei den im 17. und 18. ]ahrhun- 
dert wiederholt verbotenen, doch weiterhin vorkommenden Charivaris eingesetzt 
werden (vgl. Hobis 20(X>, S. 253). Ein wenig bekanntes Gemälde Goyas (.Abb. 5) 
zeigt einen lautstark sich vorzustellenden Kampf zweier Katzen (1786-1787). 




Abb. Ft Francisco de Goya, „Streit unter Katzen" (1786-1787). 
Mit freundlicher Genehmigung des Museo del Prado 



Eindririj^e/r 

Erweitert wird die Palette der Probleme mit Katzen durch deren Präsenz in frem- 
den Wohnungen (vgl. Bobis 2()(K), vS. 235-237). Die Chronik Weinsljerg des 16. 
Jahrhunderts beschreibt einen solchen Fall als Eindringen einer fremden Katze, 
welchem der Kampf mit der dabei schwer verwoindeten eigenen Hauskatze folgte. 
Manche wollten dies ahnden, als hätte ein Mensch gehandelt, mit dem Tod und 
vorhergehenden Strafschär fiingen: „[ . ] ein fremde kolswartze katz uss dem back- 
haus oben über edich mail in uns haus komen und das ketzgin zerbissen und ein 
groiss Struck vels unden uss dem hals gerissen hat, das im die keil wunt war und nit 
wol essen kund und jeder zornich über die backhaus katz war. Einer meint, sie het 
gewalt in unsem haus begangen, wan ir reclit geschege, sult man ir den kop 
abhauwen. Die kinder wolten mit degen und beieln dran; die andern wollten ir 
strick lagen, fangen, geissein und hangen." (Stein 2000, S. 410, vgl. Hengerer 2007, 
S. 58). Auch der Schlaf raubende Lärm von Katzenkämpfen wird von V\'einsl>erg 
in diesem Zusammenhang erwähnt. Der F.inbmch wirkt noch heute beim Dieb- 
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stahl stca&chäffiend (§ 243 Abs. 1 StGB). Dies waf auch im IS. Jahihundett dec 
Fall. Ein besondere Variante kam 1765 in La Rochelle vor Geeicht: der Ausbruch 
eines Diebes aus dem GeBingnis. Als Stca&chäcfiing wählte man das Biechen der 
Beine (ADCM, H 1803, fol. (A f.). 

Der flämische Maler Paul de Vos stellte 1663 das Emdnngpn von aulkii und 
den Kampf zwischen mehreren Katzen in „Katzen in der Vorratskammer" dar 
(Zu£& 2007, S. 186£ mit Abb.). Er kopierte damit das kleinete Bild von Ftans 
Snydets (Foucart-Waltec u. Rosenbeig 1988, S. 104, mit Abb.). 

3.4 Mensch und Tier im Käfig 

Die Katze war auch dann am talschen C^rt, wenn sie sich \ ogelkäfigen näherte. Jan 
Steen malte in der „Häuslichen Unordnung" (1665) neben angedeuteter sexueller 
Ausschweifiwg ein prasselndes Feuet und diagonal dazu eine Katze, welche einen 
dutch den Käfig noch geschützten Vogel attackiect (Zuffi 2007, S. 160£ mit Abb.). 
Die Haltung von Singvögeln in Vogelbauern war gptade in Städten sehr Stade ver- 
brcitct, wo/u mancherorts die auf dem Papier oft verbotene Haltung von zum 
Verzehr vorgesehenen Arten wie l auhcii, Ciänscn oder Hühnern kam. 

Alercier (1783, Bd. 8, S. 335) schrieb m seinem Kapitel über „eingesperrte Tie- 
re/animaux renfermes" in Paris: ,Je ärmer die Leute in Paris sind, desto mehr 
haben sie Hunde, Katzen, Vögel und so weiter durcheinander in einem kleinen 
Zimmer/Phis les gens sont pauvtes ä Paris, plus ils ont de chiens, d'oiseauz, dec. 
pele-mele dans une petite chambre." Hierfür gab er eine arbeitspsychologische 
Hrkläning (ei)d., .S. 336): Schneider, Schuster, Ziseleure, Sricker, Näherinnen, alle, 
die sitzend einen Beruf ausübten, hielten „immer irgendein l'ier eingesperrt in 
euiem Iväfig, als wollten sie es den Verdruss über ihre eigene Sklaverei teilen las- 
sen. Da ist eine in einem kleinen Käfig eingepferchte Elster, und das arme Tier 
verbringt sein ^nzes Leben vom Morgen bis zum Abend mit Springen, und 
SichRühren, um seine Befioeiung zu suchen. Der Sdineider schaut die gefimg^ne 
Elster an und will, dass sie ihm auf Ewig Gesellschaft leiste/tiennent toujoucs 
quelqu'animal enferme cians une cage, comme pour lui fiiire partager l'ennui de leur 
propre esclavage. (^esr une ]iie resserree dans une petite cage ; & la pau\ re l)ete 
passe füute sa vie du matui au soir ä sauter, ä se remuer pour cherclier sa deh- 
vxance. Le tailleur ceg^rde la pie capdve, & veut qu'elle hii tienne etemeUement 
compagnie.'* 

Diese Stelle verweist auf zwei Aspekte. Die Analogie der Lebenssituation 
gleichsam Ausg^liefi^tter und gefangener Vögel rächte sich mitunter in Form von 
Aggressionen gegen Katzen. Ganz wie Darntons ( 1*'8'', S. <)2i:"., S. 122) berühmte 
Pariser Druckergeselleii über die \on ihnen erschlai^eiKn Kat/en (einschlicljlich 
jene der Aleisterui) lachten, lachten junge Hötlinge König Ludwigs XIV. über des- 
sen von ihnen maltiitierte Katze: „wir alle wacen in brüllendes Gelächter ausge- 
brochen/nous tous de rire aux eclats" ^Dufort 1886, S. 124, vgl. Hengecer 2007, S. 
60). Bei der jährlich am 3. Juli in einer bestimmten Straße von Paris stattfindenden 
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Vetbcetmung det Puppe (,,ef£^*^ eines Schweizets wutde Mecciec (1782, Bd. 4, S. 
97-99, vgl Van Gennep 1949, S. 1851) zufolge ebenfalls gelacht: „Alle lachen, 

wenn sie den Koloss aus Kodnvcidcngcflccht sehen, der von einem Mann auf den 
Schulrern getragen wird, und dessen Bücklinge \ or allen ( iips-Xfanensraruen, ai.if 
die er trifft/ 1 out le inonde rit en voyant ce colosse d'osier cju'un hoinme porte sur 
ses epaules & des courbettes devaiit toutes les viergps de platte qu'il tencontre." 
Mefdec deutete das Geschehen als „Spektakel fiit den Pöbel und nichts weitet/un 
spectacle pouc la populace, & nen de plus." Niemand ^aube an die Utspmn^le- 
gendc, aber das Volk mache mit, „lachend und tanzend/n :r & dansant", und 
sähe sich lusr\ oll die Raketen und Knaller an, welche „in den 1 lammen des Schei- 
terhau fens/dans les flammes tlu hücher" explodierten. Juner l rsprungslegende 
zufolge hatte em Schweizer einen blasphemischen Akt begangen, der symbolisch 
jähdich neu abgesttaft wunde; darüber wird man in Paris nicht vergessen haben, 
dass ,die Schweizer* v.a. eine könig)iiche Garde waren und Wachen fiir vornehme 
Häuser stellten. Das Lachen über verbrannis, erschlagene, malträtierte Katzen vaid 
den gewalttätigen, nun lächerlichen und zum Feuertod bestimmten symbolischen 
Schweizer von Paris l.isst d-ir;m dt. iikc n, (.lass wir es zu all dem, was an Sinnschich- 
ten und Asso/iationsmoghchkeiten bereits aulschien, auch noch mit einem Spekta- 
kel der l mkehrung von Herrschaft zu tun haben könnten. Hm „komödienhafter 
Prozess/procede comique** war jedenfiüls schon jene Szene, die ein Stundenbuch 
aus dem Paris des 15. oder 16. Jahdiunderts zeigt: Ratten, die ein Feuer anpusten, 
auf dem eine Katze verbrennt (Bobis 2000, S. 128). 

Der zweite Aspekt, deutet an, warum der \'ogel&ng durch Katzen in der 
l'aihneuzeit so sehr gegen Katzen einnahm, obschon es weit verbreitet war, Nester 
wilder Vögel auszuhelfen oder zum \ ergnugen, auch ohne Al^sicht des \ erzehrs, 
wilde \'ögel zu scliieiien, etwa Schwail)en über der Seine (Alercier 1994, S. 2üU). 
Was störte, war das Töten gefiederter Haustiere, zu denen nicht nur ausnahmswei- 
se eine Art affektiver Beziehung bestand. Selbst zum Schutz von (v.a. brütenden) 
wilden Vögel und Kaninchen er^ngen Gebote wie das Abschneiden der Katzen- 
oheen (vgl. van Dam, S. 174, Hengerer 2(K)7, S. 66, ders. 2009, S. 18). Jakub Bog- 
dan setzte in seinem Bild (17ö6 171(i) den Einbruch einer ein Jungtier tötenden 
Katze m einen 1 Iidinerhof dramatisch in SzL-ne ( Abb. 6). 

In der Aialerei v.a. des 18. jalirhundcrts wurde dieser Käfig-Aspekt des Zu- 
sammenlebens von Mensch, \ ogel und Katze mit Deutungsangeboten angecd- 
cher^ ohne dass die Katze noch emsthaft dämonisiert worden wäre. William Ho- 
gardi konficontierte in seinem Bild der „Kinder des Hauses Graham" (1742) die 
Katze mit einem Stieglitz/Distelfink, einem Christussymbol. Damit erhielt der 
Kontrast von Kindheit und lOd, welcher durch Sensenmann und Vhr im Tlinter- 
gnind bereits ins Hild gi ruckt ist, eine zusätzliche .Sinndimension ('/uffi 2tK l7, S. 
2lOf. mit Abb., Foucari-\\ alter u. Rosenberg 1988, S. 158f.). Ebenso unternimmt 
im „Selbstbildnis mit Gattin" (1756) Giuseppe Baldrighis eine Katze einen Angriff 
auf einen im Vogelkä^ befindlichen Stie^tz (Zuffi 2007, S. 222f. mit Abb.). In 
Goyas „Portrat des Don Manuel Osorio Mannque de Zuniga" (1788) fokussieren 



Kal/en im Feuer 



127 



die Katzen zwar nicht die im Kiifig gehaltenen SticgUtze, aber doch die am Faden 
gehaltene Elster (Zuffi 2007, S. 348f! mit Abb., I'oucart-Walter u. Rosenberg 1988, 
S. 156f.). 




Abb. 6 jakub Bogdaii, „Halin attackiert in Hühnerhof eindringende Katze" (1706-1710), 
Detail. Foto: Mark Hengerer; mit Genehmigung der Slovenskä Narodnä Galeria 

Dass der Sticghtz auch für Sexualität emblematisch ist (Mitteilung Bernd Herr- 
mann), verleiht diesen Darstellungen eine weitere Facette. Zugleich ist damit eine 
Brücke zum Käfig geschlagen, denn auch der Käfig diente als sexuelle Anspielung. 
Der aus dem Vogelbauer entwichene Vogel verweist auf „Die verlorene L'nschuld" 
(1687), wie einst das Bild Willem van Aliens „Eine )unge Frau mit entfliehendem 
Vogel" betitelt wurde (Hamburger Kunsthalle). Dieses Thema der Dreiecksbezie- 
hung von Katze, Korb und \'ogel wurde in verschiedenen Varianten vielfach be- 
handelt (vgl. Foucart-W^alter u. Rosenberg 1988, S. 112, Zuffi 2007, S. 133). 
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Die Katze im Korb, umgeben von tanzenden Mäusen, wac auch Teil det Bikiweh 

im \(> und im 17. juhrliundert (Foucart-Waltet u. Rosenherg 1988, S. 25f. mit 

Abb.) Es dürfte \'or diesem facettenreiclien T Tiiitergiiind schwerfallen, den Vxx\- 
stand, dass Karxen im lohanmsfeuer wolil in der Regel rrotx anderer Möglichkeiten 
in Körben verbrannt wurden (vgl. Franklin 1899, S. 203, Bobis 2üOÜ, S. 254, Van 
Gennep 1949, S. 1857) als reinen Zufall zu betrachten. 

3.-5 Soi^i;ilit:ir und Sexualität 

Dass Katzen als Svmbolrier fiir , ausschweifende', d.h. freie weibliche Sexualität 
standen, dass Sexualität mit l euer assoziiert und lieobachtet wairde, dass Kat/en 
die Nahe von Feuer (Sexualität) suchen, ohschon sie Gefahr laufen, sich das Fell 
zu verbrennen (\ erlust der »Ehre*), führte schon im Mittelalter zur gedanklichen 
Verbindung von Fiau, Katze und Feuer (Bobis 2000, S. 116f.). Die Rückdatierung 
der Ucsprungsleg^nde in jene Zeit machte auch insoweit keine Schwiedg^iten, So 
wie sich als Möglichkeit der Sichemng des Eigentums an Katzen das Versengen 
des für Dielie ökonomisch attraktiven Felles bot, basierte Männerherrschaft über 
brauen \'ieltach auf der Einschränkimg weiblicher Bewcgungsfreiheif sowie dem 
V erhindern des Fragens von attraktiver Kleidung und offenem Flaar (vgl. Bobis 
2000, $.116-120). 

Brisan^ 

Die ( )rdnune der Geschlechter war in der I nihneuzeit so eminent wichtip, dass 
um sie aucli im iiiiiblick auf die symbolische Repräsentation in der ( Hfenrlichkeit 
gekämpft woirde. D,ü)ci gab es mitunter Tote. Delincjuen/ im Bereich ^exuahtät 
konnte hart bestraft werden. Wegen Vergewaltigung seiner Stieftochter beispiels- 
weise hängte und verbrannte man 1594 den Täter auf der Place de la Griit (L'Estoile 
2007, S. 512). In anderem Zusammenhang sahen wii; dass die Justiz in Pads 
(Chatelet) nach Mercier (1782, Bd. 4, 239) Päderastcn verbrennen ließ, obschon 
diese „Lumperei/vilenie" ein „allgemeiner Skandal/scandale public" sei, den man 
mit einem dichten Schleier \ersrecken nnissc- Wohl mehr mir in I.a Rocbelle wurde 
Prostitution m der Regel (nuij dann bestraft, wenn allgeincin anerkimnten i'ormen 
von Sexualität zuwider gehandelt bzw. Skandal henorgerufen wurde (Sempe 
2004). In La Rochelle g^b es vielleicht so^r einen Zusammenhang zwischen Feuer 
und den Ordnungen der Geschlechter, denn es scheint, als seien Fälle von Brand- 
stiftung häufig durch Eifersucht motiviert gewesen (Mitteilung \ on T.oic Ducloyer, 
ADCM). „(Jatin" bxw. „(^atiche" war dort fiir Frauen mit angeblich anstößigem 
."Sexualleben ein gangiges Schimpfwort (Rousseau 1999, S. IIS). Daln-i w .w man 
Katzen gegenüber ebenso wenig wie andernorts grundsätzlich untrcuudlicli eiiige- 
stellt Zwar endeten auch hier ihre Kadaver neben Schalen von Meeoesfrüchten, 
Federn« Eingeweiden, Ge£bg^- und Hundekadavem als Au%abe för die Mullkeh- 
rer auf der Straße (LRAM, DD 53, Ausschreibung der städtischen MüUabftihi^ 14. 
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Mai 1721). Doch hieß immediin ein Bmanen ,J>te schlafende Katze/Le chat-qui- 
dort" ^annepont 10<)'), S 41) und tmgein Schiff von 150t den Namen „Le Chat** 
(LRAf, Per. 680, Calendciec des Amiateuis 1762, s.£, Liste g^netale des Messieucs 

les Vrmatcurs). 

Diis Jüli;iiinisfcst war für die- ,Ürduung der Geschlechter' insofern problema- 
tisch, als es eine außerordentliche nächtliche Bewegungsfreilieit und damit Gele- 
genheiten sdiuf. Votnehmlich die Jugend nutzte Mttecnachtsmessen in den dunk- 
len Kiichen im Allgemeinen vennutlich nicht nur ausnahmsweise mehr zum An- 
bandeln als zur Andacht und kehfte erst zur Moigenmesse in den t% tl Iren .\lltag 
zurück (vgl. ftir andere Nachtmessen rabarunus 2000, S. 196-201). Die lormen 
dieser Ausschweifung waren seit der Sparantike sehr stabil. Noch der Katechismus 
von Bossuet \ on 1723 nannte als übliche Ikauclie: um das Feuer herum tanzen, 
spielen, Gelage feiern, unanständige I^edet singen, Gtäsec auf das Feucf werfen, 
Reste des Feuets mit nüchternem Magen oder £cühmoigens bergen und daheim 
übet das Jahr aufbewahren (Mangin 1995, S. 91). Die sehr zahlreichen auf Paarbil- 
dung bezogenen Bräuche im Kontext des Johannisfcsts (Van Gennep 1949, pas- 
sim) lassen nochmals daran denken, dass das Bevölkemngswachstum des friihneu- 
zeidiclien Paris fast ausschliel.>lich auf Zuwanderung aus landliclu-n (Gebieten be- 
ruhte (Cabanrous 2009, S- 232). In Paris wiederum mag die sexuelle Dimension der 
Deutung des Johannisfestes seit 1564 an Bedeutung gewonnen haben; in diesem 
Jahr wurde ein intensiv für Prostitution genutztes Areal geschlossen und das Ge- 
werbe breitete sich in der Folg^ auf weite Teile der Stadt aus (Sauval 1883, S. 85f.). 

Die grundsätzliche Resrriktivität bezüglich weiblicher Sexualität soigte dafür, 
dass die \'erbrennung der Katzen in Korben ftir Analogien in Paris noch sorgte, 
also man tlort keine Katzen mehr verlMannre, wohl aber noch in Metz. Die oben 
erwalinten lebendig verbrimnren Arbeitermnen waren laut Alercier (1782, Bd. 1, S. 
209f.) cmgpschlossen und die Fenster vei^ttert („leur chambte 6tant gacnie de 
barreaux de fer"), weil ihre Dienstherdn eifersüchtig über deren Keuschheit ge- 
wacht habe („enfermees sous la clef par leur maittesse jalouse de maintenir leur 
chastete"). Der Themenkreis Sexualkät sorgte noch ftir eine weitere Analoine zum 
Feuer: ein dezenter Mann küsse junge Frauen nicht, denn er fürchte die „Annähe- 
rung, d.h. den Funken/»1 redoute Tapptoche, c'est-ä-dite, retincelle" (Mercier 1783, 
Bd.^3, S. 271). 

Bi/d»vUen 

In ficühneuzcitlichen Bildern ist die Trias \on Feuer, Katze und Prau bzw. Paar 
recht häufig. Der „Hexensabatt" von Hans Baidung (jnen (1 )S-1/8.S-15-1.S; deutet 
diese Trias noch im damonologischcn Sinn {Y-uiU 201)7, S. 338r. mit Abb., Foucart- 
Vt alter u. Rosenberg 1988, S. 28). Euiige Jahrzehnte spater malte ein Mitglied der 
Malerdynastie Bassano links im Bildmittelgrund seines „Vedassens der Arche 
Noah" eine am Feuer kochende Frau und an ihrer Seite eine Katze. Das im Vor- 
dergrund dargestellte Auspacken von Luxusgütem und der Beginn von Wieder- 
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aufbauaibeitea, die seht kleine Datstellung des betenden Noah dagpg^n im fetnen 
Bildhinteigtund deutet an, dass hit-i eine skeptische Sichtweise auf eine seihst von 
schwersten Katastrophen un\er;uulerliclie conditio hiim'.ma \ orliegt (Bordeaux, Mu- 
see des Heaux Arrs, I-.nx oi de l'Rrar, du ersc /.uschreihungcn und Darierungen). 

Im 17. und 18. Jahrhundert nutiiten Maler die Trias m der Regel als rein weltli- 
che Anspielung auf ein Sexualleben jenseits der Konventionen. Eine derbe Darstel- 
lung gab Joachim Antonisz Wtewael in seiner „Küche mit dem Gleichnis vom 
Gcoßen Gastmahl" (1605): In dec Nähe des ptasselnden Feuecs, welches auch ein 
Liebespaar erwärmt» sitzt eine Katxc \ or einem Fisch, einem Christussymbol (Abb. 
7). Dagegen ist die Katze in Cornelis de Xfans vergleichsweise brav anmutender 
„Schachpartie'' ;um 1670) als gc\vissermal'>en vollendet domestizierte Katze ge- 
kennzeichnet: sie halt sicheren Abstand zum Feuer und trägt em schcllenbehangtes 
Halsband, welches sie an erfolgreicher Vogeljagd hindert (Zuffi 2007, S. 162£ mit 
Abb., Foucart-Walter u. Rosenberg 1988, S. 116£ mit Abb.). 

Pran^ois Bouchets „Morgentoilette" (1742) operiert mit der Häufung der Zei- 
chen: Die Katze liegt zugleich am Kaminfeuer und v> t hen den gespreizten Bei- 
nen der 1 lerrin und spielt anspielungs reich mit Faden und Knäuel ('/uffi 2007, S. 
204r. mit Abb.; Abb. 8). In Houchers ,,Die schone Kuclienniagd" {1732! brennt 
links em Feuer, rechts macht sich eine Katice mit blutigem Alaul über Getlugel her, 
in der Mtte ist, von den Ge&hisnseidien unbeeindmckt, das Paar (Zuffi 2007, S. 
202f.niitAbb.). 

In Samuel van Hoogstratens (1627-1678) „Besuch des Arztes'* wärmt die Frau 
einen Fuß auf einem kleinen F\ iu n fin, neben dem eine Katze sitzt. Hin Arzt 
sucht mittels l'nnprobe wnhl die Frage nach einer Schwimgerschaft zu klaren, die 
man sich als F'olge eines ,F(,'hlrnttes' vorzustellen hat (vgl. Bnisati, .S. 124-126, .\bb. 
90). Aut das sexuelle Doppelleben einer Frau dürfte Hoogstraten m „Sitzende Frau 
mit Hund imd Katze** an^>ielen. Wähtend die Frau ihren als Tugendsymbol ver- 
wendeten Hund berührt, der auf dem Tisch sitzt und ironischerweise ein Halsband 
mit Schelle trägt, streift eine Katze zu Füßen der Frau im Halbdunkel an einem 
Korb vorbei. Im Hintergrund brennt ein Feuer. 1 's ist durch eine Tücöf£aung halb 
verborgen, wahrend die Prascn/ eines Geliebten durch einen nur teilweise darge- 
Stellti-n, abgelegten Degen angedeuret ist (Abb.: Hrusati, Tafel XI). 

Dass Männer in diesen sexuell konnotierten Darstellungen mitunter nur ange- 
deutet sind, mag damit zusammenhingen, dass man die Frage, welches Geschlecht 
sexuell aktiver bzw. fordernder sei, jedenfiüls fiir Katzen eindeutig beantwortete: 
Es seien die „anzüglichen (weiblichen) Katzen /chattes piquantes" (Montcrif 1727, 
S. 119). Buffon (1756, Bd. 6, S. 5) formulierte ähnlich: „das Weibchen scheint feu- 
riger zu sein als das Alännchen/la femelle paroit etre plus ardente que le male". 
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Abb. S Francois ßoLitlier, „Morgentoilette" (1742), Detiiil. Mit freundlicher Genehmigung 
des Museo Tliyssen-Bomemisza, Quelle: Museo Tliyssen-Boniemisza 
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3.6 Fuchs und Katz im Feuer des Konfessionskrieges 

Feuer wiirt ein Licht auf So/ialität. Seine Bekämpfung übernahmen mili/arrig or- 
ganisierte Hurgerwehren, Pra\eniion xersuchfe man mit teils minutiös ausgearbei- 
teten fieuerpolizeiUchen Gesetzen, scuie Entzündung spiegelte die Konstitution der 
politischen Gemeinde. Nicht allein in Paäs und ^fetz wurde das Johannisfeuec von 
det städtischen Obdgiceit angezündet, sondern im Grundsatz in allen Städten. Kö- 
nig Heindch IV. gab den Bürgermeistern mit einem Edikt 1597 das Piivil^ der 
Feuerenrzün(iung mit di r Absicht, tlic Srädrc m der Konkurrenz zu anderen loka- 
len und regionalen 1 lerrschaftstragern /u ^tut/en (\'an Gennep 1949, S. 182iS). 
Diese Inszenierung der piihlica reflektierte mirtell)ar also ein Interesse der Mo- 
narchie. In den Dörfern wiederum spiegelte die Ordnung des Feucr-Aiizündens 
deten (getontokcatische) Henschaftstiuktuten (Van Gennep 1949, S. 1829f.). 

Die Katze im Feuer stand so gewissermaßen im Fokus eines Rituals öfientU- 
chcr ("»nlnung. Dies lenkt die Aufinerksamkett auf den politischen Kontext, in 
dem die Katze sich \ ielleicht nicht erstmals im Johannis fcuer wiedertand, in dem 
aber das (leschehen, so viel wir bislang wissen, erstmals über die Schwelle der 
l'hematisierung gehoben wurde. 

Fuchs im Parisa- JohanniffeMer ivn 1572 

Beteachtet man die früheste bislang bekannte Erwähnung der Katzen Verbrennung 
etwas genauer, stellt sich ilie I rage, ob diese auf die Verbrennung eines Fuchses im 
lohannisfeuer in Paris ansjnclrcn Diesen l all ledenfalls hatte es 1572 gegclicn \ls 
Initiaroc der l uchsverbrennung nennt Fcanklm (1899, S. 209) Komg Karl iX., 
doch kommen noch andere in Betracht: die Stadt Paris etwa, und auch der jüngere 
Bruder des Königs (der spätere Heinrich III.), der sich auf Provokation mittels 
zweideutiger Inszenieamgen gut erstand (vgl. Bordenove 2003, S. 661). Teils wird 
diese fniheste Quelle für die Pariser Katzemxrbrennung dahingehend interpretiert, 
der brennende Fuchs habe den l)eiin lohannisfeuer anwesenden Dvnasten Ver- 
gnügen bereiten sollen (\gl. Mangm 1993, S. 98). Sicher lässt sich die Frage nach 
det Initiierung lucht bciuirw'orteu, denn in der Q'-i'-U^" heiljt es nur; als der König 
teilnahm, „ein Fuchs, um Seiner Majestät Vergnügen zu bereiten/un Renard pour 
donner plaisir ä Sa Majeste*'. Außerdem handelt sich bei dieser Quelle nicht um 
eine vorhergehende Begründung aus dem königlichen Umfeld, sondern um eine 
spätere städtische Abrechnung (vgl. Sauval 1724, S. 632, Mangin 1995, S. 97, Van 
Gennep 1949, S. 1859). 

Da- Deutung \'on F^^ichs und Katze weist Ähnlichkeiten auf. So lagrcn in der 
\'orstellungswelt des Ahrtelalrets Fuchs und Katze zusammen, der l uchs einen 
Hahn, die Katze eine ^kus (Bobis 2000, S. 127). In Schimpfwörtern hatten Fuchs 
und Kat2e eine ähnliche Rolle: Man schimpfte etwa „meide de 
renard/Fuchsscheiße" oder „merde de chat/Katzenscheiße" (Bobis 2000, S. 121). 
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Das Fell des Fuchses waf kostbacer als das det Katze, et selbst galt in manchec 

Hinsicht als gefährlichet: der Lohn beispielsweise fiär ckn Ahschuss bei einem 
miihrischcn Fasiincngclicgc linichtc 40 Kreuzer fiir einen huclis, 30 flir eine Wild- 
karze, nur 15 für eine H.iuskarze (vgl. llcngcrcr 2009, S. 16). .\ndcrs als die Katze 
war der Fuchs insbesondere cm Symboltier tur Schläue und „berühmt ftir seine 
Listen/ fameux par ses ruses" (Buffon 1758, S. 39, vgl. mit Abb. Zuffi 2007, S. 52). 

Dieset Aspekt dütfte darauf hindeuten, dass der Fuchs im Johannisfeuet von 
1572 pecsönlidi gemeint war. Etwa zwei Monate nach dem Johannisfeuer sollte die 
Hochzeit der bis heute als „Margot" noch recht bekannten Schwester König Kark 
IX. mir dem Konig von Navarra stattfinden, Ileinricli von Bourhon. Dieser enr- 
stammre einer Seitenlinie des französischen Königshauses untl war wie du- noch 
regierenden Valois ein Nachfahre des tur die franzosische Monarchie eminent 
wichtigen Saint Louis. Hin ducch die Hochzeit begünstigter Linienwechsel zu den 
ßourbonen war zu dieser Zeit nicht mehr völ% unwahrscheinlich, 

Karl IX. verfolgte mit dieser gemischtkonfessicmellen Ehe den Zweck der 
Konsolidierung der französischen Krongpwalt, die vom immer wieder kriegerisch 
ausgetragenen Konflikt zwischen miliranren Kalvinisten unter der Inihning der 
Komtinn \ on Na\ arra. der Mutrcr des Braudeams, der franzt »sischcn Krone sowie 

<. ' 4.-1 

den militanten Katholiken unter Fülirung seines jüngeren Bruders sowie der loth- 
ringischen Herzögje von Guise zu verschwinden drohte. Die geplante Ehe schürte 
bei nicht wenige Katholiken Angst vor der vollständigen Vernichtung des Katho- 
lizismus in Frankreich. In der Tat bot die Religionspolitik der Königin von Navarra 
etwa im Beam hierfiir cm k iikretes Beispiel (Babelon 1982, S. 164f.). Ihr Wider- 
stand dagegen, dass die 1 lochzeit mit einer katholischen Zeremonie begangen 
wurde, war so fest, dass tler spanische Borschafrer vor der Hochzeir schrieb, „eher 
sähe sie ihren Sohn verbrennen als sich auf römische W eise verlieiraten" (ßabelot 
1982, S. 170). 

Die Stimmung in Paris war schon am 25. Juni 1572, zwei Monate vor der 
Hochzeit und dem als Bartholomäusnacht (23. August 1572) in Erinnerung geblie- 
benen Auftakt des antikalvinistischen Massakers äußerst gespannt (v^. Miquel 
1980, S. 278). Im Fuchs des von der Stadt Paris ausgerichteren lohannisfeuers ein 
Symliol des kahinisrischen Braurigams zu sehen, der gerade auf dem Weg nach 
Paris war (Babclot 1982, S. 174), lag nicht fcrn. Jedenfalls lag die Auidogie beim 
Sohn der krie^rischen Fühierin der Kalvinisten, der bereits dreimal seine Konfes- 
sion gewechselt hatte, und der sich nun qua Ehestands (man hätte in der llerana- 
logic gemutmaßt: mit List) dem Thron näherte, nicht sehr fern. Einige Jahre später 
wurde wohl er (nicht Heinrich III.) in einem Schmähdmck als Fuchs bezeichnet 
(L'F.sroile 2( K)7, S. 269). 

-Vutuehc'izr war die .'^nmmung im \'orfeld dieser Hochzeir mehr zuk rzr in \n- 
beuaclu der Knegsjaiire \ or dem bmchigcn Frieden von 1570. Seit 1564 ermorde- 
ten kahrinistische Truppen im Westen Prankreichs systematisch katholische Pries- 
ter sowie Katholiken, die ihrem Glauben treu blieben. Dabei kamen unterschiedli- 
che Formen von Verbrennung vor. 1569 verbrannten Kalvinisten den katholischen 
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Ort Montmoteau mit den Einwohnern. In Saint-Jean-d'Angely eonotdeten sie 

sämtliche Priester und VCf brannten einen d;n ' in uif ausecbrcitetcm Schießpulvec. 
In der Region Saintongc wurde 1560 eine katholische Frau bei lebendigem Leibe 
verbrannr, weil sie nicht abschworen wollre (Seguin 1000, S. 11-13). 157<i überfie- 
len Kalvinisten den Ort Mornac und erniordeteii sämtliche Katholiken einschließ- 
lich der Frauen und Kinder (ebd., S. 14f.). Ein kalvinistisches Pamphlet hatte 1562 
im Vorfeld einen Beitcag zur Dehumanisiemng geleistet und nannte als das „Ge- 
schmeiß dieser Welt/vermine de ce monde*': Mönche, Nonnen, Domherten, ver- 
schiedene religiöse Orden, Wölfe, die uns besonders interessierenden Katzen so- 
wie Ratten, Miuisc, T.ause, Flöhe, W'an/en, Skorpione u.a. (l^obis 2000, S. 122). 

Dass die Berichte' über die t iewaltcxzesse gegen Menschen (hinzu kamen die 
systematische Zerstörung von Kirchen und Abteien sowie die profitable Aneig- 
nung von Grund, Boden und Beute v.a. durch die kalvinis tische Oberschicht) kei- 
ne katholische Propaganda waren, bestätigten Anführer der Kalvinisten selbst. 
Dem Gesandten des deutsdien Fürstenhauses Zweibtücken, Dr. Johann Wol£^ 
rieten die Mutter TTeinrichs FV. und ihr Feldherr Coligny 1571 dringend da\'on ab, 
den Leichnam \X Hitz ings von /.weilinicken, der mit deutschen Söldnern aufkalvi- 
nislischer Seile gekampb hatte, /ii Lande durch katholische (lebiete in die ITeimal 
/u übertuhren. Die kalvinistischen tran/osischen und deutschen iruppen hatten 
derartig viele Feuer; Plünderungen und Exzesse 2u verantworten, dass man keine 
bessere Behandlung zu erwarten hätte (Hiematd u. Kihm 2004, S. 46). 

Für eine Interpretation des Fuchses im Johannis feuer von 1572 als Symbol 
Heinrichs \'on Rourbon könnten, insofern freilich nur; als sie die Usancen politi- 
scher Svmbolsprache eines Zeitraumes ottenlegen, auch einige spätere Rreignisse 
sprechen. Li groller zeitlicher Nähe /um lohannisteuer wurden im Paris der Reli- 
gionsknegsjahre mehrere Parteigiinger Heinachs hingerichtet. 1574 hängte man 
einen militanten Kahrinisten, einen diemali^n Mönch, wegen an^blicher Konspi- 
ration (L'Estoile 1825, Bd. 1, S. 97). 1588 wurden am 28. Jimi zwei Schwestern als 
„hartnäckige Kalvinisten/hug^notes obstinees" zum Tod am Strang und zum Ver- 
btennen des Leichnams verurteilt. Eine der beiden indes verbrannte bei lebendi- 
gem Leibe, da das Seil durchtrennt wurde, bevor sie erwürgt war („durch das Ra- 
sen des \"(ilkes. das das Seil durchschnitt ix'\ or sie erhängt u ar/par la tcneur du 
pcuplc, tjui cüupa la corde avant tju'ellc tüt etranglc", L'Hstoile 1825, Bd. 1, S. 
367). 

1588 vereinnahmte die Stadt Paris beim Johannisfeuer den als König zum kon- 
fessionellen Ausgleich tendierenden Heinrich III. Dieser mied inzwischen Paris, 

das von den Herzögen von Guise und der von ihnen geführten Liga dominiert 
war. Beim lolian ms feuer er<;ct/rc man den abwesenden König durch sein Porträt 
und ins/enierre ihn als Parteiganger. Das Pornät war am Porrai des Rathauses an- 
gebracht und zeigte den thronenden König, ein Kru/ifix auf den I<jiien, auf wel- 
ches die drei Stände ihre ^hwur-)Hand legten. Das Bild trug die lateinische In- 
schrift: „Die Rel^on bekräftigte für uns diesen heiligen Bund/Relig^o nobis divina 
haec fbedera sanxit" Im Johannisfeuer ließ die Stadtobn^reit eine mit Peuer- 
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weckskotpetn gefüllte Puppe vedifennen, welche die Häfesie darstellte: „Am 23. 
Juni ließen Bütgetmeister und Beigeocdiiete auf dem Stamm die Darstellung einer 
großen Furie anl^niiecii. die sie Ketzerei n;inntcn, voller Feuerwerkskörper, durch 
die sie ganz, verbrannt \vurde/I.e 23 )uin, le prevost des marchands er cchcvins 
fircnt niettre sur l'arbrc la representation d'unc grandc fune qu'ils nommerent 
Heresic, plcine de fcux aitificiels dont eile fut toute baislee" (UEstoile 1825, Bd. 1, 
S.36Ö). 

Am Ende des gleichen Jahtes ließ König Heinnck HI. die Flihcec dct Ug^ 
(Heczog Heinrich von Guisc und dessen Bruder, den Kardinalcrzbischof von 

Reims) erst ermorden und hernach ihre Txicheii zu Asche verbrennen. Dies fand 
zwiir ,nur' aut einem Rost statr, da es dämm ging, die Asche der roten zu zerstreu- 
en, um so einen Erinnerungs- und Sammlungsort der Anhänger an einem Grab zu 
vethindem (L*Estoüe 1825, Bd. 1, S. 378). Berichte und gedruckte Abbildungen 
vecschafften diesem Feuer vielleicht allerdings nicht weniger Offendichkeit als die 
Place de la Gfive (Drucke in: L'Estoüe 2007, S. 223-229). 

Im Jahr 1593, 19 Jahre nach dem Johannisfeuer mit dem F i ■ \ ersuchte 
man, in Paris ein Bildnis Heinrichs W. zu verbrennen, doch tiel das Bild (,,0 
W undei/misteie") unlieruhrl xom f euei'. Der Termin dieses \ ersuclis konnte auf 
den des Johannis feue IS fallen, doch kommen — die Ausgaben erscheinen mir hier 
nicht ^n2 eindeutig - wohl auch der 22. und 24. Juni 1593 in Betracht (L'Estoile 
1825, Bd. 2, S. 436, UEstoile 2007, S. 424: 22. Juni). Im gleichen Jahr feindete ein 
Pamphlet Heinrich IV. an, da dieser erneut (zum siebten Male) die Konfession 
wechselte und für den Zugang zum ficanzösisclnn Thron und die Befriedung 
Frankreichs zum Katholizismus übergetrefen war. Das Blatt forderte die X'erbren- 
nung Heinrichs IV. und der am I bertritt beteiligten Kleriker. letztere sollten wie 
HüLz- oder Reisigbündel iun Johannisbaum befestigt werden. Für den König ver- 
langte der Text mehr: Er „solhe in den Kod> für die Katzen gesteckt \rerden/le 
Prince devrait etre mis dans le panier aux chats" (zitiert nach Mangin 1995, S. 97, 
vgl. Bobis 2000, S. 254). Der Wunsch nach der Verbrennung des katholischen 
Königs im Katzenkorb des Johannis Feuers von 1593 wirkt wie ein \\ iderschein des 
Fucliscs im lohannisfeuer von I S72, in dem wir ein Symbol des gleichen, noch 
kah inistischen Königs /u erkennen meinen. 

Es fällt so nicht nur auf, dass in Paris die \'erbreiuiung \'on Katzen endete, als 
die Plmse der Religionskriege in FcankteKfa vorüber war (vgl. Franklin 1899, S. 
208, Weigert 1951, S. 178: allegotisches Freudenfinier auf der Seine anlässlich der 
Eroberung von La Rochelle 1630). Es fällt zudem auf, dass die exzeptionelle \'er- 
brennung des Fuchses in Paris von 1572 am Anfang der Hiematisicmng des Brau- 
ches der Katzenverbrennungen steht. Die Katzenverbrennungen nach 1572 konn- 
ten so unabhängig von der unsu heren Datiening der ersten Katzen\ erbrennung 
als Anspielung auf jene Anspielung zu verstehen scm. Dass in der Beschreibung 
des Johannisfeuecs von 1598, welches Heinrich von Boudson als französischer 
König entzündete, keine Katzen erwähnt sind, könnte zwar daran liegen, dass man 
sie nicht für erwähnenswert hielt, aber auch daran, dass die städtische Obrigkeit sie 
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wegließ, ob dec Mög^hkeit dec Ednnenmg an jene gegen den gegenwäftigpn Kö- 
nig gedchtete Aggcession det Kdegsjahie. 



Trmsßr nach Metfi^ 

Vor diesem Hintetgrund gewinnt die von Van Gannep beschdebene Möglichkeit 
eines Ttansfets der Katzenved^tennung (wanim nicht auch ein Puchs?) von Paus 
nach M( f/ (vgl. Mangin 1995, S. 100) an Plausibilität Weder woirden in der Region 

um Metz, m Lothnngen. Verbrennungen von Katzen im johannisfeuer erwähnt 
(\'an Gennep 1949, S. 1 858), noch haben wir vot 1607 für die Katzenved>i:ennun- 
gen in .\fc-t/ sicbcic Belege. 

In den jahrzehnten der Religionskriege indes gab es eine sebr enge \ erbindung 
zwischen Met2 und Pads. Det 1563 von einem Kalvinisten ecmocdete Heczog 
F£an9ois de Guise, der Vater des 1588 von König Heinrich III. ermordeten Füh- 
rers des militanten katholiscben Lagers, woirde, nachdem Frankreich die Reichs- 
stadt annektiert hatte, in den 1550er Jahren Gouverneur von Metz. Die Stadt geriet 
damit unter den liintluss dieser lothringischen Herzöge. Zudem k im König Karl 
TX. 1567 selbsr nach Metz und lie(> die reformierfe Kirrbi- zctsroreii. Der neue 
Cjouverucur setzte die repressive Koutessionspohtik in den 157Uer Jahren fort 
(Miquel 1980, S. 301), wahrend in den 1580er Jahren beim so genannten Diebs- 
kdeg kalvinistische Tmppen ins benachbarte Ekass kamen und dort zahlreiche 
Orte niederbrannten (Reuss 1874, S. 26f., 46f.). 

Explizit tradierbar war eine Anspielung auf eine symbolische Attacke (che 
Fucbsvcrbrcnnung, wenn sie es war) spätestens dann nicht mehr, als Heinrich 1\ . 
fianz()sischer König geworden war, oppormn war sie seit der Absehhatketf seiner 
Ihroufolge nicht mehr (1584, 1589). In solchen l'allen hellen seit Menschenge- 
denken Vergessen und/oder Umdeutung. 



3./ Dcumngsottcnhcit: \\ ;is nitUi zu wissen meinte 

Der Möglichkeit der Tradiemng der Katzenverh rennungen kam zugute, dass die 
Tiere mit ihrem Scliweigen (\gl. Baudiillard 1981, S. 199) menschlicher Thednebil- 
dung auch in der brühen Neuzeit wenige Cjrenzen setzten. Ronsard ervva schilderte 
die beiden völlig unterschiedlichen Deutungen des Umstands, dass eine Katze 
nachts auf seinem Kop&issen geschlafen habe (zit nach Montcri^ S. 7f., vgl. 
Bobis 2000, S. 176): 



l.'iuitre disoit, que Ic Chat solit;ure, 
Hte)U Iii fm d'uue loiigue misere; 
[. . .], je leur repons ainsi: 
Lc Chat devin, miaulant, signiße 
Une fächeuse & longue maladie . . . 



Der andere sagte, dass eine einzelne Katze 

das Ende langen Elends bedeute; 

$pi[. . .] ich antworte ihnen so: 

Die miauende teuflische Katze bedeutet 

eine ärg^diche und lange Krankheit. . . 
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Nicht weniger als sieben g^^^ Theoden, „Meinungen, die in Metz umlau- 
fen/sentiments qui ont cours d;ins Metz", ecöftefte Dom Jean Fian<;ois in seiner 
bereits erwähnten, 1758 der \[ctzcr Akademie unfcrbreitctcn Untersuchung des 
l'rspnmgs der Kar/.enxcrbrennung \'on Met/ (Fran^nis 1758, S. 66). I'Jies waren 
erstens der hl. Clemens, zweitens die Ikleidiginig zugewanderter Ägypter, drittens 
die Substitution von Menschenopfern, viertens der Verzicht auf den Kult der Göt- 
tin der Freiheit. Nach diesen Theorien, die einen Zusammenhang mit der Christia- 
nisierung von Metz behaupteten, nannte er Theorien fiir spätere An&nge des 
Brauches. Man \crbrcnne die Katzen, so die v^erschiedenen Auffassungen, wegen 
der Verachning der Kerzereien T.uthers und Kalvins, zur Verächtlichmachung von 
Verrätern an der Stadt (die Katze sei hier als Svmhol des \'errats gedeutet), aus 
Ilass gegen Hexer und Hexen, zur l^leidigung des Dämons, der in Katzenform 
erschienen sei. Zudem verwies Frangois auf die Veitstanzlegende als „Meinung der 
Metzer Chroniken/sentiment des Chroniques messines" (ebd., S. 67). Sämdiche 
Theoden wurden in der Erörterung zurücl^ewiesen. 

Als Eigebnis der Diskussion hielt Dom Jean Fran^ois folgende, in der Sitzung 
angenommene Hrklärung fest: „das Vergnügen, in Wahrheit lächerlich, aber den- 
noch real, welches das \'olk am Miauen, an den Sprüngen und verschiedenen An- 
strengungen fmdet, welche diese armen iiere machen, um zvi entkommen. Man 
lacht, das ist ein hinreichender Grund, um es zu tun/ le plaisu;, tidicule ä la vedt^, 
mais pourtant neel, que prend le peupb aux miaulements, aux sauts et diverses 
agitations que ces pauvres betes font pour s'echapper. L'on en dt: voili un motif 
süffisant pour le faire." Diese von der Aletzer Akademie gebilligte Theorie &nd 
Eingang in die Chronistik von Aletz (Religieux Benedictins 1775, S. 187). 

4 Zusammenfassung 

Wenn Lachen, so Barkhavis ;2n03, S. 186f), die F.rfiihrung einer Situation als 
mehrsinnige (. Irenzsituation markiert, dann lässt sich die N'erbrennung von Ivatzen 
im jühannisfeuer als Stelle beschreiben, an der sich gleich mehrere Grenzen über- 
schnitten, an der ein reiches Angebot för assoziative Sinnsdftung vodag. Sie konn- 
te betrachtet werden als Inversion der Rolle von Katze und Vogel, als Aufhebung 
der störenden akustischen Handlungs- und räumlichen Bewegungsfreiheit der 
Katzen ebenso wie weiblicher Handlungsfreiheit. Sie bot einen \'erwcis auf Furcht 
v()r dem weiter gerragenen Feuer unti entsprach insofern euiem Bann, der Bezug 
mdun auf die Symbolsprache tradierter lustizspekrakel. 

Wir wissen nicht, wann der Brauch begann, doch wird er wohl erstmals im spä- 
teren 16. Jahdiundert thematisiert tmd dies vermutlich nicht zufällig im Kontext 
der Frankreich heimsuchenden Religionskriege. Sehr wahrscheinlich erst viel später 
forderte der Brauch, vielleicht gar die Kritik an diesem Brauch, die Kreativität einer 
sich als alt ausgebenden L'hionistik heraus. Der L'rsprung des Cieschehcns wurde 
mittels einer vielleicht erst im lä. Jahrhundert erfundenen ürsprungslegende auf 
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das im 21uge dec neuen Selbstbesclueibung als Aufklänin^zeitaltec beteits verrufe- 
ne und beliebig weiter abdunkelbate Mittelalter geschoben. Die zum Brauch etfim- 

dcnc Urspmngslegcndc sct/tc g:uix wie die niederländische Nfalerei auf „ \sso/i;iti- 
onswcrtc". Anknupüingspunkre bor die I nas von Kar/en, Korlxn und IxHier in 
einer ländlich geprägten urbiincn Metropole reichlich, zwar nicht beliebig, aber 
doch sehf ^cettenreich. 
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1 Einleitung 

1691 erschien John Rays Werk „Tlie Wisdom of God Nfanifested in rhe W orks of 
Crciitioii". Der Titel /citn, dass alle Erscheinungen der Narur, alle Lebens formen, 
als unmirtelh-irc W erke C iortes gesehen wurden, mir l 'herlegung, aus einer uner- 
gnindhchen W eisheit heraus geschaffen. Zugleich galten die 1 icrc und Pflaiii^en als 
Schöpfungsprodukte, die dem Menschen zu Diensten und zum Wohlergehen exis- 
tieden. Das Zeitalter det Aufkläfung hatte noch nicht begpnnen, die Lösung von 
tdigiösen Dogmen be^nn sich eist sporadisch abzuzeichnen. 

Aus diesem Gedankengut entstand ein Netz aus spirituellen Ideen, zu dem wir 
heute nur schwer Zugang finden. Das gilt ;nich ftir das gewaltigste Werk, von dem 
im l'olgenckn die Rede sein wird — Aiherms Sebas vierbandige Darstellung von 
Tieren und Pflanzen aus den Jahren 1734 bis 1765. Die Wissenschaften waren von 
der Kunst durchdrungen, der Symbolismus spielte noch eine Rolle, ebenso ein 
breites Spektrum an Vorstellungen und Auf&ssungen, die in der christlichen Kir- 
che verankert waren: Alle von Gott erschafifenen Dinge, so die herrschende An- 
sicht erfijlhen einen Zweck. Wenn nun alles Got^schaffeoe einen Zweck erfiill^ 
dann existiere offenbar eine vom Schöpfer gegebene Ordnung, und so l)cstancl ein 
wichtiger Asjukt der \\ issenschafteri dann, diese Ordnung zu entschlüsseln und /u 
verstehen. Dies wiederum erschlösse uns den Zugang zu Gott, denn, so Isaac 
Newton (1642-1727), wir können Gott nur durch seine Wecke kennen. Das be- 
stimmte die Natucerkundung im 18. Jahrhundert; und zur Erkundung der Natur 
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gphött kaum txennbai: auch decen Datstellung - sei es in dec Dichtkunst^ in dec 
Malecei, in def Philosophie odet in det Litetatut und der Buchillustration. Dal)ei 
waren diese Spurten damals enger miteiiiatider verknüpft als das heute meist der 
Fall ist. Am 1 "nde des 18. lalirlmnderrs \\;iren liingegen \'icle hemuhr, allen sach- 
frcmdcn Ballast aus dem Denken zu \ erbannen. Diesem Spanaungsfcld sind auch 
die wissenschaftscelevanten Tiecdarstellungen verhaftet. 

Zoologische Bildecwelten - das waten keineswegs nur Bildefwdten aus der 
Wissenschaft Tiexe wurden aus sehr untetschiedlichen Gcünden in der Bildkunst 
des 18. Jahrhundefts dargestellt: Ihcet Schönheit wegen, weil man ihnen heilende 
Kräfte xuspracb oder weil sie von sonstigem wirtschaftlichem Interesse waren, 
w^egen ihrer generellen wissenschaftlichen Bedeutung, weil man sii- besonders 
wertschätzte, weil sie in Mythen eine Rolle spielten, ihnen eine Symbolik mne- 
wohnte oder weil ihre Besitzer sie dokumentiert wünschten wie manchmal bei 
ganzen Menagecien exotischer Tiere. Um dazu den Hintergrund zu beleuchten, sei, 
auch wenn det Wissenschaftsbezug im Fönenden eine hetvoigehobene Rolle 
spielt, kurz ausgeschweift bis zurück in die Antike. Dabei können aus der Viel&lt 
von wissenschafVsrekxanten Tierd irsreliungen mir einige Tliemen angeschnitten 
werden - hier werden es die Schnutleilmge sein, dann die l'isclie und an zwei 
Beispielen Werke, die auf repiäsentariven Sammlungen beruhen, wie sie im 18. 
Jahrhundert in Europa in einer Vielzahl als Fundan^t einer wissenschaftlich be- 
triebenen Natufbettachtung angelegt wurden. 

2 Schmetterlinge 

Eniegende Wesen — seien es in natura vodcommende Or^uiismen oder teine Fanta- 
sieprodukte — haben in Fülle Hingang in die ^[ythol()gle gefimden. Allen voran 
stehen die \ ögel, so der Adler, der Prometheus an der Leber zerrt, Horus, der 
Falkengoft, der zum Königsgotr wurde, mit seinen Flügeln den Himmel über- 
spannt. Greifen, Pegasus oder die Boten Cioftes, sie alle fanden auch ihren W eg in 
die Kunst. Die Fledermäuse als Flieger in der Dämmerung und der Nacht wurden 
zu Vertretern der Dunkelheit; ihre Flügel oder Anklänge an sie finden sich viel&ch 
bei Darstellungen von Dämonen und Teufeln. Für d^ Insekten, meist klein und 
unauffällig, Irlich fiu große Symbolik mir w enigin Ausnahmen kaum Platz. Viele 
wurden als Plage wahrgenommen wie die Heuschrecken, die im Mittelmeerraum 
und Nahen Osten in riesigen Schwärmen die Hrnten \-ernichten konnten, anderen 
begegnete man seit jeher mit Sympathie wie den Bienen, die dem Menschen Honig 
lieferten. Unter den Schmetterlingen jedoch finden sich Arten, die wir mit Schön- 
heit und Anmut oder auch mit dem Flüchtigen in Verbindung bringen. 

In der mykenischen Zeit und im archaischen Griechenland wurde die Seele als 
Schmetterling betrachtet. Der ursprüngliche Name füir die Seele lautete phalaene, 
das heißt Motte oder Nachtfalter. Aristoteles bezeichnete die Schmetterlinge als 
den Stamm der Seelen, psychai (Spuler 1908). Die Identifikation der Schmettedm- 
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gp mit der Seele wutde oft über ihre Metamorphose erklart: Die Raupe kömite den 
lebenden Leib vei^rpert haben, die Puppe - sie ersclu mr wie ein in einet starren 
TTüllc eingeschlossener Körper - für Tod stehen und der F\ilter für die wiederge- 
borene gcflugelfe Seele, die nun, in all ihrer Anniur, die höchste l orni des Ix^bcns 
rcptäscntictt (Morgc 1973). Und so kamen Schmcttcdmgt auch als Seele m die 
Kunst. 

Außerdem gibt es wohl kaum aufi^Digpre Insekten als die Schmetterlinge, die 
man in den gemäfögtcn Klimazonen mit Fttthling und Sommer in Verbindung 

bringen köniue. Es lag auch daher nahe, im Schmetterling ein Sinnbild des Lebens 
und des Aun^lulu ns zu sehen. Und so konnten Schmetterlinge auch für (V&'ieder)- 
Autersrehung stehen. 

Dass verschiedenen Pflanzenarten - zumal sie als Heilpflanzen von Bedeuaing 
sein konnten — im Spätmittelaltec imd in der &ühen Neuheit eine eigjene Symbolik 
zukam» spiegelt sich in allen Sparten der Kunst wider, und in aller Regel erschließt 
sich diese heute ohne größere Probleme. Bei den Tieren ist es schwieügec Schon 
die Symbolik der von Durt : ider Bosch datgpstellten Vögel ist schwer zu interpre- 
tieren, und d;is, obwohl i > sich bei ihnen um populäre Tiere handelt. ( Mnvohl mit 
vielen Arten licsiimmte \ssr)/ialionen \ciknupft waren, kann es heute im b.m/cl- 
fall schwer sein zu entscheiden, wotur sie standen, denn zum emen änderte sich die 
Bedeutung im Laufe der Zeif^ 2um anderen hatten die Arten untersdiiedüche Be- 
deutung in verschiedenen Regionen und bei verschiedenen Künsdem. 

Wie ftüh im Mittelalter die Darstellung von Schmetterlingen natuigetreu ans- 
pülen konnte, zeigt Pisanellos Bildnis eines Mädchens aus dem Hause dTsre fgc- 
malt um 14.'^5) (Abb. 1). l'isanello ist liekannt ftir seine heruusragenden i ierdarsrel- 
lungen. VYic auf dem genannten Porträt wu-dergrgebenen .Schmi rrerlinge lassen 
sich exakt bis auf die artUche Zugehörigkeit bestimmen. In Alitteleuropa gehörte 
später Dürer (1471-1528) zu <fen frühen Darstellern des Detaillierten in der Natur, 
man denke nur an sein Bildnis eines Hirschkäfers (1505, Abb. 2) oder das eines 
Hasen von 1502. Sein Einfluss war bedeutend. Große Naturtteue findet sich dann 
in den realistisch wiedetgegebenen Objekten der Stillleben, welche eine Blüte im 
17. (und dann wieder im 10.) jahihundert erlebten. Mit \-ieIen Stillleben wollten 
Künstler \v<jhl pnmar die lormcii- und F"'aiin n\ u l fall, w ie sie dem Betrachter in 
der Natur oder im Garten begegneten, ui ratYiiucrteii Arrangements festlialteii — 
manchmal ist sog^r das Wort „dokumentiert^ gerechtfertigt. Aber in ihrer Kompo- 
sition kommt den verschiedenen Blumen viel&ch eine spezifische Symbolik zu, 
und die darin oft enthaltenen Schmetterlinge mögen je nach Symbolfreude des 
KünstK t .1 ^ liliilicnde und beseelte Leben versinnbildlichen oder galten als Sym- 
bol für W icdeigeluirt. (Dass verschiedene Schmetterlingsarten Unterschiedliches 
symbolisieren sollen, ist kaum anzunehmen.) 

Ein Beispiel ist die \'ase mit Blumen von Jan Brucghcl dem Alteren (1568- 
1625), ein Gemälde, von dem mehrere Versionen existieren ^ier: KönigUches 
Museum der Schönen Künste in Antwei^en (Abb. 3)). Bru^jbid präsentierte einen 
üppigen Strauß von Bhimen, dem Frühling Licht und Sonne geradezu zu ent- 
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Abb. I (liiiks) .\jitonio Pisaiiello, cn. 1435. Bildnis eines Mädchens der Familie d'Este mit 
Schmetterlingen (Aussclinitt). Abb. 2. (oben) ^Mbrecht Dürer, 1505. Ilirsclikäfer 



Abb. 3. Jan Bniegliel 

Vase mit Blumen (und Spinnen 

sowie Insekten). 

.\us Bflzrr iiiul W'iiiwr 1976 
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spdngen scheinen. Die Fiische und der Natudsezug auf dem Gemälde werden 
noch dadurch unreisrrichen, dass aus dem Sttauß eine Vielzahl von Insekten und 
Spinnen auf den Tisch gefallen zu sein scheinen, die nun muntcf umlK'rkral)l)eln, 
damnrer ein Maikäfer, und oben links im Bild hat sich ein Tagfalter auf dem Hlu- 
inenmeer niedergelassen. Das Dekonitivc steht im N'ordergrund, doch lasst sich 
auch hier auf die Analogie zwischen der Vergänglichkeit der Blumen und der Ver- 
gänglichkeit des menschlichen Lebens und die Präsentation von Schönheit zum 
Lobe des Schöpfeis oder als Dokumentation des Reichtums seiner Werke hinwei- 
sen. Inhaltlich weniger zusammenhängend erscheint ein Stilllebcn mit Früchten 
von Baltha/ar van der Ast (ca. 1 5''3-l 657), das um 1 63,t entstand (.\bb. 4). Hier 
werden Apfel, Kirschen, lohanmsbeeren und I rauben mit Meeresschnecken ar- 
rangiert, und daraus hervor kriecht eine Eidechse. Uber dieser tarbentrohen 
Schicht rankt im Halbdunkel eine Gidande von Blättern, und über diesen wiede- 
rum schweben, kaum hervorgehoben, zwei Falter. Einige weitere Insekten — ein 
Heupferd, ein Bockkäfer und eine Fliege — sitzen im Vordeigtund auf den pflanzli- 
chen Objekten. Als Biologe ist man geneigt, den K .pf ob dieser Zusammenstel- 
luHL' zu schütteln, doch hier steht die .Symbolik im \'i )idergnind. In Jan Davuls/ de 
1 leems (ca. 1 6( i6- 1 fi(S4) Stillleben mit Fruchten und geöffneten Xuslern aus dem 
Jalire 1052 schwebt em Schmetterling heran, wahrend ein anderer sich bereits nie- 
dergelassen ha^ und von unten kdecht ein Käfer empor — ein Totengräber (Abb. 
5). Wenn de Heem von dessen Assoziation zu Tierleichen gewusst hat, dann hat er 
Hinweise auf das \'ergängliche mit diesem Bildelement aus der Insektenwelt subtil 
aufgegriffen. Und zu den Austern ist zu c n\ ihr.m, dass Miföcheln als Symbol der 
Jungfräulichkeit standen: Bringen sie docli ohne Zutun eines männlichen Partners 
so etwas Reines wie Perlen her\'or. 

Der Einfluss naturkundlicher Darstellutigen auf die Kunst 

Die Detailfeeude bei der Abbildung von Naturobjekten bei Dürer oder den flämi- 
schen Komponisten von Stillleben kann als eine der Wurzeln der genauen Betrach- 
tung der Natur in den W issenschaften angesehen werden f Alpers 19'^^)<S, llerrmann 
2010). Bilder in den ersten umfangreichen insektenkundlichen \\ erken waren den- 
noch relativ grob, was mit technischen Grenzen zu erklaren ist: Ott handelte es 
sich, wie um 1600 bei Ulisse Aldrovandi, um Daistellungen, die zwar bei durakte- 
dsttschen und wohlbekannten Arten die Identität edcennen lassen, ansonsten aber 
oft kaum mehr als eine ung^fihre Zuordnung der Objekte zu Acten^ppen erlau- 
ben. XuPicrdem war die Mög^chkeit des Fariadtuckr n ich nicht gegeben. Und 
schhel'lich war unl)ekannt, wie geringfiigig sich verschiedene Arten - insbesondere 
Insektenarten unterscheiden können. Besonders emllussreich war Conrad 
Gesners Aionumcntalwerk „Historia iumnalium ' (1551-1587; ca. 45UÜ Seiten). Es 
wurde noch lange nach seinem Tod (1565) immer wieder nacl^iedmcltf. Seine 
klaren Holzschnitte setzten Maßstäbe fiir die zoologische — also wissenschaftliche 
— Illustration (Abb. 6). 
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Abb. 4. Balthazar viui der Ast, ch. 1635. StilllebcH mit Früchten. Aus Brandt et ;d. 1986. 




Ahh. .■>. (links) |an Da\idsz de Heem, 1652. Sulllcbcn mil Früchten und Auslem. Aus 
DezaUier d'Argenx^ille 2009 (Taschen Verlag) 

Abb. 6. (rechts) Conrad Gesner, 1551-1587. Vielfraß. Aus „Historia ^\nimalium" 
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Mit dem Aufkommen dec Mikcoskopie entwickelte sich kurz nach 1600 ein neuec 

Wissensch afrs zweig, der sich im Detail mir der Insektcnmr.rphologie und — 
anatomic bcschäfrigtc. Das älteste insektenkundliche Buch, das auf mikroskopi- 
schen Untersuchungen fuf^r, erscliien 1625 (Apianum von iMedenco C'esi), spater 
gefolgt von den bekannteren W erken von Robert Ilooke (Micrographia, 1665). 
Francesco Redi (mehrere Werke zwischen 1668 und 1686) und dann den anatomi- 
schen Wedsen von Manrello Malpighi (1628-1694), Jan Swammerdam (1637-1685) 
tmd Antony van Leeuwenhoek (1632-1732). Ein Riesenschtitt war die Veröffentli- 
chung der »^Micrographia" von Robert Hooke insofern, als er in groCr i inatigen 
Darstellungen von Insekten zuvor nie gesehene morphologische- iXlails vm Augen 
ftihrte. Mit Hooke wurde das kleinste \\ esen zu einer \\ elt tur sich. Und so mag er 
sogar als Anregung für ausgebildete Künstler gedient haben, sich der Darstellung 
von Insekten und anderen kleineren Tiecen anzunehmen, bisweilen gleich unter 
Einbeziehung von Elementen aus ihrer Umwelt wie bei Maria Sibylla Merian oder 
Rösel von Rosenho£ 

In den W erken von Maria Sibylla Merian (1647-1717) lag ein Schwerpunkt er- 
neut auf den Schmetterlingen. So detailfreudig ausgestattete Bücher wie die ihren 
waren zunächst allerdings selten. Der .Meriamn W erk zeichnet sich deswegen \ oii 
SO hoher Qualität aus, weil sie m engster Berührung mit der Bildkunst aufgewach- 
sen war: So konnte sie, nachdem sie ihue liebe tu den Insekten entdeckt hatte, die 
datstelletischen Möglichkeiten besser einschätzen als viele ihrer künstlerisch tätigen 
Zeitgenossen. Noch die Insektentafeln in dem monumentalen Wedr von Albertus 
Seba, dreißig Jahre später erschienen, sind im Vergleich zu Merians Weric viel&ch 
weniger genau (siehe unten). Als die Direktion der Ostindischcn Kompagnie auf 
Sihvlla Menan aufmerksam wurde, verschaffte sie der .52)ahngen die Mogliclikeit, 
von 1699 bis 1701 m der holländischen KLoknue Surinam tropische Insekten le- 
bend zu untersuchen. Das Resultat war 1705 ihr prächtiges Buch „Metamoiphosis 
Insectorum Sudnamenstum", bis heute immer wieder neu aufgelegt. Und so be- 
gann die zoologische Illustration des 18. Jahdiunderts mit einem quaUtativen Pau- 
kenschlag (Abb. 7). 

Merians Werk über die h'auna von Surinam dürfte für viele Anreiz gewesen 
sein, ihrem Schaffen in irgendeiner Weise nachzueifern - und es ruckte die Insek- 
ten mehr m den Mittelpunkt des Interesses der Naturliebhaber. Zwischen 1720 
und 1738 publizierte Johann Leonhard Fdsch (1666-1743), Gymnasiakektor in 
Bedin, die 13teilige „Beschreibung von Allerley Insecten in Tütschland**, das, aus- 
gestattet mit zahlreichen Kupfertafeln, eine Fülle von Informationen übet häufige 
oder schädliche Insekten enthielt. In London vcröffcndichtc 1720 Elcazar Albin 
eine „Natural Historv ofF.nglish Tnsects" mit 100 Kupfertafeln, die er auf Wunsch 
kolorierte. 16 Iahte spater tolgte eine Natural Ilistorv of Spiders and other 
curious Insccis" mit 53 Kupfertafcln. In seiner Nauugeschichte emigcr Regionen 
Nordamerikas, erschienen in London 1734-1743, gab Mark Catesby (1679-1743) 
auf 220 Fatbtafeln Einblicke in die Fauna, darunter auch Insekten. Der Enthusi- 
asmus für die Darstellung von Insekten, so das Urteil von C. Madatt im Jahre 
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1898, sei seit jener Zeit und det Zeit det großen Ecfiissungen der Attenviel&lt 

duich Linne und seine unmiltelbaten Niichfolger, nie mehr übertroffen worden. 
Miinclie W erke, so die \-on Roesel \ on Ivoseiihof (1 7( i5 175')) erlebten bis heute 
eine Auflime nach der anderen. Mir der Norvvenditrkeir immer besserer r^arsrellun- 
gen in der Naturkunde - ohne exakte Illustrationen ließen sich die Spezies mit dem 
zunehmenden Einblick in die tatsächhche Artenviel&lt viel&ch gar nicht unter- 
scheiden - eneichten die Bflder in pflanzen- und tiedoindlidien Wecken im 18. 
Jahrhundert aUetdingis allgeinein eine hohe Qualität. Notwendig wai dazu mch, 
dass sich die Natuckundlef immec stärker spezialisierten, denn nur die Spezialisten 
konnten erkennen, wie wichtiges war, auch kleinste Hntcrschiede zu beachten. In 
dieser Tradition steht auch das Werk des Lepidopterologen Hugen (oder Hugenius) 
Johann Christoph Esper (1742-1810). 

Hsper plante schon fiiäh in seinem Leben die Hecaus^be eines umfiissenden 
Werkes über die Schmetterlinge Europas. Nach um&ngreichen Vorarbeiten er- 
schien im Jahce 1777 das erste Heft. Fast 30 Jahre lang - bis 1807 - sollte ihn die 
Herausgabe einnehmen. Die (}u;i1ir der Abbildungen erregte einige Aufinerk- 
samkeit. Dieses sein Hauptwerk c nrhielr — so weit dies Fsper möglich war zu kom- 
pilieren - alle damals aus Mitteleuropa bekannieii \rten. Esper zeichnete die 
Schmetterlmge groUenteiis nach Exemplaren in mehreren Sammlungen, nicht zu- 
letzt seiner e^nen natüdidi. Abgebildet wurden sie auf 441 Kupfertafeln, zu de- 
nen Esper die OtiginalaquareUe anfertigte (Abb. 8). Die Stiche wurden von Nüm- 
beig^r Kupferstechern geliefert. Zahlreiche Arten waren Neubeschreibungen. Da 
nun aber u hzcitig weitere Autoren mit der Beschreibung von Insekten befasst 
waren, wurden in jener Zeit ein und dieselben Arten oft mehrfach lieschrieben. In 
vielen Fallen war Esper der lüstautor, in anderen aber waren es seine Kollegen. 
1785/1798 erschien parallel em weiteres Werk mit dem l itel „Die ausländischen 
Sdimettedin^ in Abbildungen nach der Natur^*. Dadn beschr^ Esper 107 Arten 
exotischer Tagfalter, die auf 63 Tafeln in ästhetisch höchst ansprechenden Abbil- 
dungen datgestellt sind. 

Die Qualität der Abbildunj^eii ist aus wissenschaftlicher Sicht bei aller Anmut 
aber unterschiedlich zu beurteilen: /um Teil sind sie sehr gut, zum Teil alier muss 
te sich Esper auf Vorlagen anderer verlassen, und dann sind oft ungenügende, 
biswcUcn sogar unkeiiathche ^Abbildungen entstanden. Eisingcr (1919) schilderte 
einen FaD: So ist die Raupe von Umetaiis papiiU nach der DarsteOong nicht zu iden- 
tifizieren, doch Esper hat sie nach der Abbildung im Wedr von Rösel von 
Rosenhof gezeichnet. Dieser wiedemm habe die Raupe ebenßills nicht nach der 
Natur abgebildet, sondern nach einer Malerei, die ihm aus Zürich zugesandt wor- 
den war, und so sei schon in Rosels Werk ..ein Afonstium" entstanden. 

Esper war nicht auf Schnn rrerlinge beschrankr. 1788 publizu-rte er eine Be- 
schreibung von „Pflanzenihieien" , un \\ cscntlichcn Schwämme und Korallen, cm 
Wedc, das 440 Kupfer umfesste 0*^'^ Pflanzenthiere in Abbildungen, nach der 
Natur mit Farben edeuchtet, nebst Beschreibungen'^ Im Jahre 1800/1802 er- 
schien sein Wedc „Abbildung^ der Tang^ mit beygefugten systematischen Kenn- 
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zeichen*^ das 280 kolodecte Kupfettifeln enthielt. Seine benifliche Kamece vedief 

trotz seiner hemedEenswetten Begabungen äußerst mühevoll: 1781 zum Df)ktot 
der Philosophie promoviert. crn;inntc man ihn 1783 zum Außerordenthchcn l^ro- 
fessor. Das licdcurete kein funkommen; er mussre sich in verschiedener l'orm 
geradezu verdingen. 1797 wurde er endlich - 55)ahrig - zum ordentlichen Profes- 
sor der Philosophie an der Universität Erlangen berufen. 1805 wurde sein Au%a- 
benbeteidi um die Position des Dixektocs dei Natufaliensammlung etweitett. Ge- 
gründet worden war sie vom Stifter der Universität, dem Markgrafen Friedridi von 
Brandenburg-Bayreuth (W'ill 1885, Geus 1969). Mit dem Gnindstock, den Esper 
erweitert hatte, wi^irdcn die I rlanger naturkundlichen Sammlungen in den nachfol- 
ge ndtn Jahrzchnri n durch hcsrandige Erweiterungen zu einer der bedeutendsten 
L ni\ ersitätssammlungen in Deutschland. 

Ein Freund Espeis, E. W. Mattius, zeichnete ein Bild, das Especs enge Verwo- 
benheit mit seinen natudcundlichen Objekten zeigt Die Beschreibung sei hier auf- 
gegriffen, weil genau dieser Typ von Naturwissenschaftler später selbst 2um Ob- 
jekt der Bildkunst wurde: „... in seiner Wohnung waren alle Fensterstöcke in Nes- 
ter und Gchurtsstärrrn seiner Lieblinge umgeschatfin; einige Kanarienvogel, ein 
Gimpel, einige Lerchen bildeten den gesprachigen, Raupen, l^uppen, Schmelteilm- 
ge und Spmnen den stummen Theil seiner Umgebung; Goldfisclie spielten m ei- 
nem großen Glas am Fenster, eine Kolonie von Laubf^schen teilten sich mit dem 
Barometer in die Wettecprophezeihungen; Salamander, weiße Mause und Sieben- 
schläfer [. . .] wurden in verschiedenen Schachteln gepflegt. [. . .] Nur die Trübsal 
kollegialischer Verhältnisse störten manchmal sein heiteres Gemüth" (zitiert nach 
Eisinger 1919). 

Die Qualität der wiedelgegebenen (_)b)ekte uml tlie aus der Kunst übernom- 
mene Iradition zu ihrer ansprechenden Zusammenstellung führten dazu, dass 
zoolog^he und botanische Darstellungen selbst zu Kunstwedcen wurden. In ihrer 
naturgetreuen Wiedeigabe waren die wissenschaftlichen Illustrationen nun den 
Bildern reiner Künsder übedegen, und damit konnten jetzt sie wiedemm die Kunst 
beeinflussen. 

Mit der W'iedereiitdcckung der Antike als einer Kultur, zu deren Kenntnis che 
frühe \icli.iologie ploi/lich in nie zuvor erahntem Mal'e beitrug, kam es ab 177i) 
mit dem Klassizismus bzw. Neoklassizismus zur verstärkten .Vufnahme klassischer 
Themen in allen Sparten der Kunst. Jacques Louis David (1748-182^, der unter 
anderen beeinfhisst von Winckelmann sein Interesse an der Antike vertieft hatte, 
nahm in sein Bild Amor und Psyche von 1817 einen über den beiden schwebenden 
Schmetterling auf (einen Kohlweißling). Es ist fraglich, dass DaMd damit etwas 
Seelisches oder x icllcicht die Reduktion des Ciedanklichen auf das I'raumen svm- 
bolisieren wollte — vielleicht, da der l alter über Psyche schwebt, wollte David le- 
diglich auf die Identität der Liegenden hinweisen. Das Moüv Schmetterling als 
Träger der Seele wurde explizit in dem Gemälde Iphigenie II von Anselm Feuer- 
bach (1829-1880) au^egdffen; Grabsteine wurden insbesondere in der Zeit der 
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Romantik gern mit Sdunettediiigea als dem Symbol fiix die unsted>liche Seele 

geschmückt, so der des Dichters E.T.A. Hoffmann in Beriin-Kreuzberg. 

Kunst und Wissenschaft verschmolzen auch ;iu feinem anderen Pfad: Die Dar- 
stellungen von Tieren m naturkundlichen Werken basierten oft avif Objekten aus 
Naturalicnkabinetten. \ ermogende mehrten ihren Ruf damit, dass sie Kuriositä- 
ten- und Naturalienkabinette aufbauten, oft unter wissenschaftlicher Obhut Nicht 
selten ließen sie sich mit ihren Schätzen auf Gemälden abbilden. Ein Beispiel ist 
das Bildnis der Macquise Gentiii Boccs^)aduli von Laucent Pecheux 1777, die in 
ihcem Natutalienkabinett pottiätieit ist. 

3 Die Fische von Fallours 

1719 publizierte Louis Renard (1678/79-1746) ein Werk über Meerestiere der Mo- 
kikken („Poissons, ecrevisses et crabes. I listoire naturelle des plus rares curiositcz 
de la ^^er des Tndes"^). Es enthielt 46(i Kupferstiche, die in den leuchtendsten F-ar- 
ben koloriert waren, die 415 Fische, 41 Krebse, zwei Stabschrecken und eine .\ieec- 
jungftau zeigen (Abb. 9-10). Die Vorlagen wutden im Aufttag des ehemaligen 
Gouverneurs von Ambon und Banda, B. Coyett, gezeichnet, sowie in dem seines 
Nachfolgers, A. \ an der Std. Der Künsder selbst hieß Samuel Fallouts. Nun waren 
die abgebildeten Fische zuvor großenteils schon bekannt gewesen, nur nicht in 
dieser Farbenpracht (Renards Buch war das erste Dnickwerk über Fische, das 
diese Ohjekre in l'.uiH- w n dt ri_\)h) . Daher sali sich Renard genötigt /u betonen, 
dass die i'arl)en denen in der Natur entsprechen, l'iülours bestätigte Renard gegen- 
über 1718 sdbst; dass diese Fische während seines Aufenthaltes auf den Molukken 
(1703-1712) nach der Natur gezeichnet und kolorieft worden waren. 

Aber so war es in Wirklichkeit nicht. Das, was man in den Bildern \ on ! ill »ur 
sieht, und das, was es in der Natur gibt, ist recht verschieden. Die Korper der i'i- 
sche und Krebse bereicherte Fallours mir menschlichen Gesichtern, Sternen, Son- 
nen und anderen Ornamenten, die in der Natur keine Entsprechung haben. Man- 
che Darstellungen sind kaum mehr als Fantasieprodukte. Reine Fantasie sind auch 
manche der Anmerkui^n zur Lebensweise: Ein Fuhlecfisch (Antennaciidae) sei 
von Fallouts auf dem Sand ge&ngen worden. „Ich hielt ihn drei Tage l^Ag in mei- 
nem Flaus am Leben; er folgte mir ganz zutraulich überall hin, &$t wie ein Hünd- 
chen", ergänzte er. Et hielt angeblich auch vier Tage und sieben Stunden lang eine 
Meerjungfrau, die er abbildete, und schrieb, sie sei vor der Insel Buni gefangen 
worden und er habe sie gegen zwei EUen Tuch eingetauscht. Sie habe ahidich wie 
eine Ratte gequiekt und verhungerte schließlich, nachdem sie alle Ndarung ver- 
schmäht hatte. Schließlich habe Fallouts „vom und hinten ihi» Hossen angehoben 
und festgestellt, dass sie wie jede andece Ftau war*' (Pietsch 2010: 13-15). 
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Ahb. 7. (links) Maria Sibylla Merian, 1705. Schmetterlinge mit Raupe und Kokon. ^Vus 
„Metamorphosis Insectomni Sunnamensium" (Taschen Verlag, 2010). 

Abb. S. (rechts) Kugcn johann Clhnstcjph Hspcr, l otcnkopfschwärmcr mit Raupe und 
Puppe. Aus „Die Schmetterlinge in Abbildungen nach der Natur mit Beschreibungen" 




Abb. 9. (links) Samuel Fallours, ca. 1720. Fische der Molukkeu. Aus „Tropische Fische 
Ostindiens" 

Abb. 10. (rechts) Samuel Fallours, ca. 1720. Meerjungfrau. Aus „ Tropische Fische Ci^stindi- 
ens" 
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Von seinen Zeichnungen stellte Fdlouts meht ece Kopien he^ und weitete Kopien 
seiner Bilder wufden ofifenbar von anderen Künsdem angefertigt. So entfernten 

sich \ iclc Darstellungen noch mehr von den Vorlagen. Sie erreichten offenbar eine 
erhebliche Populanrat; I^illours' llUisrrarioncn erschienen aulkr in dem W erk \'on 
Rcnard noch in drei weiteren Buchern: 1718 in der „Collectio nova piscium 
Amboinensium" von Hendrik Ruysch (einem Teil seines „Theatruna universale 
omnium animslium'^, dann 1726 in Fcan9ois Valentijns „Oud en Niew Oost- 
Indien" und schließlich in dem Wedc ,Jiistoite generale des voyagps, ou Nouvelle 
coUection de toutcs Ics relations de \oyagcs par mcr et par tetfe" von Antoine 
Francois Prevosf (Abbe Prevost) (25 Haiule, 174Ä-1780; ferner weitere Ausgaben). 
Die Ahlnklun^n Fallours' beruhen m letzterem Werk auf der Publikation von 
Valeniijn. 

Die hier gezeigten Bilder, 2010 neu pubHziett, beruhen auf einer der Kopien 
der Zeichnungen von Fallours, und zwar die heute am besten erhaltenen. 

Renacds Buch wurde 1754 und 1782 erneut herausgegeben. Aber för spätere 

Wissenschaftler 'insbesondere Linne) war es als Refetenzwerk wenig geeignet - 
anders als die nachfolgend besprochenen Publikationen. Hart ist die Kritik von 
Dance (1978, fidc Pictsch): „Renard >'eigt, wie weit man \ om ... Ptad der wissen- 
schaftlichen Redlichkeit abschweiten kann." Aber Fiülours war kein Wissenschaft- 
ler, er war ab Künsder Autodidakt, und auf ihn hatte sich Renard ahnung;slos ver- 
lassen. 

Renards (oder Fallours ') Wedc zeigt das eine Extrem jener Spanne, in der zoo- 
logische Illustrationen und Beschreibungen im 18. JahrhumU rt möglich waren. 

Alerians Biichcr aus der selben Zeit oder vic\ später die akkuiarcn l^arstellungen 
des oben genannri ii dt utsclien t irlriuten l .spt i sind ein Heispiel hir das indere. In 
vieler Hinsicht ^wuschen ihnen, aber mit dem bemühen um wissenschaftliche Ge- 
nauigkeit, steht das im Folgenden besprochene Wedc. 

4 Der Thesaurus von Albertus Seba 

Von 1734 bis 1765 erschien ein monumentaler Oberblick über die otganismische 
Viel&lt, der „Thesaurus" des deutschstümmigpn Amsterdamer Apothekers Alber- 
tus Seba (1665-1736). Iis basierte auf dessen naturkundlichen Sanimlimg, die quasi 
das gesamte Tierreich überspannte. Sein „Thcsaums" ist somit weitgehend ein 
Katalog seiner .Sammlung, al)er er liefert zugleich einen unvergleichlichen Hinblick 
in die Kenntnisse über die biologische \"ielfalt im frulien 18. lahrhundert. 

Sebas Thesaurus ist nur ein Beispiel tue viele parallel zu den Sammlungen ent- 
standenen Druckerzeugnissen, die die otganismische Viel&lt darstellten. Die prä- 
sentierte ArtenfuUe ist gewaltig, die Informationen zu den einzelnen Acten und 
deren Beschreibungen sind eingehend, die Qualität der Al)bildungen oft sehr gut, 
und das Werk erschien gleich mehrsprachig. Der technische \ufwand war so groß, 
dass sich kein Vedag in der Lage sah, es allein zu drucken und zu finanzieren. Ein- 
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zelne Exemplate ediielten duxch speziaüsiette Kolotisten eine ^bige Fassung. 
Kolonette Exemplace können dahec in det Fad>g^bung seht vatüeisn. 

Auch Selkas Werk steht noch vor dem Wirken der .Xufklaamgsbcw egung, wie 
oben kurz angedeutet. Gcsellschafrhch und politisch war seine Entstehungszeit in 
Europa stark durch die grolkn Entdeckungsreisen und den aufkeimendem Han- 
delsvedcehf zwischen den Kontinenten g^cägt. Es wat nuf sdbstveiständlich, dass 
sich das Intetesse an Noii^eiten und Waten aus fernen lündetn auch auf die 
VielEdt an Tieten und Pflanzen erstreckte. 

Sebas Exponate kamen aus allen Teilen der damals bekannten Welt, \ nr allem 
von den heute zu Indonesien gehörenden Inseln, zu denen die holländische Hezte- 
hungen sehr eng waren, aus dem nördlichen Südamerika, \ on den l-vanbischen 
Inseln, aus ^üttelamerika, dem Osten Nordamerikas, aus Indien und Sei Lanka, 
Nocdafidka und den westafnkanischen Küstencegionen und natürlich auch aus 
Europa, wobei relativ gut bekannte mitteleuropäische Arten nur sporadisch Ein- 
gang in seinen Thesaurus &nden. 

Die Gliedening des Thesaurus 

Die zoologischen Bilderwelten des 18. Jalirhunderts lebten wesentlich von der 
Kombination der dargestellten Objekte. Die Vielfalt der Oi^janismen wird heute 
meist ihren stammesgeschichtlidien Vetwandtschaftsbeziehungen entsprechend 

behandelt. \'or Darwin gab es natürlich kein Fundament für ein stammesgeschicht- 
liches oder phylogenetisches .Svstem, denn dieses Fundament ist die I'.\ olutions- 
rheorie. Zu Sebas Zeit ging die 1 {poche einer vergleichsweise obertlächlichen 
K.cmitnis der biülogisclicn \ iclfalt über ui die einer intensiven Zuwendung, ui 
detsen Zugß anatomisch und morphologisch gearbeitet wurde. Ein frühes Zeugnis 
dafür ist die 1555 publizierte Gegenüberstellung einander entsprechender Skelett- 
Elemente von Vogel und Mensch durch Pierre Beten (1517-1569); 1699 stellte 
Edward Tyson (1651-1703) in seinem anatomischen Werk „Orang Outan, sive 
Homo svlvesrris" die Ähnlichkeit zwischen .*^chimpanse und Mensch heraus. Das 
sich verrietende Interesse ain Bau der 1 lere und Ftlanzen wurde ergänzt durch das 
Interesse an der i'unktion der v^erschiedenen Strukturen. Umgekehrt bedeuteten 
Beobachtungen zur Lebensweise immer audi Edcenntnisse über den Zwedr der 
Köiperstruktufen. 

So bemühte Seba sidi häufig» ähnliche Tiere zusammen darzustellen, und es 
wird inuner wieder deutlich, dass er in dieser Ähnlichkeit mehr als nur etwas Ober- 
flächliches sah. Aufschlussreich sind nicht zuletzt seine (aus heutiger Sicht) als 
Fehler zu liezetchnenden Zusammenstellungen: Viif Tatel 81 (Hand 1) finden sich 
neben 1 ausentußem im Aleer lebende lüngelwürmer (Polychaeten) die er aJs man- 
ne Afilüpeden bezeidmet Er ahnte also nicht» dass es sidi - nach heutiger Termi- 
nologie - um verwandtschafHich einander nicht nahestehende Arten handelt. 
Grundsätzlich aber ist ein biosystemattsches Arrangement nur vereinzelt zu erken- 
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nen. Seba bildete &st durchgehend auch Schlangen neben Vögeln ab, Säugedefe 

neben Squamaten, Pflanzen neben Schmefferlingen usw. - offenbar auch, um die 
Tafeln auf/ulockcrn. Die Zusammenstellung der Tiere ergalj sich /um Teil offen- 
sichrlich aus dem \"ersuch, ansprechende Tafeln durch IVronung einer Svmmerrie 

schaffen. Ästhetische Gesichtspunkte haben das Werk nicht nur durchgehend 
mitbestimmt, sondern sie haben übec weite Strecken sogar geradezu zu einer 
Entwissenschafdichuflg des Thesaunis geführt. Die pcächtigen, auf den Tafeln 35- 
37 (Band Hl) daigesteUten Kabinette von mosaikartig ausgelegten Muschdn und 
Schnecken, z.T. mit Grabfußcrn und Korallen entsprachen dem ästhetischen 
Rmpfinden des zeitgenössischen Betrachters. Derartige Arrangements waren zu 
Sebas Zeit sehr ui Mcxle, und noch bis ins 19. ]ahrhunderr waren .Mosaike aus 
Muscheln und Schnecken beliebte Geschenke, die See&ihrer und W altanger aus 
ausländischen Häfen mitbcachten. In Fonn von Sdunuckaitikeln sind sie bis heute 
Teil det Toucismus-Industcie. 

Wenn Seba bei der Zusammenstellung des Thesaurus nicht konsequent einer 
biosystematischen Anordnung folgen konnte, so hätte er eine Zusammenstellung 
lier Organismen nach buigeographischen Gesichtspunkten vornehmen können. 
.Aber auch dies bat er häufig nicht getan. Besonders fallt dies bei Tafel 41 (Hand 11} 
oder Tat. 53 (Bd. I) auf. Hrstere zeigt ein tropisches S/enario, das es so nirgendwo 
gab oder gibt — eine Kombination von Heuen« die nach Sebas eigenen Angaben in 
völlig verschiedenen Regionen vorkommen, z.B. die Schlangen in Brasilien und die 
kleine Echse auf Ce3don. Die andere Tafel vereinigt u. a. die Königsboa (Südame- 
rika), das Neunbindengürteltier (Nord- bis Südamerika), ein Schuppentier (Afrika, 
Südasien') sowie Cyliiidniphis ///ch/i/a/u van Ceylon (-\bb. 11). I luI von vielen Tieren 
war die Herkunft gar nicht v^erlässlich bekannt (\\ illmann u. Rust 2UU1). 

Die Präsentation der Organismen 

Sebas Künstler haben sich meist bemüht, eine natürliche Haltung det Tiere zu 
zeigen. Viele Abbildungen sind auch nach heutigen Anspaiclien als durchaus ge- 
lungen zu bezeichnen und geben Details präzise wieder. Aber sehr ofr sind die 
Beulstellungen falsch, die Korperhaltung ist unnatürlich fider die teineren Züge der 
Köpfe und die ^Augenformen smd un^culänglich. Einem Ivrokodil (Bd. 1, 106) wur- 
<te der Schwanz in einer Form verwunden, wie dies in natura niemals mög^h wä- 
re. Oft stimmt die Farbgebung nicht. Unter den Insekten hat man Details des Flü- 
gelgeäders vielfech nicht korrekt wiedergegieben - das war damals durdiaus üblich, 
man hat mangels entsprechender Kenntnisse nicht angpnommcn, dass dies von 
Bedeumng sein könne. .Auch die Zahl der KoqKisegmente der Insekten ist mitun- 
ter ungenau - so hat etwa ein Nei/llugler (Band \\\ Tafel SG) ein sehr langes Ab 
dornen, weil der Künstler mehr Segmente gezeichnet hatte als am Objekt vorhiui- 
dcn sind. Und so lassen sidi die dargestellten Arten oft bis heute nicht identifizie- 
ren - sogar manche der Säugetiere nicht. In manchen Fällen entstanden Abbildun- 
gen, die aus heuti^r Sicht ^radezu skurril erscheinen. Oft war es allein der Phan- 
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tasie des Künstlers übedassen geblieben, ein ihm unbekanntes pcapaneites Tiec 
wieder „zum Leben zu erwecken**. Und au%mnd der Reproduktionstechnik er- 
schienen die Abbildungen überwiegend seitenverkehrt. Bei bikteralsymmctrisclien 
Organismen sind die Seiren in der Regel ausrauschbar. Anders alier verhalt sich 
dies bei den Schnecken, die ihre A[ündung entweder hnks oder (meistens) rechts 
der Gehäuseachse haben. Im Tliesaurus erscheint die Mündung fast immer auf der 
fiüschen Seite. 

Die Abbildung und Beschreibung der Fische in Sebas Thesauius hingegen ist 

im \llgpmeincn sehr gut - sollte doch ursprünglich auch der beste jüngere Fach- 
kundige für Fische. Peter Artedi, diesen Teil der Sammlung hearbeiren. Hr fiel aber 
1735 in Amsterdam auf einem nächtlichen Rückweg vom I lause Sebas in eine 
Gracht und ertrank; es war offenbar munter zugegangen bei Seba. Allerdings war 
es auch bei den Fischen dem damaligen Kenntnisstand entsprechend schwiedg, 
eine Zuordnung vorzunehmen. So sind auf Tafel 69 (Band I) unter anderem vier 
Muränen abgebildet Seba nennt sie Meeresschlangen ("Serpent de mer") und bil- 
det bei den beiden "brasilianischen" Muränen Echidna caienata diit Kiemenöffnun- 
gen nicht ab. Hs ist daher möglich, dass er sich über ihre wahre systematische Zu- 
gehörigkeit im l 'nklaren w ar. 

Sebas AloUusken-Kollektion bildete einen besonders wertv'ollen feil seiner 
Sammlung (Abb. 12). Dies gilt umso mehr, als das Sammeln von Muschel- und 
Schneckengehäusen bei vermögenden Bürgern und Addshäusecn in ganz Europa 
in Mode war. Seba machte sich diese Sammelleidenschaft zunutze und hat offen- 
bar r( gel mäßig Duplikate und wen^er perfekt erhaltene Stücke verkauft. Die zu 
Sebas Zeiten unter Sammlern wegen ihrer extremen Seltenheit „berüchtigten" 
.\rten, wie etwa die "Cirorie W i ndelfreppe" {lipiinimiw sui/are Linne, 1758), für die 
eme triuizosxsclie Cirafin iuigeblich ein ganzes Landgut gegen eui emziges lixemp- 
lar eingetauscht hat, fehlen dlerding^ in seiner Kollektion. 

Eini^ der im Thesaums dargestellten Organismen sind Kuriositäten und Ab- 
normitäten, wie sie zur damaligen Zeit auf besonderes Interesse stießen: Siamesi- 
sche Zwillinge von Hirschen und Ziegen (L -l^fi) oder Ridechsen mit doppeltem 
bxw. geteiltem Schwan/ (Abb. 13j. Bemerkenswert ist auch im SkDipion mit zwei 
Schwänzen. Die griuidioscstc Besonderheit in Sebas Werk aber ist euie sicbenköp- 
fige „Hydra" (Abb. 14). Der Bezahnung nach handelt es sich um einen höchst 
räuberischen Oi^anismus, der seinen sackförmi^n Körper mit nur zwei krallen- 
tragenden Extremitäten hätte über den Boden ziehen müssen. Seba schreibt, dass 
es sich bei dem abgebildeten Ea^onat um die Darstellung eines Exemplares aus 
einer Hamburger Sammlung handelt. Ant'angs zweifelte er noch an der Echtheit 
der Ilvdra: „Ich gebe dennuch zu, dass ich, nicht absolut darauf \ertrauend noch 
an meinen I reund Herrn lean bieder aus Notorp bei Hamburg schrieb. Em m 
Naturgeschichte sehr neugieriger Mann, der mit ebenen Augen dieselbe Hydra 
gesehen hat, hat mir versichert^ dass sie überhaupt nicht das Werk der Kunst; son- 
dern wahdiaftig das der Natur sei." Auf diese Weise von der Echtheit der „sieben- 
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Abb. II. (links) Albertus Seba, 1734. Tiere aus verschiedenen Teilen der Erde. Aus „The- 
sauri Rerum Natiiralium locuplcrissime" 

Abb. 12. (rechts) Albertus Scba, 1758. Marine Schnecken, aus technischen Gründen 
durchweg seitenverkehrt wiedergegeben. Aus Seba, „Thesauri Rerum Naturalium 
locupletissime" 




Abb. \^. (links) .Albertus Seba, 1734. Tafel mit siamesischen Z\iallingen eines Hirsches. 
Aus „Tliesauri Rerum Naturalium locupletissime" 

Abb. 14. (rechts) -\lbertus Seba, 1734. Siebenköpfige Hydra. Aus „Thesauri Rerum 
Naturalium locupletissime" 
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köpfig^n Schlang** überzeugt, zideft Seba sogleich fitüheie Autocitäten wie Coniad 
Gesner, Ulisse Aldrovaiuli und Ath;in;isius Kitcher, die in ihren Werken lebhafte 
Schilderungen sowie \l)l)ilduni';en der "Ilvdra" gehefert hatten. Insbesondere mit 
der Darstellung einer I Ivdra \ on Aldrov andi aus dem I ihre 1639 wies sein I-'.xemp- 
kr viele Obereinstunmungen aut, und es ist anzunehnKU, dass ein geschäftstüchti- 
ger Fälscher jene "Hydra", auf der die Darstellung bei Seba beruht, nach der Ab- 
bildung von Aldrovandi angefettigt hat. Linne stellte spätet fest, dass die Hydta 
eine phunpe Bastelacbeit wai (Wfllmann u. Rust 2001). 

Aber Fabelwesen geisterten damals noch in beachtlicher Viclfiilt durch die Li- 
teratur. Noch 1724 wurden die legendären Afenschen ohne Kopf, die .Acephalen, 
neu beschrieben (von loseph-I ranv'ois L.afiteau), und |ohann l'riedrich Schroeter 
berichtete in seinem Werk „Algememe Geschichte der Länder und Volker von 
Ametika" noch 1752 übet sie. Bis zum Ende des 18. Jahdiunderts bemühten sich 
Autoren zu beweisen, dass es Drachen, Riesenseeschlangpn und Einhörner in na- 
tura nicht gab (Willmann 2003). 

I ber die rein; Präsentation n Sammlungsobjekten hinaus wurde auch auf 
die D,irsrc !liing hiul: >gischc'r l^t »luk rheifen Wert gelegt. Schmerterlinge wnirden 
haiifig mit den dazugehörenden Kaupen abgebildet. Gleieh mehrfach wird im The- 
saurus gezeigt, dass die lieutelfiere ihre jungen m euiem Brutbeutel auf der Bauch- 
seite l^ranwachsen lassen. Ameisenbäien wen^ beim Auflecken von Ameisen 
mittels ihrer langen, dünnen Zunge gezeigt. Ein eindrucksvolles biologisches Detail 
zeigt die Illustration einer Schlange (II, 17), die belegt, in welch extremem Maße 
su li ihr Mund öffnen lässt, um größere Nahrungsbrocken aufzunehmen. So wird 
der Betrachter oft auch mit der Jxbensweise dieser Tiere in Berührung gebracht. 

Die Schmefteilingsdarstellungen im Thesaunis sind im Vergleich zu denen in 
den Werken Mann Sybilla Merians oder Benjamin \\ ilkes „1 he Jinglish moths and 
butterflies" (1749) weniger naturgetreu, und die Farbgebung der Schmettedinge im 
Thesaurus stinmit seltener mit denen in der Natur überein als bei andeuen Werken 
aus jener Zeit SdiiUemde Farben konnten damals aus technischen Gründen nicht 
dargestellt werden, und so sehen die &rbenprächtigsten Schiller&lter in Sebas The- 
sauais eher unscheinbar aus. 

\'iele tropische Schmetlerlingsarteii sind inzwischen im Zuge der rasanten Zer- 
störung ihrer Lebensräume ui iliccm Bestand gefährdet. Ein Beispiel cmcr durcli 
Zetstötui^ des Lebensraumes tnzwschen offenbar ausgerotteten Art ist 
Hyakäyrus nekttSy ursprünglich von Mexico bis Brasilien verbreitet, zu Zeiten Sebas 
offenbar noch häufig. 

Die wissenschaftliche Bedeutung von Sebas Werk 

Da 1753 bzw. 1758 die „Species plaiitamm" bzw. „Systema naturae" von Carolus 
Linnaeus (1707-1778, ab 1762 Cad Ritter von Linne) zum Fundament der biologi- 
schen Systematik und Taxonomie wurden und Linne alle älteren Werke angemes- 
sen berücksichtigt hatte, verlor die wissenschaftliche Gemeinschaft seit Beginn des 
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19. Jh. mefat und mdir die Beziehuiig und das Intetesse an Sebas Thesaurus und 

veigleichbaien Wetken. Das ist in gewisser Weise fatal, denn bislang ist wenig er- 
forscht, welche vor 1735 gelegten Gmndlagcn Linne zu dem gcm;iclit haben, iils 
was er heute gilt: ein aknhischer \rchi\ ai der Natur, der mit seiner i'arigkeif zu- 
gleich wichtige Biiusteinc zur heutigen Biologie gelegt hat. Sebas Sammlung und 
sein Thesaurus zählen zweifellos zu diesen Grundlagen. Doch die Linnesche bio- 
Ipgiehistonsche Zäsuc hat uns den Blick auf die Zeit davor weit^hend verstellt. 

Füt sehr viele Arten verwies Linne darauf, dass sie in Sebas Weck abgebildet 
sind, und er erwähnte den Thesaurus &st dreihundert Mal. 

5 Das Coiichvlicn-Werk von Dezallicr cFAi i^emalle 

Gleichzeitig mit Sebas Thesaunis erschien in Frankreich ein Werk, das sich aus- 
schließlich den Conchvlien widmete. Frankreich spielte bei der Gründung öffentli- 
cher und prn ater Sammlungen eine dominierende Rolle. Cieorges T miis Ledert] de 
Buffon (1707-1788; erhielt eme Anstellung am jardin du Roi und maciue sich da- 
ran, eine monumentale Zusammenstellung all dessen zu schreiben, was über die 
Natur bekannt \rar, zu seinen Lebzeiten 39 Bände. Quellen der Sammlungen wa- 
ren auch hier die Bemühungen, in LIu i rc Ful' /u fassen, Quellen der wissen- 
schaftlichen Kompendien waren Reisebenchte, hunderte von Beschreibungen und 
Abbildungen \ on Pflanzen und Tieren und zahlreiche frühere Versuche, die orga- 
nismische X ieUalr zu erhissen. Die "onchvlmlogie" \'on Dezallier d' \rgenville 
(168U-1765) gehörte da/u. „t^onchj lien", das waren praktisch alle iiere, die em 
Starres Außenskelett aus Kalk - eine Schale - bildeten, und das waren nicht nur die 
Weichtiere (Mollusken), sondern auch Korallen, Röhrenwürmer oder einige Sta- 
chelhäuter wie die Seeigel. Die „Conchyliologic" stand in gewisser Weise zwischen 
der Biologie (ein Begriff, der zu jener Zeit noch nicht existierte) und den Interes- 
sen lener, tiir die das Sammeln von besonderen Naturobjekten im Vordei^rund 
sfimd (W illmann 2(M )9b). 

D'Argpnvilles Werk erschien erstmals 1742. Die graphische Qualität auch die- 
ses Buches war sehe gut (Abb. 15), die Darstelliuigpn widcen zum Teil sogar exak- 
ter als die in einer nicht mehr von ihm bearbeiteten Ausübe von 1780. Linne hatte 
bei der Erstellung seiner Gesamtschau der damals bekannten Organismen immer 
wieder auch auf das Werk von d'Argein ille Bezug genommen. Er hatte sogar die 
C^liedemng der Schnecken und Muscheln in l'eilgruppen, wie sie sich bei 
d'Argenville findet, weitgehend übernommen. D'Argenville benutzte Linnes Form 
der Namengebung (Linne harte für jüle ürgamsmen die so genannte binäre No- 
menklatur eingeführt) wie auch Seba noch nicht. 

Wie gesagt, ^ten damals die Schalen seltener Muscheln und Schnecken nicht 
nur als naturwissenschaftlich interessante Stücke, sondern zugleich auch als Pcezio- 
sen. Das macht sich in einer dichter gepackten Ausgabe von 1757 in sofern be- 
merkbar, als die Tiere auf den Tafeln teils nebeneinander angereiht zu finden sind. 



ZoologUche Bflderwelten 



165 



teils aber — ähnlich wie im Wedc Sebas — kunstvoll zu ge&Uigen Alustetn afnuigiet t 
mitden. Ein Grund dafut mag auch die Notwendigkeit gewesen sein, mög^chst 

viele Exemplare auf einer Tafel darstellen zu können. 

Hci der grolk-n Ahnliclikeir mancher Arten, andererseits hei der erhehlichen 
\ anabilitat, der viele Arten unterworfen sind, führt der \ ersuch der Identihzierung 
der einzelnen Spezies auch hier zu Problemen. Beispielsweise sind die Kegelschne- 
cken-Aften einander oft extcem ähnlich, andeteiseits abef in höchstem Maße vad- 
abel. Manche Abbildungen sind zu wenig detailliert oder zu klein, um eine sichese 
Bestimmung zu gewährleisten. So ist nicht sicher erkennbar, um w as es sich bei 
den kleineren der abgebikk tcn l.aiidschnccken liandeln könnte. .Auch ist die Kolo- 
rierung keine swegs immer nanirgetreu. Kin Beispiel sind die Napfschnecken, die 
gestalthch und farblich sehr variabel sind. Und den Perlmuttglanz, der vielen Scha- 
len von Weichtieren auf ihier Innenseite eigen ist, war man damals nicht in der 
Lage natumah wiederzugeben. So lohnt — und das gilt auch für viele andere Wedce 
aus jener Epoche - nach wie vor eine soi^ame wissenschaftliche Sichtung dessen, 
was d'Argenville dargestellt hatte. 

In vieler 1 Iinsicht hat d'.Vrgenvilles Klassifikation wenig mit heutigen Vorstel- 
lungen vom S\ Stern der Tiere zu tun. So tasste er die I icre zusammen, die in \ icl- 
teiligen Gehäusen leben, und darunter fielen zum Beispiel die Seeigel, Enteninu- 
scheln (festsitzend lebende Krebse) und Käferschnecken - Organismen, die einan- 
der verwandtschaftlich nur fem stehen. 

D'Argenville war sich im Klaren darüber, dass er in mancher Hinsicht mit zu 
den nanirgeschichtlichen Pionieren gehörte. Das gilt im h und insbesondere für 
einen Teil, in dem er verschiedene Schalentierc lehciul darstellte i'Abb, 16). Schon 
vor ihm harte es solche Illustrationen gegeben. Der .\rzf .Martin l.ister (lfi.'^'^)-1712; 
seme Gonchyliensammlung ging später an das Ashmoiean Aiuseumj hatte bei- 
spidsweise in einer mehrbändigen Natufgeschichte der CondiyUen Sezualoigane 
bei Schnecken imd die Embryonen von Muscheln beschrieben und publizierte 
über Lebendbeobachtungen. D'Argcn\-ille hätte sich, wie er selbst schrieb, auf die 
älteren Autoren vedassen und zum Teil deren Abbildungen nachzeichnen lassen 
können. Diesen XK'eg aber l)esc!iritr er mclu: F.r zog es vor, seine Darstellungen 
unmittelbar auf die Beoliaclitungen der l iere. w ie sie sich in der Xatur zeigen, zu 
stützen. Höflich wies er darauf Inn, dass seine iLikeiintnisse oft erheblich abwichen 
von dem, was andere AutoKn vor ihm über die Tiese veröffentlicht hatten. Man- 
che Darstellungen lassen darauf schließen, dass er selbst auf Reisen gesammelt und 
Skizzen angefertigt hatte, nach denen er seine Tafeln hat stechen lassen, und er 
nahm selbst zahlreiche PräparatKuien \ or. Dass man auch Conchylien letztlich als 
lebende (Arganismen verstand und niclit nur als Schönheiten peczq>ierte, als 
Sammlungsgegensnimle mit einem asthenschen Reiz, war ihm wichtig. 

Bemerkenswert ist auch die Genauigkeit, mit der er auf das Perlboot euiging, 
den Nmälffs ^Tafel 69). Er konnte verdeutlichen, dass der Nemälus den fossilen 
Anunoniten gleküie. Zum Ve^^bidi zeigte er andere Cephalopoden: die Schale von 
SptmUi, die Schale des Pi^ierbootes Argj^aoata. Auch auf den Weichköcper des 
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Abb. 15. (links) Dezalüer d'Argenville, 1742 (liier in kolorierter Version, 1780). Ilerzmu- 
schcln und ihnen älmliche Bivahna. 

Abb. 16. (rechts) Dezullicr d'Argenville, 1780. Lebenddarstellimgen von Weichtieren. 




Abb. 17. (oben) Dezalüer d'ArgemTlle, 1780. 
Weichtiere fressende Tiere. 

Abb. 18. (rechts) Franz Regenfuss, 1758. 
Muscheln und Schnecken. 
Aus Carpita, 2009. 
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Nautihis g^lg er ein, dann auch auf den des Papiecbootes. Letzteten stellte er abet 
zum Teil nach der Abbildung von Ruysch und nut zum Teil nach einem eigenen in 
Spififus konscn icitcni Exemplar dar. Fr bedauerte es sehr, dass er bisweilen nicht 
oder mehr rechr/eino, die eiAvunschren l iere zu Gesicht bekommen habe. .\ber die 
Schiffe, mit welclien er deren Ankunft tn Frankreich erwartete, seien durch den 
Krieg, dem „Feind der Künste und Wissenschaften", zurückgehalten worden, an- 
dere seien in unbekannte 'Rz&xi verschlagen (Willmann 2009b). 

Zum Schicksal der Weichtiece gdiört es, dass viele Individuen von anderen 
Tieren gefressen werden. Die entspachcnde Darstellung am Ende seines Buches 
(Tafel 78 unten. Abb. 17) ist xugleich che schwächste in der Conchvliologie, denn 
auf ihr wird vom Krokodil über einen Kuweitisch unil eine Meeresschildkrote bis 
zum Storch em unsystematisches Gemisch sehr weniger 1 lete in maliiger zeichne- 
rischer Qualität aus verschiedensten Teilen der Erde und unterschiedÖichsten Le- 
bensraumen zusammengestellt, die Schalentiese zu sich nehmen. Doch diese min- 
dere Qualität ist eine Ausnahme. 

Auch wenn d'.Argenvilles ein \\rkaufserfolg war — zu seinen T^bzeiten 

erschienen conchvliologische \\ erki , du in ihren bildlichen Darstellungen dem 
seinen weitaus uberlegen w aren: 1 lerausragend sind die von branz Michael Regen- 
tiiss (1712-1780) geschaffenen gro Ii formatigen zwölf 1 afein von Muscheln und 
Schnecken, von seiner Frau liebevoll (imd vor allem akkurat) koloriert (Abb. 18). 

Ohne die zahlreichen Wed^ über die organismische Viel&lt durch andere Au- 
toren wäre es Linne niemals möglich gewesen, so etwas wie einen Überblick der 
damals bekannten Tier- und Pflanzenarten zu liefern. Natürlich konnte er nicht alle 
Arten, die er in der Svstema naturae beschrieb, selbst untersuchen. Die meisten 
kannte er aus der l.ifeianir: l{r wertete unzählige Publikationen aus, luid diese zi- 
tierte er l)ei der Nennung emer jeden Art, damit ein jeder Wissenschaftler nach- 
vollziehen konnte, woher er seine Kenntnisse hatte. Damit konnte ein jeder Inte- 
ressierte zugleich nachvoUziehen, wie die von linne au%ßlisteten Arten aussehen. 
Denn Linnes Wedi enthielt keinedei Abbildungen. 

6 Im Zciclicn der Aufklärung 

Der gamdlegende EinfluSS von Werken wie dem Thesaums von Albertus Seba 
liisst sich daran erkennen, dass viele Autoren Bezug auf ihn genommen hatten. 
Zugleich werden die vielen Sammlungen und \\ erke wie der l'hesaurus von Alber- 
tus Seba, vor allem aber der nut ihnen verbundene 1 '^ikenntnisgewinn, auch Anreiz 
gewesen sein, den Expeditionen her\'orragende W issenschaftler zur Seite zu stel- 
len, darunter denen von James Cook: Auf seiner 1. Reise (1768-1771) war Solander 
dabei, ein ehemaliger Student Linnes, eine wissenschaftliche Autorität ersten Ran- 
ges, außerdem der jung^ Illustrator Sydney Paddnson, der sich immer wieder mit 
den Fundstücken zurückzog, um detaih'ersessen her\'orragendc Darstellungen \'on 
Tieren und Pflanzen auf das Papier zu bringen (er starb auf der Rückreise) (Abb. 
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19). Auf der 2. Reise breiteten ihn mit Johann und Geocg Fotster - Vater und 
Sohn - ein weiteres Mal höchst begabte Künstler (Abb. 20). 

In Frankreich hatte man Cooks Expeditionen viel Aufinerksamkeit gewidmet, 
und ihm nacheifernd sollte Jean-France )is de Galaup La Perouse alle Länder entde- 
cken, die jenem entgangen waren. Dahinter steckten natürlich erhoffte polirische 
und kommerzielle N'orteile, aber man sancite ihn aiisdmcklich auch aus, um die 
wisscnscliiiftlichcn Kenntnisse zu crucitccn. Am 1. August 1785 startete von Brest 
aus unter La Perouse die bis dahin am besten ausgerüstete Expedition überhaupt. 
Die Prevosts, Onkel und Neffe, zeichneten Pflanzen und Ttere» und La Perouse 
schickte mehrmals wertvollste Au&eichnung^ nach Frankixich. Aber die Fahrt 
endete nach über zwei Jahren im Fclmiar 178H in einer Katastrophe, als die beiden 
Forschunqsschiffe in der Südsee mir Mann und Maus untergingen. 

Bald nacli ITno waren cin/chic Satünilutigcii bereits /u umtangreich, als dass 
Sie noch pnvat verwaltet werden kunnten. Manche woirden verkauft und m alle 
Himmelsrichtungen zerstreut (so die von Seba und Dezallier d'Arg^nville), andere 
gingen vedoten. Damit vedoren gingen dann auch die Bel^tücke zu vielen Ab- 
bildungen — wissenschaftlich gesdien ein hed>er Verlust, denn oft würden sich die 
dargestellten Arten wegen der bisweilen nicht ausreichenden wissenschaftlichen 
Ansprüche an die Qualität der Illustrationen nur anhand der Originale sicher iden- 
titizieren lassen. Manche Sanunlungen aber wurden quasi m ottentliche Ifand 
übettuhrt. Aus den Sammlungen von Hans Sloane in London gingen die natur- 
kundlichen Sammlungen des Britischen Museums hervor, Teile der £nihen Samm- 
lungen von Albertus Seba wurde von Peter dem Großen aufgekauft. In Österreich 
kaufte Kaiser Franz I. 1748 das Naturalienkabinett von Johann von Baillou auf 
und gründete damit fitktisch die W'k ik r Xaturaliensammhing — ht urc d.is Wiener 
Xaturhistorische Museum. 172n Ijeauttiagte Aut^ist der Starke in Dresden 1. II. 
I kucher mit der Xeuoiganisarion seiner Sammlungen, ( inindsreinlegung des let/i- 
gen Museums für i ierkunde. Damit wurde auch die iirforschung der Artcn\ ielfalt 
zu einem öfifendichen, zumindest aber nicht mehr rein privaten Anliegpn. Parallel- 
beispiele gibt es viele (Willmann 2009a). 

Vielen Autoren war es, wie schon gesagt, auch darum gegangen, die Lebens- 
weise und anatomische Besonderheiten in Wort und Bild bis ins Detail darzustel- 
len. Damit harten sie nichr, w u- dies manchen \ufklarern vorgeworfen wurde, die 
Welt {oder auch nur die \ Orsrc Ihingswelr der Leser) enrzaubert, wie hir die Natur- 
kunde generell Alexander von i lumboldt klarstellte. \ lelmehr bereicherten sie sie 
durch neues Wissenswertes. So folgte nach Zeiten des vag^n Ahnens, des Aber- 
g^ubens und des religiösen Dogmatismus der „Eifer ftir die Wahrheit**. In das 
Bestreben, die Dinge und Phänomene darzustellen imd zu erklären, wie sie sind, 
waren von Anbeginn neben Philosophen eben auch Personen einbezogen, die sich 
mit den Vorgängen in der Natur auskannten. 
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Am Ende des 17. Jahrhunderts kannte man 500 Arten Vögel und Tausende von 

Insektenarten, alle dokumentiert in den zahlreichen Werken über die Vielfialt des 
Lebens. Diese Zahlen führten zu Zweifeln am bil)]ischen Wort, denn so viele Tiere 
hiirrcn niemals auf der Arche Noah Platz gefunden. Als Isaac de Pevrere 1655 
meinte, die Große Flut sei \icllcicht nur lokal begrenzt gewesen und viele Tiere 
hätten andernorts übedebt, hatte et in Rom unter Zwang zu widerrufen. Rund 
htindert Jahre danach hatte allein Linne (1758) 4390 Tierarten au%distet. So wie 
das Konzept der biblischen Arche nicht mehr zu halten war, wurden nun generell 
Zweifel an den Inhalten der Bibel immer häufiger laut. Und indem Immanuel Kant 
den Schritt von einer Beschreibung des Kosmos zu einer Cieschichtc des Kosmos 
wagte, zu einer Kosmogonie, in der er ausschließlich auf mechanische I rsachen 
zuruckgnff, waren nun übernatürliche Kräfte m Überlegungen /um Naturgesche- 
hen oder ein Bezug zu Göttern hinfällig geworden. Der eingangs zitierte Titel des 
Wedies von Ray von 1691 war nun wissenschaftlich nicht mehr sedlich. Philoso- 
phie und Naturkunde und deren Bilderwelten, aber auch die Kunst begannen sich 
neu /u orientieren. 

184.S faml Ale.vander von Humholdr, dass sich ilic N'anirwissenschaften in ei- 
nem „glan/cnden Zustand" befeinden, deren Reichtum nicht mvhv die [nille. son- 
dern die \'erketfung des Beobachteten ist. [...J Die l'hatsaclien stehen minder 
vereinzelt da; die Klüfte zwischen den Wesen werden aus^fullt. [. . . J Pflanzen und 
Thier-Gebilde, die lange isolirt erschienen, reihen sich durch neu entdeckte Mit- 
glieder oder durch Uebeigangsformen an einander.'^ Und tatsächlich: Im 18. Jahr- 
hundert und mit dessen Ausgang waren durch Buffon, Jean Baptiste de Lamarck 
(1744 1S2''; und Georges Cuvier (1760-1 S.i 2), aber auch durch Goethe Gemein- 
samkeifen und Zusammi-nhange unter den I ieren herausgestellt worden, div mit 
Etasmus Diuwin (1731-1S02) 1796 zu ersten ausführlichen Ausführungen über 
eine Entwicklung der Organismen und mit Lamarck 1809 zu einer ausgefeilten 
Theode von der Evolution des Lebens fuhren sollte. Die systematische Illustration 
der Viel&lt war dafür eine wesendiche Voraussetzung gewesen. 

Schon unter Linnes unmittelbaren Nachfolgern kam es zu einer starken Spe- 
zialisierung: So war der Kieler l'rofessor Cliristian Fabricius (1745 1 .Sn8) vor allem 
mir den Insekien iiefasst, wahrend l^allas sich dem unzusammenhangenden .\g- 
glomerat der „W utmct" m Linnes \\ crk zuwandte. H. W. Martini und J. H. Chem- 
nitz publizksrten zwischen 1769 und 1786 ein elfl>ändigps „Neues systemadsdies 
Conchylien-Cabinet". Vetgleichbare Werke erschienen in zahlreichen Ländern - so 
in England von Mendez da Costa (1717-1791) die für die Malakologie (VC'eichtier- 
kunde) eben&lls grundlegenden „Elements of Conchology" 1776. Fast alle diese 
Werke waren sehr gut illustriert. Und das Nfikroskop eröffnete auch die Welt der 
Kmzeller, von ik neu nicht zulerzr durch .\ugusr [oh inn Roesel von Rnsenhof 
(1705-1759) berichtet wurde. Aber jcnc wissenschaftliche Literatur, die noch da- 
rauf angelegt war, sämdiche Tiere in einem Werk zu er&ssen und auch im Bild 
vorzustellen, begann zu edöschen - die organismische Viel£dt erwies sich dafür 
inzwischen als zu umßmgreich. 
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Doch im 18. Jahthundett fahndete man auch schon nach mög^chen Obedebenden 
von Tieiatten, die man ausgefottet hatte - die Dtonte etwa, die auf Mauntius ge- 
lebt hatte. 1599 war ein erstes Exemplar nach Europa gekoitimcn, wenige Jahre 
später ein /weites, die sich beide gut in Gefangenschaft liiehen und mehrfach ab- 
gebildet wurden, allem acht Mal gemalt von | an Breughels Schüler Rociaiid Savcry. 
Kunstwerke wurden auch zu Dokumenten des Unterganges der Arten. 

7 Die Biologie des 19. Jahrhunderts als Stimulans in der 
Malerei 

Im Rahmen der Genremalerei wurde auch die Natudainde als aufetrebender und 
populärer Kulturzweig entdeckt. Ein berühmtes Ei^bnis ist das 1840 entstandene 
Gemälde ,J)er Schmetterliiigs)äget!" von Carl Spitzweg (1808-1885), das die Hin- 
gabe zur Natur in zugespitzter Form erfesste (Abb. 21). Es zeigt dabei nicht eiimial 

eine grobe Karikatur eines Forschers auf Insektenjagd, wie man aus heutiger Sicht 
tneineii könnte, denn das Bild isr sonderlich weit entfernt von der Ikalitat nicht; 
\\ ar (und ist) doch ein Schmetteilingsjäger auf sein bangnetz angewiesen (und auf 
eine an^messene Feldausrüstung), waren es doch oft Personen, die sidi einerseits 
in der Natur plötzlich in naivem Staunen vor einer für sie neuen Arten sehen 
konnten, andererseits aber im stillen Kämmedein vor ihren Insektenkästen brüte- 
ten, weltv ergessen und oft nicht nur im übertragenen Sinne etwas kurzsichtig. Aber 
die Sclimcrtcrhni'^e. denen der Naturkundlcr in dieser Szene begegnet, sind etwas 
Besi iiuk ies, denn sie hat nie ein f orsclier in der Natur zu Gesicht bekommen: sie 
suid ganz der l^hantasie Spitzwegs entsprungen. 

In Motiven wie den au%egrifjEenen aus dem Wedc Spitzwe^ wirkte also die 
Wissenschaft sehr unmittelbar auf die bildliche Darstellung von Naturobjekten und 
ihnen Freunden. Das beschränkte sich nicht nur auf das Sammeln oder das Anle- 
gen von Sammlungen, vielmehr hatte auch die biologische Tlxonenbildung ihren 
Einfluss auf die Kunst. Das gilt insbesondere für die Werke \ on Cliarles Darwin: 
Die F.ntstehung des Lebens, die W'andelharkt ii der .\rren, F.\ olurion und Anpas- 
sung als ein, solange es Leben gibt, nie endender Prozess wurde tur viele ALder zur 
bestimmenden Idee. Franz Marc hat betont, dass die Wissenschaften ak Vorbikl 
und Basis der Kunst zu begreifen seien. Und das Tier betrachtete Marc als ein Teil 
in dec unendlichen k\ rte des Lebens (Eschenbuig 2007:328). Die Affinität zur 
neueren Biologie führte häufig dazu, dass Tierformen in Bildern miteinander ver- 
schmelzen, dass Tiere und Pflanzen verfremdet wT^irden, mir Phantasie Figuren 
kombiniert Wiarden oder ganz zu Phantasiewesen mutierten. Lin Beispiel sind Ge- 
mälde von Arnold Hockhn (1827-1901), der stark von der Debatte um die Evoluti- 
onsdieode beeinflusst worden war (Kort 2009). Hatte Böcklin 1869 ein Gemälde 
„Die Geburt der Venus" in noch (am Thema gemessen) konventioneller Weise 
vollendet, mit Putti, die von \'ogi Iflui^i Ichen getragen ihren Schleier halten, brach 
er 1872 mit dem Nachfolgebild „ Venus Anadyomene" gleich mit einer Reihe von 
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Abb. 19. (oben) Sydney Parkinson 1768-1771. 
Wimpelfisch. Aus W'illmann 2fM19a. 
Abb. 20. (rechts) Ck-org Förster 1772-1775, 
Blaust\irm\'ogel. Aus W'illmium 2009:l 
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Abb. 21. (links) Carl Spitzweg 1840. Der Schmetlerlingsjäger. 

Abb. 22. (rechts) -\mold Böcklin 1872. \'enus .\nadyomene. Aus Kort 2009. 
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Traditionen (Abb. 22): Venus erhebt sich aus dem Meer auf einer Art Fisch- 
De^hin, der mit seinen weit aufgerissenen Augen darüber entsetzt zu sein scheint, 

\v;is CT ;iuf seinem Rücken aus dem Meer ans Licht trägt cntset/t üIkt das, was es 
zur Welt linngr und (wenn man den philosopliisch-narurw isscnschafrliclicn Rah- 
men betrachtet, in dem Bocklui das Gemälde konzipiert hat) entsetzt über das 
Begebnis der Evolution: Venus, die doch in unseren Augen nichts ist, über das 
man erschrocken sein könnte, sondern voll Anmut ist. Mit diesem Geg^satz wi- 
dersetzte sich Böcklin der Erwartung von einem Bikinis der Gd>urt der Venus. 
Und et widersetzte sich auch in der Darstellung der Putten schroff dem Gewohn- 
ten: Diese liaben nun Schmertetlingsflügel, so auffällig bunt, dass sie dem Ik'trach- 
fer unrierend ms Auge fallen. Hockhn stellte tlas Hntserzen der Natur (svmbolisierr 
durch den Fisch-Delphin) ob ihres angeblich höchsten e\olutiven Ergebnisses dar, 
denn diese so anmutige mythologisdie überbdisch menschliche Mutter, Venus 
eben, würde, imd das war den Darwinisten sehr wohl bewusst, dazu beitra^n, dass 
die Natur zu Grunde gerichtet würde. So wufden nun nicht nur Tiere Gegenstand 
zoologischer Bilderwelten, sondern die Biologie als kuliuivlles Element der Gesell- 
schaft woirde Motiv. Hnd der Mensch als Ergebnis der l'A'ohirion unlr niehr mehr 
(wie bis 1859, dem F.rsclieinungs|ahr \ <>n Darwms „Ürigui of Species") als Krone 
der Schoptung, sondern als Problemfall. 
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Panzootics, Pandemics and Climadc Anomalies in 

the Fourteenth Century^ 



Bruce M. S. Can^beU 



1 Alternative explanations ol the fourteenth-centiiry crisis 

Demographie and economic trends and processes duting the centuty fkmously 

dcscnlK-d l)y Barbara Tuchman as the 'calamitous fourteenth centurv' have long 
been murtcrs of dcbate.- Af issue are, on om- liand, rhe long-rcrm constajuences of 
sustained pupulation growth undcr conditiuns ot a tmitc supply ot land, csscntially 
organic methods of teproduction, and pcedominanriy animate soucces of enetgy, 
and» on die odiet, the lole of the natucal hazatds of extceme weathet and infectiom 
disease.^ It is a debate, thecefbte» in part about the celative histotical impoctance of 
economic vecsus biological factors, oc, as it is offen characterised, between endo- 
gcnous versus exogenous forccs and agenrs.' \\1iile liorh are rcgarded as relevant, 
opimon IS dmded as to which was tlie more unportant prime mover. 



^ I am gfatefbl to Pcofiessot Bernd Henmajin fot die invitation to pieseut diis papet to the Göttiiiger 

L'iiwellliistoiischen Kolloquium Pievioiis. versions ot it wcie j^ivcii .it Tlie Qiieeii's l^iiiveisiU' ot 
Belfast, BütCüui Uuiveisity, Alilau, auil ;is oue oi llie 2ülü Lmiitit- Lecliiies, Luucic College, üxtotcL 
It has since been gp¥en at the Wbseiiscliiütskolleg zu Beilui diiiiiig my petiod as a Fellow tlieie in 
2010-11. CommentB and tuggiesdons by those wlio have beacd it in its vanous incamatious have 
pcoven invaluaUe in its xevision fbt pubUcadon. 

2 Tuclunaii (1979). Fol die debate aee Aston and Philpin (1985); Campbdi (1991); Hatchet and Bailey 

(2001) , Rigby (2006). 
^ Campbell (201üa). 
♦Hawey (1991): 2-3. 
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1200s 12505 1300s 1350s 1400« U5ns 



Oecades 

Fi^urc I. Indcxcd total I'.nglish populution and thc puirlmsing pciwcr ol larm workcrs' 
wage rates, 1200 — 13(10. 

So/mvs: Population - Broatlberry t/ id (2010); Fann labourers' wage ratLs - Clark (2007); 
Price of a Standard basket of consunialiles - Miinro (c.2008). 

Smcc lingliind is l)ct"rcr documented rhun mosr othcr liuropciin couiirncs duting 
this pcnod, its cxpcnciicc has tciidcd to bulk dispropoctioiiatcly largc in thc dc- 
bate.^ 

Ccrtainly, popuIation trciids iii England froni i-.1200 to t-.150U ptcscnt a striking 
chfonolog)- (l'igiiic 1).'' l'irsr, dunng thc thirrccnrh centurv, the population in- 
crcascd i)y ovct half, growiiig at an cstiniatcd 0.5 pe r ccnt per iinniim bctwccn 1190 
and 12.t(i, slowmg to 0.3 per ccnt per annum 12.S() — 90, but thcrcattcr, tollowing 
thc famincs of thc mid 1290s and 1315 — 21, rcgistcnng littlc further nct uicrc- 
ment. Next, over the coiirse of the fourteenth Century, and mainlv wifhin the nar- 
row Space of three gcncrations, bctwccn d.l315 and (•.1390, all of these gains (and 
niore) were eliminated, so that by the end of that centuiy tlie popuIation had been 
inorc than halvcd and was back down to thc level of thc carly twclfth Century. Nor 
did dcclinc stop there, for the popuIation continucd to shrink until at least thc mid- 
tiffeenth cenn.ir\- and onlv thereafter began very slowlv to recover, Bv 1. 1520 the 
popuIation was still approximatcly 25 per ccnt smallcr than it had been a dozen 
generations earlier t.ll90. Patendy, major shifts must have taken place m the bal- 



- Sff, loi »*.\aiii|)lf, Aston Pliilpiii (198.S). 

^ For llic csiuii.itcs ciiiplojril ui tlüs jiapcr scc, Broadbcrij' et al. (2010b). 
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ance stnick between fertility, moctalily and migtation in oxder to have pfoduced 

such profound altefations to the pace and direction of changc ~ 

Tlicsc population trcnds wcrc mirrorcd bv cquiillv rcmarkalilL- changcs in thc 
purchasmg power ot rhc wages pa>d fo unskilled agrirulriiral labourcis (l'igurc 1).'^ 
Until thc mid-tlurtcciitli cciiturv' tcal wage ratcs appcar tu luve hcld up rcasonably 
well but, diereafter, as die population rose so rates of pay feil in value.' They sank 
to dieic histocical nadif at die climaz of the Gceat European Famine of 1315 — 21, 
just after the population had passed its xnedieval peak and at a time vrbca he^h- 
tciicd niorta]it\ and depresscd nuptiality had elevated deaths ovet births.*'* In die 
wakc of thc famine possibl\ duc to a modest increase in nominal wage rate?, and 
tiirrher aided in rhe 133i is hv low pnces consequenf upon abnndant han ests and na 
the 134Us by a hnancially niduced price detlation, real wages improved marginal- 
lyA^ The gain, however, was tiny compared widi that wfaich followed the successive 
plague outbieaks of 1348 — 49, 1361 — 62, 1369 and 1375 with theit cumulative 
mottality of at least 50 pec cent. Notwidistanding goveounent attempts at wage 
cestcaint, as die population shrank and labour became e\ er scaccet, so real wage 
rates rose.^- Tliese gains became especially pronounced foUowing the Peasants' 
Revolt of 1381, partK bccause the Statute of Labourers was less ngorously en- 
fbrced but also because a run ot unusually bountifiil harvests depressed the pnces 
of btead and ak.*^ By the middle of the fifteentfa Century real cates of pay had 
attained tfaeic medieval maximum, peaking at the vety time tbat the national popu- 
lation had dwindled to its nünimiim (Figure 1). Between their lowest level in 1316 
and their hi^iest 150 years later in ]A(Ay wage rates paid to agticultural workers 
had more than quadniplcd. Such ganas, however, are almost certainlv exaggerated 
and shouUl be compared with aii estunated doubluig of GDP per capita between 
these twü diites.^* 

How is the tcipattitfi tiend of growth, crisis, and decline in population and its 
countetpart tsend of decline, cdsis, and recovery in real wages to be explained? 
Thrcc broad schools of thoug^t may be identified: economic, biolo^cal and eco- 
Ip^aL 



' I ' :ui explotatkui of diese demogcaphic idationsh^s oa a siug^ luge manoi: see Raä (1980). 

^ Qaik (2(H17:i). 

^ The pioaeenng study of wages and li\ uig staudazds ix Faimei (1988): 760-78. 
10 Campben (2010a): 284-93. 

n Pot wage lates. see Claik i'ZnO"), Mmuo (2(M1')) poi !i;ii:vests see C:iinpl}rU (200~); Campbell 

(2010b): 24-8. l'oi: moxiey supply see Mimio (2ÜU9J. lietweeu 133Ü aiid 1345 uioiiey %\x^^\y per capiia 

^>pfoxiiiutiely halved 

12 dadc (2007), bnt see Mimio (2009). 

1^ Campbell (2010b): 28; Campbell (loiiluoiimig). 

1* Fol a cdtical evaliiation ot the diffeieiice between wage rates and eariiiiigs see Jolui Ilatcher, 'l^u- 
kmI wages: loug-nin liviiig slaiidards and llic "golden :igc" ol ilic litlcciilb renlur\'', loitliromuig. I 
am gjiatefiil to Pcofessot Ilatchei foi letting me tead tlus uupublished papei. Foi GDP peroipiki see 
Bio*dbeujr4/(»C (2010a). 
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Economic explanations have tended to dcaw theit dieoceticil inspication from the 
wiidngs of Maltfaus, Ricardo, Marx, and Adam Smith. Tvpically, they sttess va- 

riant combiniitions of (a) the dvnainic but uncqual rdationship iKtwccn popiilation 
and available resourccs and rcndcncv rowards dinunisiiing lenirns, (b) rhc mcdiat- 
ing influcncc ot prcvaihng socio-propctty institiitions and the incentives and disin- 
centives these gave to development of and Investment in improved technology, 
and (c) the compensatoiy economic ^ins to be deäved from the ^owth of tcade 
and commecce. Fot all dieic dtffecences of ideology and emphasis, the noüon tfaat 
endogenous anthrapocentric proccsscs wcce pdmafily lesponsible fot the crisis 
that succeeded growrh and the prr)lnnged conrracrinn which rhen followed the 
cnsis, IS an idea common to all economic explanarions. l or subscnhers to rhis 
leadmg of developments, ceconciling a growing population wirh an essentially fi\ed 
supply of tesoucces widiout saciificing living standaids, especially when prevailiiig 
institutions discoucaged entecptise, Investment, and pcoducüvity gtowifa, is te- 
gatded as the centtal dilemma which this padkulaf pie-industcial sodety feiled to 
1x ^1 iK c."' To have done so it needed to reap far greater gains from trade but as yct 
Linglanirs commercial dexclopmenr was too hmired to oftser rhe diminishintr re- 
turns taking place w ilhin ilic agrarian sector of the economv. Tn facl, nsing trans- 
action costs xn mreinanonal trade may actually have reduced trade tlows, turther 
i£Stcicting employment opportunities, especially in the setvice and manufiictunng 
sectois, consttaining livmg standacds, and, via a reverse multipliet efGect, tightening 
the spnng of the Malthusian tfap.*^ Eventually, it is argued, land became so scacce, 
incomes so rechiced, and real wagjes so low that further population growth became 
unsustainable and it was this 'crisis of over-popuIation' that pro'eided the essential 
preconditions ofpoverrv, malnurntion, ainl o\'er-cro\vding for rhe setjuel mortalit\" 
crises of famnie and plague, which occurred when the population was at a maxi- 
muffl and livuig standaids had been reduced to a mintmum.^' Famine and plague 
theüefoie assimie the tole of Malthusian positive checks. The ensuing demographic 
conttaction cediessed the imbalance between population and resoucces, theceby 
caising the real vahie and baigaining power of labour and inducing a sustained rise 
in wages. Because real wage rates basicallv mirrorcd the aggrcgatc trend of popula 
ri<in, tailing when rhe population expanded and rising when the population con- 
tracted, cconunuc historiaas such as Gregory Clark have dubbcd tlus a 'Malthusian 
economy*.!' 

Certain featufes of this tcipattite chtonology of population and ceal wages do 
not; however, comply with N^thusian logic or its economic alternatives. For in- 
stance, on stxictly economic leasoning the dsing leal wage cates of the late fbut- 



15 Hatcfaei and BaOey (2001). 

1'' Aston and Pliilpin (1985). 
1" Mmuo (10') 1), lipstem (2000). 
18 Postan (1966), litow (1969). 
» Oaik (20071>> 
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teenth and eady fifteenth centudes should have acted as a positive Stimulus to new 
household foimation and Aus pcotnpted a vigorous recoven,- of popularion. Like- 
wisc, if moitalitv \v;\s ;i Rincrion of living Standards, it should havc fallen as GDP 
per capita and real wages horh impro\ ed. Imm- popularion ro have remained so low 
whcn real wages were für so long so high was econoniically perverse.-'' Nor can the 
extreme bad weather cesponsible foc die repeated Harvest failures tfiat caused the 
Gfeat Eufopean Famine, ot the pathogens which killed with such fetocity dudng 
die Black Death and its aftetshocks, be convincingly acconunodated widiin an 
cxplicitly economic framework since !)oth ociginated within the natural world 
Rather, the Black Death demonstrates ihe powcrfiil and independenr role wliich 
microbes were capable of performing in rhe unfolding human saga. David ( ]ham- 
bets was among the first to make this point and, in 1967, dissent from the thcn 

ptevailing economic orthodoxy. In his view, '£bc tandom biological teasons* 

'die long-term trend in population chang^ was non-economic in otigin'.^ Jaced 
Diamond's necent daim that *because diseases have been the bi^st kiUets of 
peopk they have l^een the decisive shapecs of histoiy* ofifets a tadical cestatement 
ofthesamc verdict.-' 

According lo this biological school of rhoughi. the miiial penod ( )f population 
increase, when growth was maintauied notwarhstanding a sustaaied and senous 
etosion of living Standards, was a ptoduct of tfae eelattve absence of dangerous 
pathogens. Over time, cates of growth cettainly slowed as opportunities fbc new 
household fbcmation dwindled and detefiorating nutcitional and hygiene Standards 
elevated economically induced mortality, nevertheless, the latter merely curbed the 
rate of population growth, if lacked rhe power to reverse it. The vipshot was higher 
densities of population. Meanwhile, commercial, adminisrraru e, religious, and mili- 
rary links were being elaborated.-^ in these ways, pre-condirions ideal for rapid 
diffiision of new infecttous diseases wete cteated« Untü diese biologically naive and 
vukietable populadons were exposed to a new and deadly padiogen, howevet, tbis 
Maldiusian deadlock could have lasted indefinitely.^ It was the introduction of 
plague to this Situation which therefore broke the stciliis qm and initiated a new 
dcmographic era.-'' In place of a thicklv-peopled prc plainie world of declining 
Uving Standards but relatively low disease mortality, a tar more thmly-peopled post- 



Hau-hei (2003). 

21 Rigby (2006): 18-19. 

22 daiuhcrs cxpoiuuk'd lliis view in the Keul Co-opcr.itivc Eadowiiu-iii Lcrituos, publislied post- 
hmnously iu 1972 as P^lalioii, economy, and soiiety (p. 87). 30 yeacs latei Cli;unbeis's \-iews weis en- 
dois^d by Lw aad Anmison (2002): 2V, wlu-ii «hcy conchided, with lespwt to Fnglish population 

Ik'iuIs ittci I T-tn, "mosl o| ihr IiMig-teat» cli-iii<?r III liilililv iiul inoii.ilii\ \\ i' >n- \ (.illluisi:iii iji 
uugui (tliat IS, uiiidated tu chaiigcs ui wages), aiid iiistcail was a lespuuse tu uthci; uiÜueuces such as 
weadiet, disease, ot tnsdtucioiial chaoge*. 

2M)i:un..iKl {l'>')"): 1')-, 

2* Laiij>düa :iiul Masschaele (2006). 

25 Heilihy (1997): 38. 

2s Fot a ca«e sln^ see CampbeD (1984). 
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plague wodd oune into being of dsing livii^ standacds and massively incteased 
disease mortalir)', in which each new generation of Inologically naive individuals 
prox idcd thu Inisis for a rcncwcd outbicak of pkgue, dius endlessly thwacting and 
posfponing anv üill dcmographic rcc< >\ er\ . 

The iigcnts of tlus biological transfünnaiion wcrc twofold. hirst, a dcadly cattlc 
panzootk teached Bntain ficom mainland Eucope in 1319 and ovec the next 18 
months destcoyed an two-thiids of the national bovine hetd.^^ Key casualües wete 
the oxen upon which the agticultutal sector seUed fot a majonty of its dcaught 
power, and the milk cow s, so csscntial foc the bieeding of feplacemcnt draught 
aninials hut also a siippliL-r of viral prorein ro an increasinglv niahiounshcd popiila- 
non. ( iarrle plague — mnsr likelv rhe Rinderpesr virus — fhus Struck ar rhe popula- 
tion indirectly, by underniuiing the tepioduction of staple foodsaiffs. A generation 
aftet the panzootic had ended the damage it inflicted had still not fully been made 
good. Then, befoie teconstniction could proceed fucthec, a second plague stnick, 
this titne of humans. It had alueady devastated populati<»is in many paits of Eu- 
rope and berween late summer 1348 and the end of 1349 it is now estinaated that it 
kilk'tl ar K'asr 4(1 per cent of Hngland's popularifMi, wirh rht di arh roll nsing ro rnvr 
6(1 per Cent in the worsr hit communities. Sequel plague epidemies lollowed in 
1361 — 62, 1369, and 1375, and coUectively impelled the popularion on whai 
pfoved to be an ittevecsibly downwatd coutse.^ Unsuipcisingly, the labout of 
those who sutvived gained significantly in teal value so that nominal and ceal wages 
both tose.^ 

Eithet of diese two plagues would make a sttong case for the histoncal signi- 

ficance of disease; togerher, that case becomes compelling. W'Tience they came and 
whv exacflv thev broke ont when thev did are not, however, questions rhar have 
attracted much artention. Chambers, für instiince, was content to ascrilie their 
iimptions to 'tandom biological teasons' and seek litde futthet explanation of 
them.3i Yet, as with the outbreak of a wai;, an ei^lanation is «equised* the moce so 
as neidiet plague was a new disease. Both had long coexisted with bovines and 
humans but mostly within certain broad geographica! confines ot 'inveterate foci*. 
W'hat was new in the fourtecnth centun- was their sudden cxpansion out of thcsc 
established reservoirs and invasion of entirely new areas with disasrrous conse- 
tjueiices for their virgm-soil populations of bovines and, via codents, humans. 
Many generations befote something sinulai may have occutted, endowing a few 
foctunate individuals with a degcee of inhented immunity. Nevettheless, most 
lacked any cesistance» which is why die lesultant death teils of at least 65 per cent 
of catde and 40 pet cent of humans were so hi^. Of coucse» neidiec could have 



^ Ncwfi^d (2009); Campbcfl (2010b): 24-7. 

2? P„^.:..llHniyf/.v/! (2010b). 

2«' j L.iciu-i (i'r?). 

30 Oaik (2ü07a): 115-18. 
3t Chamben (1972): 87. 
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spiead befofe the essentkl ptecondittons foc theii dififusion wexe in place, namely 

high densities of susceptible popiilaticms closciy integrated difough tcade and odiet 

linkagcs, l)ut this is a ncccssan' and not sutTicient cxplanation of tlicir rcspcctivc 
pan-l'.uropcan ditViisions. Thcre has ro hc a icason wliv diseases which had long 
lain donnant and m lacgc parts of Eutopc wcrc actually cxtmct, suddcnly bccainc 
active again. 

Since publication in 1984 of Graham Twiggfs Tbe Black Dea/b: a biohsail ap- 
pndsalf diagposis of what die Black Deatli was has become a contested issue.^ 
Amongthe alternative diagnoses on offer, thc ckarcsr casc for rhc Black Dcath as 
an inrrinsicallv exogenous event is tbar m ulc by palaeoecologisr Mike Haillie, who 
has argued trom a ränge ot environmenral and hisroncal evidence that ir ongmated 
as biological fallout from a close encounter with a comet on St Paul's Day, Januar)' 
1348.^ It is diflficult to imagjne anydiing moce landomly biological than a new 
infixtious disease seaching Eacth fxota outet space. Recentty obtained aDNA evi- 
dence exttacted ftom the dental cemains of fbufteenth-centuiy plague victims ex- 
cavated at St Laurent-de-la-Cabrerisse (southern France), Hcreford (England), and 
Bergen-op-Zoom (The Netherlands) has, ne\'ertheless, re-instated Yenin!!! pes!i< (i.e. 
Iniboiiic plagucj as the palhogen responsible for ihe Black Death.^^ This rele)cales 
human plague wirhin a complex biological, zoologiCiU, and environmental nexus 
comprising the pathogen (a bactedum), its host (wild and c<Mn«iensal todents), the 
vector(s) by which it was sptead (fleas and possibly Uce), its human victims, many 
of whom became carriers and spreaders of the infection in its pneumonic form, 
se\'et-al vaxieties of domesticated animal, including camels and cats, phis binls 
whicli also spread the disease, and the cümates and phvsical and human environ- 
mi iirs wifhm which fhev all co-existed and inrei-aeretl aini h\ which. in rheir dif- 
terent ways, they were atfecred. l'or Nils Stenseth, 'this complicated epidemiologj' 
necessitates considecing plague ccolog)' wtthin its füll ecological web': fiifdiec, 'the 
dynamics of the host species ate 'ptofoundly influenced by climate vanation'.^ 

Histodcally, major plague outbceaks havc coincided with volcanic dr\' fogs, 
El Nino events, and other climate anomalies.^ This suggests that the Black Death 
may ha\ e lieen strongh- infliicnced by cn\ ironnieiual conditions and cspcciaHv by 
sudden changes in diose conditions. i\h)re genecallv, ecological fheorv srresses the 
mtcc-conncctions bctwccn the physical, chemical, biological iuid human compo- 
nents of ecosystems, induding the Single greatest ecosystem of them all, the Eatth 
System.^'' Because of these inter-connections, chang^ in any one of these compo- 
nents typically has multiple effects that cascade through die wider System in com- 
plex ways. When ctitical thresholds ate exceeded, change can be paniculafly abrupt 

32 Couliast Golm ji. (2üU2b), autl nic-üuiami .md Gate (20Ü7). 

»Bailltt(2006). 

-^Hnensch (2010). 

Stenseth f20<18). 
^ Stotheis {Vm), Zhuig c/dZ (2007); Au et al. (2010). 
^ Sdwfifet Maxtea (2009). 
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and on occasion may cesult in a *bifiin:ation' ot chting^ in the System ftom one 
State to anothet. A case can be made that this is what happened o\'er the coufse of 

tlic fourtccnth ccntiirv, whcn a high -pressure equilibi iuin of high and rising popu- 
lation mimlx i'; w as icplaccd hv a low-pressvire eqviilibnum nf reduccd and slowlv 
dwindhiig nuinbci;;. Real incümcs wcrc lowest in the earlicr staic and Hfe cxpec- 
tancy shortest in rhe later. To undetstand why this shift came about requires a 
considecation of die physical, biological and human envifonments and in pardculair 
the point of over-lap and intecsection between them, since that was whese the 
mainspting of chai^ was most piobably located. In shorl; it suggests that move- 
menrs nf population and real wjiges over rhese three centiiries mav be berrer un- 
derstood withm an ecological than eitliet an economic or biological fiamework. 

2 The physical environment 

Scani attention has so far been paid to tlie contrilnition ofclimatic and otlicr phys- 
ical en\ iconmcntal tactors to the touireenth-century ciisis, paitly tui waat ot relia- 
ble evidence of sufiBcient chtonological piecision. The lattet is no longet the case. 
Sputced on by contempoiary concems about cUmate change, teseatch into pa- 
laeoclimates has ad\ anced apace. As a result the tespective chacacters and chro- 
nologies of the so-calied Medieval Climate Anomaly (MCA) and Little Ice Age 
(LIA) ha\c been brougbt morc sharplv into focus, along with die transition be- 
rwet-n rlum. High-ivsolurion rempt-iaruiv series have now been reconstnirred 
tiom a vanety ot ptoxy scmrces — tiee tuigs, speleofhems, corals, vaiAcs m lakc 
and ocean Sediments, ice coces, pollen senes, and a vadety of histoiical sources — 
and calibtated against instnunental lecords spanning the iscent past. Fof the last 
millennium, and sometimes longec, these ate available at a v-^ariet)- of geographica! 
scales, including land and sea. A recent reconstniction of Northern Hemisphere 
land and sea-surface kmpcramres bv Michael Mann and his ream is parricularly 
comprehensivc'ly documented and, in its broad trend, corcclates well wtrh alterna- 
tive reconstructions.^' Plainly apparent is a mean hemispherical drop of almost 0.5° 
Celsius fi:om the wannth of the MCA, at its peak in the late tenth centuiy, to the 
coolness of the LIA, at its wotst at the beginning of die eig^teenth Century (Figute 
2). ITie mid-thiiteenth centuiy cepeesents the half« a\ pomt on that downward 
trend and a ccntur\^ later tcmpcratures plunged to a lexel barely 0.1° Celsius abo^•c 
the LIA minimum. The fhirtcenth and fourteenth centunes thus mack a pivotal 
periüd in the transition from one climate era to anuther. 



Mniui c/ dl (2(M)S} Recent alternative temperanue recoiistnictions iiichide Moberg ef al. (2005); 
BiilTa ei al. (2008); Lodilc aiul .\[< CuIlocli (2008), Ljiingiivisi (2niO) Mnsi it roi.-ini( iiuns nc iv.iil i- 
ble as datasets tiioiii: Wodd Data Centec foi Paleoclimatology, 323 Bioadway, Bouldei, Coloiado, 
Unites Scale». WWW: http://www.iicdc.aoaa.gov/paleo/paleo.htmL 
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Fit»ure 2. Rcconstructcd Northern Hcmisphcnc tcmpcralurc anomalics expressed in 
relation to the long-term niean, AD 5(X) - 1900. 
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Figure 3. \'ariance of Nortliem Hemisphere temperatiires and North .Vtliuitic sea- 
surface temperatxires, AD 500 — 1900 (51-year petiods smoothed and indexed agaiiist 
iheir respcctivc long-tcrm means). 
Sounr. Mann ef ij/. (2üU8). 
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Ecosystems appcoaching a cdtical thteshold commofily exhibtt an inccease in vad- 
ance.^' Figure 3 shows the variance of Not&em Hemispheue temperatiues and 

North Atlantic sca-surfacc tcmpcratiircs, calculatcd ovcr 51-vcar pcriods and in- 
dcxed againsr rhcir rcspccri\e long-rcrm mcans. (Her rhe vears 5(K) ro 1900 

thc Icvcl of \ acinncc m botli scncs \ acicd by a tactor of four oc fi\'C. Particuhirly 
notable peaks in variance occurred in the 950s, 1090s, 1350s, 1440s and 1670s, of 
which die gteatsest, in tecms of bodi hemisphecical and sea-suc&ce tcmpcratuiss, 
was diat of die 1350s. Distinctive featuses of die lattec pedod induded a macked 
see-sawing bctwccn high-amplitude sutfiicc cooling and watming events in die 
North Atlantic, the advent of repeated bouts of intense cold over Ciieenland, 
cenrnng on 1303, 1320 and 1353, and surges in sea-ice formation off thc northcrn 
coast of Iceland especially in rhe 1310s, 1330s and 1370s.^" In Britam the variance 
of British Isles oak gtowth, Hnglish grain yields, and Scottish speleothem band 
widths also all attained a coUective tempoial peak between 1344 and 1353.'*^ Since 
diese pfoxjr measuces of enviionniental conditions aue all independendy detived 
they leave littlc doubt that in the Northern TTemisphere generally, and north- 
western Europe and the North Atlantic specifically, the middle yeacs of the foui- 
teenth cenmiy were a time of extreme instabilitv. 

Key features of the MCA had been a streng El Nino Southern Oscillation 
(ENSO) in tlie tnipical padfic, with a pcedomimnce of cold La Nina ovec warm 
El Nino conditions in die eastem Pacific; a sttong Asian and Indian Monsoon 
which ensuted delivecy of significant levels of seasonal pcecipitation in most yeais; 
and a stiong Noith Adandc Oscillation (NAG) which meant that northetn- 
Eufopean winters were t\'"pically both mild and wer due to the dominance of a 
strong westerlv -lutlow. IJntil the mid-thufeenth centiirv, norwithsfandmg an 
üv^erali reduction of at least 0.2° Celsius in Northern Heinisphere temperatures 
since the watmest phase of the MCA, tfaece is Itttle sigp of any weakening in these 
influential components of the global climate System (Figure 2). In incty in the 1240s 
and 1250s die available evidence implies that the ENSO, Asian Monsoon» and 
NAO weue all at near maximum steength (Figufies 4 — 6). In all three cases, howev- 
er, this rcprescnts a fmal eftloresccncc of these conditions for, over the next 200 
vears and with gatheniig momeiinim, each progressivelv wc akened as part ot the 
profound global cliinatc rcorganisatiou which accompanied tr.insition to thc LIA. 

Developments within die Pacific Ocean, the Wotld's greatest and deepest 
equatotial watet body, were of especially far-reaching sig^ficance, fot diey affected 
the climates and weathec Systems of the Americas, Australasia, and much of Asia, 
with cepefcussions over an even widet area. Dudng the MCA, when warm global 



J'SchefiEbi (2009): 286-80 

*>Dawson e/ij/. (200~), Kobashi f / 1// (2(110), Masse ef a/. (21)1)8) 

41 Campbell (2ülOb); 17-19. V aiiauce ot speleotliem b;uid widtlis c;ilculated tiom Pioctoi e/a/. (2002). 
*i Gnham ffai (2010)^ Sinlu etal ^011). 
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f'i^nrc 4. 'rrec-ring dcrivcd Palmcr Dnmglit Scvcrilv Index for thc wcsicm l'nilcd 
States, 8ÜÜ— 19(>IJ. 

Somv: redrawn from: Cook ef a/. (2004), 1016. 



remperanires prevailed, rhe ENSO had remained strong, generaring predominanrly 
cold sea-surface femperatutes in rhe easfern Pacific which blocked humid oceanic 
air from penetrafing adjacent regions of North and South America. The upshor in 
much of rhe American wesf and rhe Pacific lirtoral of Peru and Chile had heen a 
series of mega-droughts, onc of rhe loiigcst and gieatcst of which ccntrcd on 
12.53.^^ Thereafrer, however, as dendrochronological evidence demonsrrare.s, rhe 
extcnt and intensity of droughrs in thc American west eascd and werc ncvcr as 
grear again (Figure 4). Indeed, hy rhe 1.32()s weather conditions in rhis exrensive 
scmi-arid rcgion werc more humid rlian they had bccn for over 500 ycars, probably 
hecause of rhe remporarv dominance of warm Hl Nino conditions in rhe eastern 
Pacific. From rhe mid-fifreenth Century such condihons became a regulär pheno- 
menon, so rhat during rhe LIA rainfall levels in much of the American west were 
subsrantiallv higher rhan rhose expenenced during rhe MCA. These dcvelopmenrs 
werc parallclcd at corrcsponding latitudcs in South America. Analysis of corcs 
raken from rhe Quelccaya icc cap in Peai and ocean-shelf sedimenrs off rhe coasrs 
of Peru and Chile, indicate a significant rise in precipitation levels from the 1260s. '"' 
These culminared in a major flood evenr (.IßOO, rhe grearesr since rhe onset of 
droughr conditions (•.800.''^ 



Cook f/ {2ÜÜ4), Reiii e/ j/. (2004), MohtatÜ ffai (2007). 
^ Mohtadi <;/ ai (200"), 1062. 
■♦^ MagiUig.m an.l Golclstt-iii (2001). 
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FL(?ure 5. Speleothem-derived precipitiition iiidex for India iuid central China 
combined, lOCKl- 1500. 

So/frü'c Djuidak Cave, India - Berkelhammcr, ef al. (2(110); \X';uixiang Cave, central 
Chma - Zh;mg, et .d. (2008). 

On thc oppositc sidc of thc Pacific, whcrc hitlicrto warm sca-surfiicc tcmpcramrcs 
were cooling, prccipitatinn levels trcndcd in thc oppositc diiectinn, bnnging 
diought to rcgions long accustomcd tu and dcpcndcnt upon regulär, hca\'\' inon- 
soon rains (Figure 5). In South Vietnam a Palmer Drought Se\eriry Index derived 
from thc ruig widths of die cypfcss Vokieuia hodginsii growing in Bidoup Nui Ba 
National Park reveals the onset of increasmgly serious drought conditions from the 
1270s. Brief but intcnsc low humidit)- cvcnts occurrcd in thc 129Üs, 131Üs and 
1320s but these were soon ecüpsed by the mega drought which commenced in the 
latc 133ÜS and pcrsistcd with littlc rcspitc until thc mid 1370s. Thc ccological rc- 
percussions of such a profound transformation of weather conditions must have 
been profound. This precipitation failure also shows up in the reduced ring widths 
of Lürix silnricci (larch) growing in Mongolia and Siberia but is etchcd most clearly 
in the annual band widths of speleothems formed in Wanxiang Cave, north-central 
China, and Dandak Cave, north-central Tndia (Fig. 5).*" Although formed over 
3,000 kilometres apart, these Uvo speleothem records reveal a remarkal)lv consis- 
tcnt and cohcrent Störy: an initial wcakcning of the Asian and Indian monsoons m 



* Biu kley etal. (2010). 

^■^ Sibeii.i {ImHx Sihtriai): d;it.i suppliecl by M. Ci. H:iillie, 26 1/2010. .Mongolin (l MrixSibirica): 
NOA.\ P;ilc(uliiiiat<)l<)g\ Trcc Ring D:it;i -Sets, ):u ohy, G.C., D'.\iilg(>, R.D., Biukley, B ; :ni(l PciU-i- 
sou, N., iVloiigulia, Solougütyu D;iva;i ('1 aivagatny F:iss) 

http: . / huiiicme. ucdc.uoaa.gov, ph, palco. ttpseaich.treenug (accessed 30/1/2010). 
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the 1270s was foUowed by a moce ptolonged and ptonounced failuie in the 1290s, 
pfobably the wofst for ovet 600 yeais» which pfoved to be die pteciusoc of 

grcatcf droughts to comc.'* The most persistent ;uk1 scrioiis of thcse commcnced 
f.l336, grew to a peak of inrensif\' in rhc 135n<;, and did not finallv relax irs gnp 
until the late 1370s. Other mcga droughts tollowed, whose destructivc iuid destabi- 
lising environmental effects wece compounded by sporadic mega-wet monsoons 
and the flooding they geneiated/' 

The changing stccngth and chaiactet of the Indian monsoon had e£Ebcts feit as 
fkr auay as central China and rcflcctcd ocean- armosphete interactioiis in the 
Indian Ocean as much as the Pacific. 'Hie strengili of convection over (he Tndian 
Ocean in nirn intluenced curulation parreins ,it more norrheilv larmides via its 
effect on the jet stream.^" Climatic conditions o\cr ihe Atlantic were therefoie not 
unconnected to those ovet die Indian Ocean; diey wete also affected by sea- 
surfiice tempecatuses in the Catiaco Basin and by die stisngdi of deep ocean cuc- 
cents emanating £tom the Pacific Ocean. Until the 1240s this combination of infhi- 
cnces ensured a strong pressure difference between Iceland in the north Atlantic 
and the A/ores in the mid Atlantic and thus a positive NAO (Figiire 6). That 
nieant the winter dommance of a strong westvrlv air-streani o\'er northcrn Ir.urope, 
which kept far colder, dner, polar and continenral air masses at bay. ßecause hu- 
mid ooeanic aic was de&cted to the nottfa, soutfaem Europe and Nodfa Afieica, in 
conttast, languished undet celatively arid conditions.^^ 

Düring the MCA the annual band widths of a speleothem ficom nofth-westem 
Scotland imply the predominance of mild, wer, winter weather acioss northem 
Britain, while in Momcco, a Palmer Drought Sevent\- index derived from the 
growrh nngs f)f Arlannc cedars confirnis thar ui North Africa drought was a persis- 
tent fearure ot the period."*- Combming these two records yields a proxy mdex of 
the relative stxength of the NAO, in teons of the niagnirude of the difiEeisncse in 
sea-level pressure between Iceland and the Azores.'* As Figiue 6 shows, the NAO 
remained consistendy positive diroug^out the twelfth and thicteenth centuries and 
was still strongly positive up to the 1 3 1 1 's, hur in the 132()s and 1330s it weakened 
significantlv and although it revi\cd duriiig the 134(is it never fullv regained its 
Former strcngth. In rhc 133ris and 136us it weakened again and then in rhe 1440s 
and 1450s, tor tlic tirst tinie m 400 ycars, becanie negatuc. btom then on it altcr- 
nated between positive and negative modes, with die latter predominating during 
the coldest decades of die LIA when the winter westerUes took a more southem 
coucse, beinging storms and heavier lainfall to die hitherto 



«Siuha (201 1^ 

*9 Siuha e/al (2007;, Bucklcy e/a/. (2010). 

^ Gcaham al (2010): 'distuibancet to die Noidiem Hemuphese jet stnam orec loudiem Asii . . . 
can efficiently piopagate ovex gneat dtstances aad tend to «nptify ovec the Noidi Adaatk*. 

51 Ii spei f/ :// (2fXr). 

52 Pioctoi ef al. (20ü2)i üspei et al. (2007). 
^Tiouet</tf/.(2009). 
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Fij^urc 6. North Athuitic Oscillation derived from Scottish speleotliem bniid widths imd 
a Palmer Drought SeveriU^ Index for Morocco derived from .Vtlmitic cedars, 1050 - 
1950. 

SoitrcY. Trollet et al. (2009). 



pjirchcd lands of thc Mcditcrrancan whilc exposing northcm Europc to prolongcd 
incur.sions bv pohir and contincnral aic masses. Ir was during the earliec period of 
transition, in thc fourtccnth and fiftccnrh ccntnrics, as nval occanic and contincntal 
air masses ehbed and flowed across northern Hurope, thar the variance of North- 
ern Hcmisphccc rcmpcraturcs and North Atlantic sca-surfacc tcmpcratnrcs wcrc 
borh greatly amphfied (Figure 2). 

Most palacoclimatologists agrec that variations in thc Output of solar energy 
were a kev ingredient of all these climatic developments.^^ A recenr reconstniction 
of solar irradiancc by Cjillcs Dclayguc and Edouard Bard (Figurc 7) shows that 
irradiance Output was significandy lower during the LIA than it had been during 
the MCA.^'' It follows that dcclining irradiance levels during the thirteenth Century 
(especially the latter part ofthat Century when major emissions of volcanic aerosols 
m 1258/9, 1268, 1275, 1285 and 1341/3 veiled out and reflected back some of the 
incoming radiation) are likely to have been responsible for reduced warming of die 



li.iiig *•/ <//. {20().S), Mnim et al. (20<).>j, Moh.-rg ei al. (2005). 615-1", W mig d al. (2005); B.ntl ;uul 
Frajik (2006), Seagei tt al. (2007), Zh.ing etat. (2008); Tiouet ef al. (2009); BeLkellKiiiunei et ai (2010); 
Giahain et al. (2010). For tlissf uting virw see Cobb et ai (200.3), 274-3. 

Drl.iygi'c nnd Baid (2nU() siipcisrdcs B.ird (t ai (2000): thr corrrlnlion hriwron tlir lwr> iiindiance 
seiu-s loi Ilu- yt ius 868 — 19."i6 is 4-0.89". 
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tropica! Pacihc and Iiidian and Athuitic Occans thcn takmg place, with all die im- 
plications that this had for ocean — atmospliece interactions, sea-level pressure, 

136550 




l'iji^urc 7. Total Soliir Irradiance reconstructed from Beryllium-lÜ ke-core records from 

Antiurlica, 850 - 1950. 

Soune: Delaygue and Bard (2010). 



the force and direction of winds, patterns ot precipitation, iind mach else.^' Punc- 
tuating the btoad multi-ccntennial trcnd in irradiance lc\els werc a number of 
shorter-term episodes when solar Output was much diminished and, as Solanki 
et al. estimate, sunspot activit\' cffectively ccased.^^ The first of thesc, foUowing the 
hrief Oort Minimum of c-.101()— 1050, was the Wolf Minimum of f. 1282— 1.342, 
which ties in well with the decisive weakening at that time of the most important 
core Clements of rhe MC.\. -After a short but impressive revival in solar activit)' 
during the second half of the fourtccnth Century, the Spörer Minimum of 
C.1416 — 1534 coincided with the first füll onset of most of the main climatic fea- 
rures that would dominate the LIA, whose coldest phase occurred during the well- 
known Maunder Minimum of i.165-1 — 1714. These conditions returned during the 
Dalton Minimum of t-.1790 — 1830, which remains the most recent of thcse epi- 
sodes of marked solar inacrivir)'.'** If should be noted that, on these datings, for 
180 out of the 250 ycars from the 1280s to 1530s sunspot activity was either much 
reduced or absent altogether, so it is hardly suiprising that this period witnessed 



G.no et al. (2008). 
^ SoI:uiki et al. (2005). 

^'^ Tlif dales ol ilifsc solar iiiiiiüii.'i wrv iIiom- givcn by Stiiivf i' .mtl Quay (1980). 
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many of die most fundamental changes in the Global climate System, witfa &t- 
feaching consequences foc flofa, fiiima, mictobes, and humans. 



3 The biological environinent 

These often abmpt changes in climate wiüi theit associated disniptions to and 
dislocations of ecosystems ace ditectty celevant to die fouiteenth-centuty outbfeaks 
of catde plague and human plague, for 'climatic viiriations and extreme weather 
events have profound impacts on infcciious disease'.^'^ This is because, as biolo- 

gists Rosalic Woodiuff and Charles Gucst cxplain, 'in the case of vector-bornc 
diseases, an incrcase or decrease in rainfall can ha\'e a profound cffecr on local 
ecolügics and 'in somc cascs wcathcc fluctuatioas may cause eitlicr liost or vcctor 
populations to migcate to ateas outside of dieir habitat, in this way beinging them 
in contact with non-immune human populations*.^ CmciaUy, not only did the 
panzootic and pandemic icnipt and spsead when climaric instability was either 
approaching or ar a peak, notably in the second and fifth decades of the fourteenth 
cennirv, hut each coincided wirb a distinctive climatic anomal\% when environ- 
mental condinons were anvrhing but normal.' ' 1 he latter is broutWir out most 
clearly by the respective dendrochronologies of Üld World and New W orld trees 
(Figure 8). 

Inso&r as tcees gxowing in the Old Wodd (i.e. EutAsia) and tfae New Wodd 
(Lc. the Ameiicas and Australasia) were affected by common vaiiations in global 

temperatures ;ind incoming levels of solar irradiance, their chronologics tended tO 
develop in parallel. 1 hus, from 12<ii ' ro 131-1 rhcre is a positive eorrelation of 
+0.46 between these tu'o macro chronologics, nsing to over +(1.8 befween 123(J 
and 1255 when the ENSÜ, Asian Monsoon, and NAü were all at near maximum 
stcengdis (Figutes 4—6). Likewise, from 1342 to 1600 a positive conelation again 
peevailed between die two gtowth senes, this dme of +0.39 widi a maximum of 
+0.9 during the 25-year period 1510 — ^35. Given the divetsity of local growing 
conditions and botanically different growth requirements between the tree species 
encompassed bv these two chronologies, these are impressivelv high correlations. 
It is dierefore all the niore remarkablc that durnig the hundred years from 1288 to 
1387 die correlatxon between these two chronologtes suung firom sttongly positive 
(1288 — 1314 coccelation of +0.763), to stcongly negative (1315—41 coftelation of 
-0.714), and then back to stcongly positive again (1342 — 87 cotceladon of +0.847) 
(Pigute 8). Intdguing^y, the catdc panzootic imipted, sptead, and bumt itself out 
between 1.31 S and 1.32.5 during the negative-correlation phase. and it was during 
the second and strongcr of the two positive-cocrektion phases, between 1346 and 



^ P.itz i'/rf/ (200 S ) 311. 

W oodruti aud Guest (2ÜÜÜ); 92. 
6i Gunpbdl (2010t>). 
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Figure 8. Mean nng widths of Old World aiid New World trees, 1270 - 1430. 
Soiinex. Dala supplicd hy M. Cs. L. BMillic. I hc 'Old World' chronology is dcrivcd from 
indcpcndcnl multi-sitc chronologics for thc Polsir Urals (puic), Fcnnosciindui (pinc), 
tcnipcnitc H;in)pf (oak). and thc Aegvan (oak, pine, juiiiper). Tlu- 'New World' 
chronolog)- is dcn\'cd from cquivalcnt chnjnologics for North .Vjiicnca (linstlccone 
pinc), South America (hitzroya), New '/ealand (ccdar), and l'asmania (huon pine). Bolh 
clirunolügies anc 5-year moviiig a\ crages. 



In the case of the environmenrnl confext of the piiiizootic, it was obviously un- 
usuril for trccs on oppositc sidcs of thc World to c.xliibit such divergent rcsponses 
fo prcx ailing cn\'ironmental condttions and to de\'iarc so niarkcdlv from thcir nor- 
niallv positive rclationship. I irst, from i.l315 until i.l322, tlie Inversion tavoiircd 
Old World rrces, rhcn, from r.l322 unnl .■.1341, New World rrees displaycd thc 
grcatcr growth (Figurc 8). l'lie stränge fluctuations in sea-surtacc temperaturcs 
within rhe North Atlantic scem to havc formed part of rhis episode, which began 
in 1315 — 18 w licn uniisually warm Atlantic surface waters sustaincd somc of thc 
most pcrsisfcnflv wet weather with which agricultxiral produccrs right across 
northcrn Kuropc havc cvcr had to contcnd."- As Dawson el al. obscrvc, 'thc faminc 
and thc 'Circat Rains' of .\D 1315-1318 as well as fhe early 133(.)s across North- 
west liuropc, appcar to havc coincidcd with an exceptional niter\-al of "overhcat- 
ing" of .\tlanric surface ocean waters that provided a source of moisture for pro- 



"Cauipbi-U (2010a): 293-301; Campbell (20101)); l.S-22. 
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longed summet tains as well as wintet stocms'.^ As will be cleac fxom die pceced- 
ing discussioii of die physical envnnnmcnr, this was iio tandom config^l:ation of 

thc wcflthcf sincc it occurrcd :\t a thrcshold stagc in tlic transition froin MCA to 
LIA when proxv mca^uics aioiind rhc World regisrer a marked hcighremng of 
mstability. For iiistaiicc, at EurAsia's north-castcrn cxtrcmity, in Sibcna, thc vn- 
ciance of the annual ring widths of luirix Sibirica soaced during diese years and in 
1316 ± 25 was highei dian at any time befbte ot since dunng the last two millen- 
ma.^ As is clear firom the chconologies of Old and New Wodd tcees, this was a 
climatic anomaly of approximatcly sc\ cn-yeaiB duratimi ai^d it has been tecmed by 
N'e\ ille Btown the 'Dantean Anomal/ since it ended in the year of Dante's 
death/'"^ 

Ilistoncally, these conspicuously distutbed climatic conditions are most ob- 
viousty associated with the Great European Famine of 1315 — ^21, when three out 
of seven hatvests weie outdg^t failuces (1315, 1316, and 1321) and a fbucth (1317) 
was senously sub-standatd.^ Pdces tesdfy to die acute scancity of st^le ptovi- 
sions: 1316 is the dearest year on record for grain and salt (l)oth of wWch tequited 
dr\', siinnv wcarhcr for rhi-ir production), whilc 1318, 1320 and 1323 were excep- 
tionallv dcar \cars tor licrnn^s, wliich depended upon tair weatbcr tor ilicir catch- 
iiig aiid salt for their curmg." L nsuipnsingly, ordmary workers i xpi ru nced a de- 
vastating coUapse in die pufchasing power of dieif akeady meagre wages (m no 
odiet time of want have the wages of facm wodcets boug^t less).^ And, to Com- 
pound tlieit misery, with less to hacvest and process, die demand iot labouf 
shr mk Nor was rhis all, for it was precisely when the weather was most disturbed 
and rhe ccological dislocation at its greatest, m 1314 — 16, rhar rhc cattlc pan/ntitic 
siirtaced and, troni a probable source in Hohcmia, l^egan irs dcadly and contagujus 
diffusion westwards across L^urope.'^" It rcachcd northern I raiice m 1317, ßrabant, 
die Low Countnes, and Denmaik in 1318, England aiound Eastec 1319, Wales and 
Scodand by 1320, and Iceland in 1321, whece it tag^d until 1325 when it finaUy 
abated, its fbtce spent. As an Eng^ish contempotary lamented: *tfaen came thete 
anothec sot£OW that spn ul r i\ er all the land (a diousand winters there hefore never 
came none so stroog to bmd all the pooc men in mouming and in cate), all the 



<S-^ Diw-on eSiil (200~): 431. 

^* Lanx SMrii». data supplied by \L G. L. BailUe, 26/1/2010. In Sibena ovei the List two miHwinia 
die vamnre of laich dng widtfas lias peaked on foui sepuate occasions at intenrals of 300 — 400 
yc.Ms. in llic 21Üs, S40s, OSKs, mid, iiiosi ic( ciilly .'iiul promilUlldy, in llic Hlds Tu Silicri i, on ihr 
evideuce ol Üiis pioxy measuie, the yeais lioui 1290 — 1340 emeige as thc least slable 50-yeai pehod 
of die last 2,000 yt».t$. Hietc inatabflit^ is all die mcte ccnspicuons becauae die vanaiice of lasdi 

growtli siil)>;c<|n<Mill\ ■iliiimk dinin.ilK mHv Io ;i icinpni i1 itnninniin in llic c.iiK' tlfteCUlll CentUIJT, and 
evet suice lias ieui.imed well bdow tlie peak level ot ihe eailj lumteeuü« ceunuy. 

«5 Btown (2001): 251-54. 

«« CampbeO (2009); Campbdi (2010b): 20-21. 

67 aaik (2008). 
«8 Campbell (2009). 
•s»Newfidd(2009). 
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catde died stcaig^taway and made the land all baie so fest, came never wretched- 

ness into England diat inade men mote agh isr' 

l^ovincs, of coursc, wcrc an iiKlispctisal)lc sourcc of milk. mc;U, tallow, liidcs, 
manurc and, above all, draughr power. In ['.ngland rhcv suppliL-d a clcar ma|onry of 
all kiiKtic cncrgy dcploycd on thc Luid hcncc aiiy cullapsc in tlicir numbcrs and 
fiiilure in the supply of cepiacement beasts was potentially disastcous to Output 
&om the vital acable sectoc.^^ That die panzootic was bodi h^ily contagious and 
deadly is not in doubt Accoss ^ig^and lacge numbets of extant manonal accounts 
pnn idc de tailed cnumcrations of dcmcsne livestock ar \fichaelmas (29 September) 
1318, 131') and 1320. These rorals reveal passage of thc disease wirb cbillmg clarit\': 
Over rhe 2 vears benveen .Michaelmas 1318 antl .Michaelmas 132(1 rhe national de- 
mesne cattle herd sustamed a loss of acound two-ihicdsJ- This huge reduction 
arose £com sales as well as deaths, since many demesne managecs responded to the 
ctisis with the panic selltng of animals in a despecate e£foct to cealize at least a poc- 
tion of the massive capital vabe of theit hetds. In a madcet cf owded by sellecs and 
abandoned by all but the most impnident buyers, rhe sale price of cattle coUapsed 
telanve to prices f)f ofher livestock."^ That many of rln- !i\'e beasts thus disposed of 
subsetiueiiih eitlur succumbed to the disease or wx-re buichered is nevertheless 
likely. Narionally, across all classes of producer, probably in excess of '/2 million 
Wecking oxen weis eliniinated dudng the 18 nionüks that the disease tag^d in Eng- 
land. Since each ox possessed the musde powec of six men, this was equivalent to 
a manpower loss of at least 3 müHon adult males in a society with an adult male 
population of ptobably less than VA million 

In the ahsence of conclusi%-e scientific evidence, the panzootic has been provi- 
sionallv diagnosed as nnderpesr, an acute and usuallv fatal \-iral disease, principallv 
of cattle. i his disease usuiüly lan its ccjurse, from mcubatioii, to the emergence of 
Symptoms, and finally death, in 9 — 2\ days. Death cates duruig outbteaks could be 
as hig^ as 100 pec cent and usually only a small minocity of animals uecoveted. 
Immunity was acquired by the few diat did, althoug^ infettiUty somedmes lesulted 



^ Dean (1996), Imes 409-14: Hio com diet anodiei sorwe that spndde ovet al die lond/ A dnisent 

wiiitei tlier liiloie com iieveio iioii so sIimho To hiiide :\llc the nietie men in niouininp :inc1 in ciiie 
The oii deiede nl bideue, aud madeu die loud :d b:ue , so laste Com ueveie wiecche mto Liigeloiid 
diat oude mea mose agasle*. 

In noo oxen piob.ibly ontnnmbeied agiiciiltui nl hoi';r<: by 2 to 1 and in aggseg^te contcibated 4% 
moie lioise powei: Campbell (2003). See also Liuigdou (1986). 

^ Camplxll (2010b): 25. Betweoi 1317/18 and 1320/21 estimated ntticMul mudiea of demrane 
nxen feil hy AbV^^ Inlls and cows by 68% and fanmaniiie catde by 60% (caloilated fitom a narinnal 
database ul luanoiül accounix). 

"Campbefl (2010b): 25. 

' Tlit- national pojnilarion is nnlikdy to b;i\ t- ninnl)c-[C(l nunc than 4.~S nuDkMU, of whidl kdlllt 
males ptobably afrotiiucd loi Icss Üiau oiif ibird: Brondbcrry et al. (2010b). 

^5 ,\ltemaüve diagnoses are disciissed by Newfield (2(M)'J), who coiiclndes diat riudeipest is die most 
llkfly r.insc ol tlu- plngiic hl Orlobcr 20 10 the Unjied Nali()ns Fo«)d and .\griruluirr Organisation 
pi'ovisioiially amioimced fuiol elimiuauou of die uudeipest vmis tollowing a sustaiaed veteciuaiy 
cainpaigu: \atp://w9m£»oj<ug/iiem/ttoBf/m/iUtu/4(393/k^ 
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and the milk Output of cows was often unpakedJ^ Post-plague hetds wece thece- 
fiaee teduced in size, feitilin- iind pi()diicri\ ity. Rel^uilding them was consequendy a 

protractcd proccss cspccially as hirrlicr lo^scs oftcii rcsultcd from rccurrcnccs of 
rhe disease." I hc virus irsclf \v;is disscminarcd hv closc dircct or, somctimcs, indi- 
rcct coiitact bctwccti ainmals and typtcally was sprcad to ikw aicas by ino\ cincnt 
of infected animals. Since oxen weie widely used foc cacting and hauling and cattle 
of all socts wece exchanged and ttaded ovet sometimes quite considecable dis- 
tances, as well as being fiivDUied taigets of thieves, cusders and WBt bändig tt is easy 
to see how and why thc foucteendi-centucy outbceak evcntually infected sudi a 
wide geographica! area."* Tr also sprcad Bist, ar a rare of 5 — (^ kilomefres per week 
and 2'>M kilonictrcs per ycar, taking )ust 3 vcars to rcach Ircland troni Bohcinia. 
Tlie fear of surmounting the physical obstacles prcsented by die Channel and Iiish 
Sea was piobably achieved wiüi the unwitting heip of humans. In the absence of 
effective preventive and cutative measutes, the panzootic tan its natural couise 
unchecked until it eventualiy bumt itself out. 

Whence had the panzootic ociginated? Outside of Bntain the cattle plague has 
received scant attention and histoncal references to it are mostlv tantalizinglv va- 
gue. Cattle can die m largc luimlx rs from an assortmcnt of infcctions and for a 
variety of teasons, mcludmg harsh weather and a dearth of fodder and fociige, 
hence mention ofla&avy moctalities' of catde does not necessacüy denote a disease 
event, let alcme an eadiet outbceak of tindecpest. Substantial cattle losses from 
mostly unstated causes ate, howevec, tecotded (in tetrospective ofder) on judand 
and in southem Sweden in 1310 — 08; Alsace, sourhern Germany, Poland, and the 
Russian steppes in 13(K) — 1298; Persia in 1295 — 91; north China in 13ii6, I3i)l, 
and 1288; am! Mongolia hct\veen 1331 and 1288."'' If anv or manv of thcsf mortali- 
ties constimte eadier miinitesrations of tiie same cattle plague, they hmt at a disease 
which spfead ficom east to west accoss EutAsia and whose fiist outbxeaks in Asia 
coincided with the significant weakening of the Asian Monsoon which began in 
the late 1280s and grew in scvecity duting the following decade (Figuce 5). In die 
Sihcrian larch chronology 1287 — 89 were years of minimal gcowdi, in the Indian 
Dandak Cavc spcleothcm rccord 1287 is thc sinelc dricst vcar on rccord sincc AD 
890, 1287 — 88 also Stands out as exccptu iri.illv lUv in thc south China Dongge 
Cavc spcleothcm tccord, whilc tlie Palmcr Drought Severity Index for South \ ict- 
nam identifies 1291 — ^92 and 1295—96 as yeacs of unusually low cain&lL**' The 



Fox evjdenoe of leduced mik yidds folowäig die catde pbgue see SHmn (2010): 170-72. 

Oll the Keilt est;ite< ot Ciiiteihiin- f " itlu diiil Piion' nxeii weip lestoied to tlieii pie pl;«niie iiuni 
beis wiüiiii 10 yeais, biu lestockuig wiih cuw^ .uiil llu-u lollmvi-is took loiiger, :ill buviues llieu sut- 
feced a majoi setbnck üi 1333-34, fiom wliicb the esiiite had still not lecovered when the Black Deadi 
stmck iii 134'): Campbdi (2010c): 48-9. Tlie 1333 34 cattle moitality also shows up at a national 
levd, nloiig with auodmin 1345-46: Campbell (201Üb): 25. 
78 Haoawalt (1979); McNamee (1997). 

' ^ Newfield !2r ir io\ si iviti (2010). I am girateful to Pcofessot Jankea Mycdal fot the tefetence to catde 

losses iu soutlieui Swedeu. 

M Betkdluuniiiec (2010); Waiig«/«t (2005); Buddey «foL (2010). 
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envifonmental difficulties of these yeats ace wtit laige in leduced tuee gtowth 
thcoughout both rhe Old find New Wodds (Figiue 8). No doubt they arose in pait 

from onset of thc W olf Sohir Minimum iiround 1282, and wcrc rcinfofccd bv at- 
mosphenc loading with volcanic aeiosols consequcnr upnn cruprion of A[ount 
Htna üi 1284/5 (Figurc 7). Anomalous climatic conditions arc thus )ust as much 
implicated in the timing of these earlier cattlc plagues as they are in die latec pan- 
zootic. In die 1280s and 1290s Symptoms of these alteted enviconmental condi- 
tions show up li^t actoss EucAsia.'* 

Similar m\ stety sufcounds the g^ogn^hical odg^i of the Black Dcath, notwith- 
'^tanding the far greater scnitinv if has received as an evenr The plaguc's firsr cer- 
rain histoncal appearance was in rhe lands of rhe t loidcn 1 loicle, herween rhc ( ]as- 
pwn and Black Seas in 1345 — ^6."- By 1346 the Genoese poit of Caffa on the 
Cmnean coast had &Uen victim to the contagion, paitly as a isesult of the ceputed 
hucüng of corpses into tl^ city by the besieging and plague-ndden Mongol aimy.*^ 
These who then took sh^ and fled the city, its siege and pestilence, tcansported 
plague across the Black Sea possibly to Constantinople and certainly on to the 
Sicilian pf)rr of. Messina, wlierc plague Iiroke f)Ut m (Icrohir 1347. Thence ir spread 
in all diivctions \ la thc ark rics ot Medileriancan maritime commerce, which meant 
tliat the pathogen » eventual invasion and conquest of the Near East, North Afaca 
and most of westem Eutope was assuted. Widiin 12 months of die Sicilian out- 
bceak it had teached southem Eng^d and eastetn Iceland, the next yeac the lest 
of England and Iteland, phis Pcance, die Rhineland and Nocway became infected» 
fbllow ed by Scotland, Germany, Denmaik and Bohemia in 1350, Poland in 1351, 
and fmallv Russia in 1352 — 53.'*^ 

Considenng that Yeni/iiu pe\ti\ (liuhonic plague) is a \ ccfor-horne hacrenal in- 
tection, tlie Black Death spread exceptionally ffiüt, co\ enng 15 — lU kilometres per 
week, tcavdii^ as much by sea as by knd, and moving at five ttmes the speed of 
the eadief catde plague and double that of die caikoad-assisted eatly twentieth- 
centuty Indian pandemic.*"' Oncc a population became infected the disease's clini- 
cal passage was swiff, usualiy a mattet of just months, and as the fix>ntline of mfec- 
tion advanccd it lefr burnt out and traumatized communities in its wake/"' No so- 
cio-economic group was spaivd but rlu- clerg\', rhroiigh rhcir gicat'er exposuie to 
infection on account of their inimstiation to die sick and dying and coniinunal 
lifestyle, may have suffeted patticulady heavy bsses.*^ Fot society as a whole it is 



81 Siuha eial. {Hill). 

« Nonta (1977); Benedictow ^4): 44-54. 

«3 Wliedis (2002) 

84 Hoiiodictow (2(M)4); Chti<.tako» (2007). 

85 Chustaküs el al. (20Ü7;. 

8< Fot a tecoastnicdon of the impact of die plague iipoa one East An^ian cofnmiimty see Hatcliet 

(2008). 

8^ Shiewsbuiy (1971); 54-119; Harpet-Bill (1996). Foi coatempotai}' accouuts of the plague see IIoi- 
toz (1994). 
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now dioug^t tfaat death cates avetaged ovef 40 per cent and in die wotst affected 
conununities exceeded 60 per cent. Fleas wete the principal vectot by which the 

pathogen was sprcad from wild to commcnsal rodciits and thcncc to luimans, 
while human fleas and hce wca- \c r\ likcK in\ol\ed in rransteirintr rhe hacrcruim 
bctwcen humans. In its dcadhcr pncuinuiuc form, plague could also bc sprcad 
ditecdy from pecson to person. Humans, and the ships, carts and wagons in which 
üiey and dietf meichandise weie ttanspotted, wete deady instnimental to diffiision 
of the bactenum, since its pattetn of spiead was ficom poct to pott, town to towo, 
and viUag^ to villag^. Whedier todents and fleas wece also active pattic^ants in diis 
diffusion process remains unclear. Tlirough rhese means human plague eventuallv 
infected a tar wider geographica! area than rhe t aiher eatrle plague, for all rhar rhe 
latter, as a viral infection, had a simpler mechanism of transmission, was highly 
contagious, and, ovei land, catde natuially moved ovef &f longet distances than 
todents.** 

It is the piehistocy of the pandemic» befbte it$ emetgence in 1345/6 in the land 

of the Golden TTorde to the west of the Caspian Sea, that cemains the great untc- 
solved pu//le. Manv have specuLiteil rhar rhe plagire originated much further 
east.'^'-' Scientific support for rhis \ lew has recentlv heen prox ided In Morelli et aL 
ffom their decodmg of the Yeninia pestis genome. In rheir opinion 'Yersinia pestis 
evolved in ot neat China and sptead thcough miUtiple tadiations to Eucope ... lead- 
ing to countcy-specific lineages that can be tcaced by Uneage-specific SNPs [Single 
Nudeotide Polymorphisins]'.^ Cettainly, China is known to have expedenced 
major epidemics in the 134ns ind 1350s although so ftr rhere has heen no su^cs- 
tion that these were outbreaks of plague. In fact, in |ohn Norris's carefullv consi- 
dered opinion 'hisroncal records are such as to cast strong doubt on the various 
attril)utions to China, India or Central Asia as the source of the Black Death in the 
fouxteenth centui/.'* Fiom a comptehensive ceview of the secondary liteiatuse, 
the sole due that he found to an outbreak eadiet dian diat of 1345/6 is dated 
1338 — ^39 and telates to Issyk-kul, 2,500 kilomettes east of Caf£a on a subsidiary 
northern brandi of the Silk Road in Kirghi: 1 1 //. Kyrgysstan) in central Asia. 
Here, dicrc is archacological e\ idcnce from lieadstoncs in two cemeteries of a 
concenrration of deaths m 133H — 39 wirb a srarement fm rhree of the headstones 
that die deaths were due to pestilence',^- Thcrc is, however, no certaui proof that 
the pestüence was Yersinia pestis. Consequently, Nortis, and more tecentty Ole Be- 
nedktow» ai^ed that die nüd-foutteenth Century plague probably odginated not 
&r from where it makes its fitst definite appeatance in the histoncal cecotd, some- 
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whete near die Caspian Sea in southem Russia ot, maybe, Kazaldistan, whece pla- 
gue temains endemic aiul in rhe wild the greatgeibil is its pdnc^al Iiost'^ 

The d;itc of thf Issvk kul 'pcstilcncc' is nevettfaeless intrigiiing for it is syn- 
chionous wirh onset nf rhe grear Asian megn-droiight of ,-. l .i^^^ — 74, when rhe 
Asum and Iiidiaii monsooiis tiulcd rcpeatedly (Figiirc 5). It may have becn the 
ecological tcauma ahsing from this that caused eithec host or vector populations to 
migtate to aneas outside of diek customajy habitat, theceby bdnging them into 
contact with biologically viiqgin populations of cooimensal codents and humans 
aiid igniting the pan-contiiiental patideinic w hich has become know n as die Black 
Death. Alremati\clv, if rhe 1338 — 30 Tssvk-kul mortalin' crisis is a filse lead, pla- 
gue mav not have heen launched lipon irs deadlv course unnl somenme in Hie eadv 
or mid 134Us, shordy before its hrst documented appeaiance m 1345/6. Again, 
these are envkonmentally signi£cant dates. The eady 1340s madc the end of the 
Strange growth invecsion between Old World and New Wodd tcees and b^^lning 
of a major downtum in tree growth accoss tlie Old and New Wodds, the most 
ptolonged of die last 800 yeais (Figute S] Th.w dow nmrn w as most ptonounced 
between 1344 and 1348, rhe verv vears wht n rbv pandemie hroke o\it and started 
ro spread.'^^ Tt was also between 1342 and 1334 thaJ annual vanattons in Xortliern 
Hemisphere temperatuies and North .Vtlantic sea-surface tempeianires both 
peaked (Figure 3), as did the vatiance of Bdtish Isles oak growth, English grain 
yields, and Scottish speleothem band wid^, vntk die cleat in^lication that envi- 
fonmental stcess levels accoss wide areas of the Northern Hemisphere were ap- 
proaching a maximum.^ Indeed, shortly thereafter the drought conditions that had 
been buddinir aciviss Asia attained their grearesf inrensit\- (['igure 5), hemispherical 
and global remperarnres sank to a temporal niinimum (b'igure 2), and remperatiires 
üver central and westem Greenland plunged ro levels rareiy if ever expenenced 
since.'^ Was this conjimction of abnormal physical and biological events mexely 
cotncidence or were climate and disease ecologically in league with each other, and 
fbr the second time within the same catastrophic half Century? The cifcumstantial 
evidence that climatic anomalies, and the ecological dislocation consequent upon 
them, were integral to n ruption of both the 1315—25 panzootic and 1345 — ^53 
pandeimc is certainly cumpeüuig. 

4 The human environment 

Insüfar as liunuuis were responsible tur creating the pre conditions diar inade it 
possible for these successive pan-continental epidemics to happen, the) were un- 
witdng accomplices to both major disease events. For the catde and human pla- 
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gues to have ignited so efifectively and sptead so &st and so ht cequiced high den- 
sities of suscepdble and mobile hr^vine and human populations. Across Euiope 
dcmograpbic growth and a^ricultunil cxpansion during thc twclfth and thirtccndi 
cenuincs had broughr such condirions inro bcing. Tlx- increase of l '.ngland's popu- 
lation from cl.l miUion m 1U86 to pcrhaps 4.75 imllioii by 1290 is a paiticukdy 
well-documented but (ax frora unique example of the doubling and ttebling of 
population densities which took place over these 200 yeacs.'^ Ovef the same pedod 
ptocesses of colonisation, sedamatioa, and land-use change piobably doiibled the 
countfy's acablc arca, dicrcby raising dcmaiid for draught oxen and die hetds 
needed fo reproduce tliem."* As popularion drnsirics l>uilr np nnd rbe amounr of 
farndaiid per icpita dccliiicd, morc intcnsi\c rornis of aiMiculrurc wvrc pcrforcc 
adopted. In patticulac, developmenr of specialist daiiy ht rds bccame a feature of 
many of the most advanced and integrated mixed-farmmg Systems.^ These daity 
producecs sold off surphis male calves to catde teatets elsewhete, who bied them 
Up and, in tuen, sold dion on to eithec atable Turners lacking suffident pastotal 
resources to rear their own draugbt beasfs or ud}an butchers for fattening and thcn 
slavighrc'ring. A singlf male animal mighr rhi rcfore change hands several times (n'cr 
thc CDiHSf ol its lilctimc. Cattlc m c-\ ci-grcatcr numbcrs tluis nin\cd bctwecn 
facms, regions, and countrj'Side and town. Across Hufope expanding numbers of 
madcets and especially fiiifs sprang up to handle diis tcade, thet^jy Cüeating the 
commetdal in£castnictute which in due coucse &cilitated difiEusion of die dndetp- 
est vims tfacoughout die pastotal and mixed-fiuming isgions of northem Eu- 
copc.»«» 

Establishment of arteries and instimtions of local, regional, national, and inter- 
national trade and commerce created mach the same opportumnes for dissemina- 
tion of Yersinia peUis, whose contagious spread tollowed international and national 
ttade coutes. Undl the commecdal levolution of the twelfih and thkteeadi cen- 
tunes, and the heavy mantime and road tmflGc that it genetated, the oppottunities 
had not existcd for rapid and long-distance ttansfef and dif&ision of hosts, vectocs, 
and microbes.'"^ Ca ation of an integcated netwodt of madists, towns and ports 
tectified that, as did gcoving economic dependence upon the market by all social 
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gfoixps. Towns cfline into being whexe theie had been Uttle oc no uiban life befoi», 

as, for instiince, in die north of England and much of Wales, Sc( rl iiul and I«el- 
and."'^ Elscwlicrc, cstablishcd citics gtew significantlv in sizc — Lüiidon. for in- 
stancc, almosr quadnipled in popularion to become the second largesr ( 'hnsrian 
cit}- nortli of thc Alps aftcr Paris, which was twicc its sizc — to niakc casy targcts 
for die plague bacillus.'*^^ Especially impoftant to the plague's spread £com countiy 
to countiy weis Eucope's ptolifetating and ei^anding pect towns, thfoug^ which 
metchandise, tcadecs and tcavdlets flowed, aÜ of diem potential carnets of the 
diseasc and its vcctor, thc flea. From the poits, in turn, thc disc ;m pcead to their 
binrerlands in a classic partern of contagioiis and hicrarcliical dilTusion via the 
wulfr commcrcial niUvorks ro which rhcsc gavc access; rhus luiglantl was pcne- 
trated via the ports of Mclcombe and Bristol and Ireland via Dublin and Droghe- 
da.K» 

In later centunes the kading ItaUan cities led the way in developing public 
health measuoes intended to eeduce die cisk of plague outbteaks, induding en- 

tnirement of a srrict 40-dav pcrind of quarantine.'**^ Whcn quaiantine proceduces 
failed at Marsi illc in 1720 rhc i iviu li mithorities enden vonrcd to conrain fiirrher 
spread of thc cpidemic bv prcx cntuig all mox cment of peoplc and goods out of the 
port.'*^'" Such measutes weie botn out of long and hard experience. Fourteenth- 
century civic authofides and govecnments, howevet, with no prior exposure to, of 
cooipcehension of, plague, wete caug^t unawates and had no administrative means 
of combating the infection. Like die eadiet pan20otic, the pandemic therefore can 
its course unchecked. Moteovct, its passage was all rhe more destructive because 
rhese were virgin-soil popularions which, in northcrn l lurope at Icast, had not been 
exposed to Yeninid pestis for cenmncs, if cwr. Thar prior exposure made a differ- 
ence to age- and sex-specific niorrahty levels is evident from rhe fact that death 
cates feU ptogressively in the sequcl cpidenücs of 1361 — 62, 1369, and 1375 and to 
some extent becaoie dispropordonatety concentrated in those groups that were 
biologically the most naive, notably the young.^^^ 

Far from hindeting, humans may actually have aided and abetted diffiision of 
rhesc deadlv parhogcns. Ir was, for insrancc, via biological warhirc wagcd by rhe 
Mongols at rhe siege of (^affa rhar rhe European plague pandemic began.'"" War 
has always been an ally ot uitectious disease and, as John Munro has documcntcd, 
the fbufteentfa Century was a dme of proliferating and escalating war&re, as £EKtion 
fought widi fiu:tion and State with state.^^" For instance, in 1319 and 1320 it was 



For c x.implc Briliicn (1996); Biidirll (2004): 138-57. 

l^-^ B.-iiiorli ; lVSK i: Ii, "2, Keene (1994) 

ICc f.'m tecouiliuttt-d p.iiifius ül dittusiou see Oiustakos et al. (2Üü7). 
wsCohnJt. (2002a): 48-9. 

1^'" Biii.heu (1968), 

K'Ml:.ii lu i (19-7); 25; Ra2i (1980)1 124-29. 
1"^ W lieelis (2002). 
itöMiiiuo(1991): 121-30. 



202 



Bruce M. S. Campbeli 



bagg^ge tcains supplying atmies on En^and's beleagueeed Scottish botdet that 
helped take the c:irrle plague notth. Catde raids mounted by Scottish wac bands 

thcn inadxcrtciitlv l)r<)uglit thc virus to Scotland, with w hosc prcdomiiiantly pas- 
toral economv ir rhcn plascd havoc.'" i lience, or possihlv trom luiglaiul or \\ ales, 
it crosscd what should havc bccn thc conion sumtuire ot thc Itish Sca, to Irclaiid, 
where it caged fcom 1321 — 25, thtiving on the bieakdown of central authority, 
he^tened feudin^ and g^netal social and economic dislocation that foüowed die 
Scottish invasion of 1315 — 18 and its aocc»npanying fiunine.^^^ Fout centuties 
later, when cinderpest again diceatened bov ine populations, thc English govem- 
ment understood that fitm acrion was necdcd if a mass mortalif}' of cattle was to 
he prevented. Accordini^K , ir cnacrt'd mcasuivs inrcnded to halt or rcstnct the 
movement of animals, insisicd upon the destruction of hecds as soon as theie was 
the slightest hint of infection, and offesed compensation to fatmefs as an induce- 
ment to comply.^*^ In 1319 — ^20, howevet, in the absence of such centtal initia- 
tives, husbandmen evetywhece cesotted to panic selling in a despecate attempt to 
salvag^ at least patt of the considecable capital \'alue of theit hetds. Yet dumping 
animals en f7/<j\<e on the market is the wf)rst thuig thev could have done given that 
transmission of thc rnulcrpcsl \'irus thn\cd on closc dirccf contacr hcrwccn ani- 
mals and movement of mti^cted beasts. In addition to this legal but biologically lil- 
advised disposal of animals, cattle stealing was tife, fot the vety teason that beasts 
wece often kept out of doois, could be stolen under cover of dai^ess, and mig^t 
be sold on at any of the countty's many markets fot neady cash.^i^ It tequiced only 
one infected beast to be taken and moved in this way fbt the viius to be intn>- 
duced to healthy animals in new areas. 

Rcactions to plague could lie similarly counrerprf)(.iucti\ c. Xor unusuallv, those 
who tesponded by takmg flight madvertently took the disease with them and 
helped infect otfaer aneas. Escaict^ how the Black Deadi achieved its exceptional 
Speed of spcead is impeffectly undecstood: vecy likely lice wece involved and thece 
has long been a suspicion that the flea vector and sometimes even the rat host may 
have accomp inied these plague refligees, txavelling in theif clothes and baggage, in 
cargocs, and on Iioard ships. Bv :>tinuilating panic movement oFpcoplc tlic plague, 
therefore, helped promote its own difhision. Since it was almost unnxrsallv mter- 
pcctcd at thc timc as an act of God, dicrc was widcsprcad rcsort to rchgious ga- 
thenngs and pcocessions.^*^ Yet all such congxeg»tion$ tended to es^ose £cesh 
victims to infiection and assist die plague bacilhis on its destmctive coutse. Ironical- 
ly, thetefoce, the clecgy wece both in die foiefcont of tlie fight a^inst the disease 
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and pdme agents of its disseminatioii, which is why death rates among the seculac 

and regulär cletgy wece SO high.*** 

Finallv, cndcmtc staictural povcrtv unduubtcdlv niiignihcd the impact nf Ijot h 
diseases."" By the earlv toiirteenth centiin", tor a comhination of economic, iiisnru- 
tional and militan,' reasons, mounting scarcities uf land and einploymcnt ensured 
that a higli and rising proportion of European households were subsisting on no 
moce dian a bate-bones basket of consumables. In England by 1290 well ovet a 
tfaiid of households were living at this abject level of povetty and sedous hatvest 
fiiilute latei diat decade and again and mote devastatingly in 1315 — 17 grcady in- 
flated that prnpnrrinn."" W'itlun this most immiserated and indehfed socio- 
economic group, those who owned and rehed lipon cattle tor draught power, milk, 
and a source of income, and who typically mamtauied their beasts in communal 
heids on conunon pastuces ^idiete they were espedally exposed to infection, were 
exceptionalty hard hit A vital component of their Uvelihoods was destcoyed and, 
alieady dtained of capital and ccedit by the itnmediately pxeceding harvest ^iluxes, 
these petty producecs must havc found it almost insupcrably hard to recover. VClie- 
reas large-scale seignintxil producers could atford to restock with essenfial draught 
o\cn pLircliased from the small pool of animals w hich had sur\ i\ Ld the plague, this 
Option was beyond the means of the myaad of pctty producers who rherefore 
found it fiu: hatdec to ceinstate acabk cultivation at its pi£-£eunine levd.^^' A mn of 
bountifiil hacvests in the 1330s ptovided some tempotaty telief but this was of&et 
by fiitthet heavy bovine bsses in 1333 — 34. '^o Not only was much of the previous 
do2en years' painstaking rebuilding of herds undone, the damage to milk output 
depm'ed the hard-pressed mral populations of a kcv source of protein and placed 
nutritional Standards of the pcjorest households uiuit r reneweil pivssure. 

A Society in wluch povert)-, ü\'er-crowding, si^ualor, and malnutrition were so 
tife was obviously wide open to attack by infectious disease. In that cespect, the 
cattle panzootic's pactial destniction of a coce component of the pc^pulation's agci- 
cultutal cesoufce base helped prcpare die gtound for die human pandemic's direct 
demographic assault a ^neration latec. Together, poverty and malnutrition heigh- 
tened exposurc to Yffs/'/na pesfis and lowcrcd resistance to it. Unsurprisingly, thcrc- 
fote, it was the rural and urban poor who, atter the clerg)', experienced tlie iiighest 
death rates. 
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5 What Idnd of crisis? 

This was clearly ii cnsis with huniiui, biologic.il, ;ind physical ctjmponenrs. Histo- 
nans, well awaie that the problems of diminishing retutns to labour, decUning real 
wage fateS) faltenng intsmatiotuil ttade, deepemng sttuctutal povetty, and escalat- 
ing tecdtoäal, dynastic and £actional warfate had long antecedents, have natutalty 
tended to give pcimacy to rhe endogenous human factort; rhat had tendeced society 
so calamirv scnsiti\c.'-' For them rhe catfle md human plagues were merelv acci- 
denrs rhar had bcen waitnig to happen and whosc rtanst-ormativc power derived 
from thc calamity-sensiüve Constitution ot society. The fact that huniiuis and their 
domesticated animals wete die most conspicuous victüns of these disastets has 
fiiithet encoutaged a pcedominandy andifopocenttic view of diese events. Ceftain- 
ly, humans had cteated the pce-conditioiis that made it possible £6t both to hap- 
pen, in thc form of high dcnsirics of biologkally naive populations closely inter- 
connecred rhrough a host of adminisrrari\e, rehgious, and commercial hnkages. 
Otlier predisposing luiman Factors includcd widesprcad inalnutntion and povcrtv; 
Initiation of long-distancc tians-continental exchange betwccn Asia (a possible 
source of both patliogcns) and Eutope; and an inaoeasing scale and frequency of 
waifate, widi all the negative camifications this had fbr tax levek, the pucveyancing 
of ptovisions, oppoctunities fot bc^andage and picacy, and assodated ttansaction 
costs, as well as the more obvious impacts ansing firom plundec, pillage and wan- 
ton destniction hv armies.'-- Ncvertheless, panzootics and pandcmics do not hap- 
pc-n niereK liecause appropnate preconditions e\is( for them. Nor do calamirv'- 
sensitive conditions necessarily heget calamities. Instead, the ill-timed activ^ations 
of the nndeipest vitus and plague bacilhis stemmed firom other fotces altt^thet. 

To contempotacies these two gceat pestilences weie *acts of God* and so they 
ptayed for delivetance fi»m them; to modern scienttsts, instead of divine wrath, 
t\K(> paiticularly dangerous microbes were to blame, namely the rinderpest virus 
and (as long suspected hut onlv recentlv forensicallv proven) the Yminui pe\ti!:h^c- 
tenum. i oday, tollowing a eoncerted anil sustained global vetennarv campaign, 
ruideipest has at last been elimmated. Plague, m contrast, is re-emergmg as a dis- 
ease and the sevecal stcains of Ymima pestis now at lacg^ annuaUy ptove lethal to 
dsing nufflbecs of ix>dents and humans atound the Wodd and espedally in Afiica. 
That major European epidemics of both should have irrupted ducing die four- 
teenth Century within a generation of each other — aroimd 1315/16 and 1345/46 
— is srriking, and all the more so given that this was at a pivotal point in thc transi- 
tion from thc AK lA to rhe LIA when en\ in mnu ntal stress, as evidenced by a 
wholc riuigc ot pfoxy variables, was at a m;L\iinuni (bigures 2 and 3j. Analysis of 
vadancse shows that instability tncceased on almost aÜ ficonts and at a whole ränge 
of geographica] scaks ficom the 1280s to 1350s, a suie si^ that the Earth System 
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may have been apptoaching a ccitical thteshold. Within this genetal context, each 
mega disease cvent coincided with a specific climate ünomaly and imipted when 

thc ccological disIoCiiHon w;is mojsf pfonounccd ;uid plivsical crn ironniciital focc- 
mg was cxccptionallv sriong. Ncithcr was a ncw diseasc hut ir w as at rhesc- pnints 
of acute cin ironmctital strcss that each invadcd ciitialy iicw arcas aiid coinmenccd 
its ledial attack upon theic vulnecable virgin-soil populations. By so doing, both 
compounded the damage concuttendy infbcted by indement weadier and sedous 
backH:o-back haivest BäboK.*^ Each cnsis theielbiie possessed physical» biolopcal, 
and human dimensions. Tu this unfolding ecological sccnario, intcractions and 
Feedbacks occurred ar multiple temporal and spatial scales — from rhe shnrr-term 
to the long-term and the micro to the macro — as change cascadcd rhroiigh the 
Earth System in complex and unpredictable ways. Sucli a cascading piocess of 
contingent chaotic development defies any simple law of cause and efiect and is a 
temindec that each stage in die 'ccisis' was unique. As widi a kaleidoscope, the 
same set of component variables would nevet again be configuced in exacdy die 
same way. Indeed, advent of the rindetpesr x iais and Yersinia pestis bacterium had 
changed the biological sfutus quo ffir ooikI, tor both wece short-tean biological 
shocks with long-lerm hudngical c« )nsLi.|ucnccs. 

These developments wotked their way out over a penod ot appcoxunately 200 
yeats, &om ihe efifective end of the MCA in die nüd-tfaitteendi centuty to the 
de facto statt of the LIA in the mid-fifteenth centuty. They evcntually brought about 
a change ftom one cUmatiC) biological, demogtaphic, and economic State to anoth- 
et via processes that were protracted, episodic and, ultimately, irreversible. Al- 
though the more dramatic individual Clements of this unfolding chronologv, such 
as the Great Kuropcan I'aminc and the Black Death, mighr k-ginmarelv be re- 
garded as crises, ecologically w'hat was takuig place was a process of ttansition and 
it is as such tfaat this whole extended q)isode is pfobably better understood. Con- 
sideration of the growing body of environmental data firom a vaciety of geographi- 
ca! locations demonstrates, moreovei^ that it \ras a transition vidi global as well as 
local dimensions which featured complex interactions between environmen^ dis- 
ease and Society across the known Wodd. 



^ Qimpbdl <2009). 
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Umwelt, Fauna, Flora und Bodengestalt im Lichte 
von Flur- und Gewässernamen 



Jürgen Udoff>b 



1 Einleitung 

Geographische Namen sind Quellen und Zeugen der Geschichre - und somir auch 
Quellen und Zeugen der rmweltgescliichte. l'-s hat den Anschein, als sei diese 
Facetre der geographischen Henennungen bisher nur spärlich beincksichrigr wor- 
den. Sucht man im allumfassenden Internet nach L ntersuchungeii, die Ortsnamen 
als Quellen der Umweltgeschichte heranziehen, so findet man eigentlich nur eine 
einzige StudieS die dazu auch nur in einem Tagungsbedcht enirähnt wiixl^. 

In dieser Studie werden einige Ortsnamen voi^estellt, die deudiche Rück- 
schlüsse auf die rmwelt des Ortes zulassen, oder vielmehr darauf, wie der oder die 
Namengeber des Corres die Fniwelt wahrgenommen haben. Dabei wird betont, 
dass \'or allem Realproben vor i hx wichtig seien, bei denen allerdings auch immer 
mögliche landschaftliche Veränderungen mit bedacht werden mussten. 

In Anbetracht der fiist unübersehbar großen Zahl geographischer Namen (al- 
lein in Deutschland darf mit einigen Millionen gerechnet werden), war es unerläss- 
lich, einen kleineren Bereich auszuwählen. Aus Gründen des Untersuchungsstan- 



' Kiislüi Cisciuii, Oiisiunnett alt Getchjcblsqucllc. SiccUuug uud Uuiwcll(-walimchmuug) im Spiegel 
det Topoujine des sSchsisda-divischett Gceuziauiiies. 

T.igiiiigslM'inli( Mclh<)(lis(ln' Ziigiiiij;c eiuec interdiszipüjiÜK'ii l "iiiwfllgc-srliiehlc- am Beispiel dci 
Notdwestslaven im Mittelallet. O8.Ü9.2005-09.09.20O5, Göttiagen, in; H-So2-u-Kult, 02.11.2005, 
<http://htozlniltgescliiditeJin-bedin.de/tagiuigsbeiidite 
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des habe ich den Einzugsbeceich der Leine und ihcec Zuflüsse in Südniedetsachsen 
ausgewählt 

Um geographische Namen ftir l'ragen der l "mwcltgeschichre /u mir/en, ist es 
notwendig, daniuf zu verweisen, dass Namen aus verschieden alten Spraclistufcn 
entstammen. Ihre Entschlüsselung vedangt nach ausreichender Kenntnis dieser 
Vadationen. In dem anvisieiten Untecsuchungsbeieich ist in chfonologischet Ab- 
folge mit fo^nden Schichten zu lechnen: 

— hochdeutsclie Namen 

— niederdeutsche Namen, gegliedert in neuniederdeutsche, mittelniederdeut- 
sche um! alrsachsische = altnietlerdeursche Namen 

— germanische Namen (d.h., die keiner gcrmamschcn Euizelsp räche zuge- 
ordnet werden können) 

— indogermanische Namen 

Eine Durchsicht der südniedecsächsischen geographischen Namen fördert eine 
Stattliche Anzahl von Hinweisen auf l "mwelr, Fauna, Flora und die Rodengestalt. 
Um in diesem Beitrag einen rhcrhlick zu gehen, musste auf detaillierte (Quellenan- 
gaben und einen wissenschattlichen Apparat verzichtet werden. Das im Folgenden 
gebotene Material entstammt den in der Literaturautlistung angeführten Untersu- 
chungen. 

2 Namen als Zeugen von Umwelt, Fauna, Flora und 
Bodengestalt 

2.1 Faima 

Die Tierwelt ist ein wichtiger Bestandteil der geographischen Namenlandschaft. 
Das vefwundect angesichts der hohen Bedeutung, die Tiere für den Menschen der 
Frühzeit, des Mittelalters und der £cühen Neuzeit natüdich nicht Spuren von Tier- 
namen fin Icr sich daher auch in den Namen in großer Zahl Damnter befinden 
sich auch Hinweise auf Tiere, die inzwischen völlig oder fast g^nz ausgestorben 
sind. Hier eine kleine Auswahl:'' 

Der Biber, ndt. Bever, lebt weiter in dem ON. Hereni (Kr. TTol/minden) am 
Beverbach, 822-826 (Abschrift 15. Jh.) /// Bjuerany 980-982 (Abschrift 15. Jh.) 
Byuerntty (1015-1036) (Abschrift 13. Jh.) Bivenm, wir ei^nnen ihn auch in den ON. 
hemitrok (Kc. Oldenburg), Bmrbrucb und BevenSek (Kr. Cloppenburg), sowie in hdt. 
Gestalt in hdt B^^und BiebenrBe/g (Ofifenbach). 



^ zu den Abküczuugen sidie Abküczuagnrexzeidmis am Ende des Beiti»gs. 
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Det Fisch, asä. fiak, tnnd. viach, vis, ist leicht ediennbat in Plunuuneii wie In den 

Vischeüen in Celle, Fischerwiese, Fischer Werder, unter den Fischerweiden, am 
Fischcrsticgc, die Fischli iusei; hintetm Fischediause, Ftschetstiegsbieite, am Fisch- 
teich, beun Fischetkahn. 

Ndt. dial- Pogge, bzw. Ulse, Ütscbe 'Frosch, Kröte' vor in dem ON. 
Poggenhagen bei Obemkifchen (Kf. Schaumbui^, 1315 in Pokenbagbeny 1317 in 
Po^niu^n^ bzw. in dem FhiiN. Ütscbenpmthci Sieboldshausen> 

Die Mücke, ndt. Mugge, Mffm', mnd. mugge sreckr in M /liwrg (Kr. Celle), 
1466 (Kopie) b/ (kr Miiggenbonh, (um 1800) Müggenburg aucli ui Müchenburg bei 
Riddagshausen, 1 824 Miickenburg, 

Namen, die wie Immenbof (Kc. Celle) ndt laune 'Biene' enthalten, sind in aller 
Regel Hinweise auf Standorte von Bienenständen; die Bienenzucht war früher sehr 
verbleitet 

Dem hdr. WOri Gans entsprich! engl, goose und ndt. Goos: wir finden es in 
Gosenedcy StralknN. m Hannover {riede 'W'asserlaufj und Gooshagen (Kr. Schaum- 
burg). 

Das hdt. Wort Ge^h&t seine Entsprechung in ndt Gete^Jete 'Geiß, Ziege', mnd. 
ffite^ gsky asä. muAbschrift jitt, jctf 'Ziege', zu finden auch in Jetenburg, OT. von 
Bückebucg, mxui. Jeienbortbi 1155-70 ia Getenebut^imd JettenböbU im Kreis Osterode. 

Ndt. Kalf, Hsä. kalf, mnd. ica/T'lvalb', verl)irgr sich in Calberlah (Ivreis Gitliom), 
1311 Kahtrli^y 1318 Kahferi^. 

Nicht mehr zu erkennen ist asä. kö, mnd. ko, ku, ndt. ko, ku 'Kuh', in Kaierde bei 
Delligsen, aber die alten Belege 826-876 (Abschrift LS. Jh.) Co-ürdo, 826-876 (Ab- 
schrift 15. Ih.) C^oüiirdeiL 826 876 (Abschrift 15. Jh.) C^oQimhui geben zu crkentirn, 
dass cm 'Kuhgarten' /ugnuide liegt; ähnlich gebildet isr natiirlich Stuttgart^ i2üO 
Stulgarky 'Stutciigartcn', cuthidt nihd. iUtot lialbwilde Pferdeherde'. 

Die ndt Entspisechung zu hdt OcS^ ist mnd. osse, ndt. Osae^ zu finden in 
Ossenfeld (Kr. Göttingen), 1256 Ossenewelde^ 1321 Osnateldif und Ossenbeehe (Kr. 
Schaumbuig). 

Namen L-nrlialten nicht selten \ergangene, nicht mehr lebendige Wörter, gut xu 
erkennen an Lluiptrdc (Kr. Hameln-Pyrmont), (um 1150) /// Heneiorde, 12^3 /// 
Hmemrdet worin asä. Aeis^ verwandt mit altfides. borSy barSy bers, hdt B^ß, verborgen 
ist Der Name enthält daneben mnd. vort^ vorde ^Dutdi&hrt, Durchgang; Wasser- 
durchgan^ Furt, Watstelle', ndt Forde, Föns, ebenso wie EsfKrde (Kr. Hameln- 
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Pytmont), 1151 in Evmswrdey (Absclmft 1237-47, Kopie 16Jh.) in EvenvordSy dne 
Bildung mit tidt. ^'rer 'El)er', d;is auch in Ererhli hei Cehfden (Kt. Hannover), 
1016-1(120 (Abschrift 15. jh.) Aemr/att, 1239 Ettrh vorliegt, ein 'Eberwald', im 
zweiteil Teil germ., asä. M 'Wald'. 

Die ndt. Entsprechung zu hdt. Fuchs, ndt. Vms, erscheint vor aUem in FbiN. 
häufig: Voßbarg (Kr. Aucidi), mehf&ch Vq^erg, auch Voslog^t oft Vosskubk (auch 
FamN.). Der HaseXAit weiter in häufigen FhitN., vor allem als HasenwinkeL 

Tlilt Hirsch besitzt eine F.ntsprechung in ndt. Hei% mnd. herte, und ist 
crkcnntbar in Her^berg um Han^ (Kreis Osterode), 1143 (Druck 1743J l-]erf?/ii>i>!! de 
Hir:iben\ 1153 (Abschrift 13. jh.) HiHesbenhy 1154 Utippoidus de Heiiksberch. Auch im 
Hafxbom (Kr. Northeim), bekannt geworden dusch Funde eines Gefechtes zwi- 
schen Gennanen und Römern, 1344 /S»»mr, q/ä diäUtr Hart^homy ist dieses Wort 
verboten. 

Mnd. vogel, voggeL va^e/ 'Vogel' ist zu erkennen in l'ovelhcck fKr. Ncnrhc inVi, 
1278 l'hydetid de I 'ogelheke, 1352 de I 'oselhecke, crscln ini daneben aber auch häufig 
in HutN. wiel ogelbach, I ogelsbur^ 1 ogdpohL, 1 ogeipwjiww^ \ ogdsang. 

Ndt UU, Uhh 'Eule* vor in EuUnkrug (Kr. Hokminden), 1745 ühlenknt^ 
1748 Ettlefikmg; Euknbmg (Kr. Goslar u. Stadt Osterode), UbknbnKh (Kr. Hanno- 
ver) u. Abschrift 

Der Falke erscheint in Falkenluigen (Kr. Göttingen:, 1282 (.Mischrift 15. Jh.) 
l uikiiihciin, 1317 medielüiem iilk l alkenhagen, 1329 Thiio de I alkenhagben, 

Ortsnamen erfordern nicht selten eine sorgfältige Analyse, die ohne historische 
Belege scheitern muss. Die Lösimg^ liegen oft gerade in diesen alten Formen, gut 
erkennbar etwa an Haivlte (Kr. Hannover), um 1216 Hauekesb, um 1225 
hfijiiekeili'tte, 1236 Hj/rekes/e/ze, zusammengesetzt aus ndt. bavek 'Habicht' und 
germ. A^»»»^ 'Hügel, Grabhügel'. 

Leichter 2u erkennen ist mnd. lon?^ ndt. JCneae 'Krähe' in Knbeck (Kr. Güttingen), 
1183 Lsi^matdns de CnMhty um 1240 Hemannus de Crebeke (enthält daneben ndt. 
bek(e) 'Bach'), Krähemankel bei Langenhagen (Kr. Hannover), 1523 Kreyenmnhely 
1612 Krej^enamtkelL 

Niederdeutsche Kenntnisse sind erforderlich, um /ii erkeiuieii, dass der Kainicb, 
mnd. kräae, krm, ktwi, kijiieke, ndt. Krooa, Krancke 'Kranich' in Kiviisberg, 
FlurN. und OT. von Hannovei^ vodiegt. Vorsicht ist immer geboten, so steckt der 
IVbtfweder in Wo^büt^nodck als ndt. Wu^'m. Wn^ten^ allenMs in der Wo^bmg. 
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Ein fiic unser Thenu hochintetessantsc ON. iatA^^rdeba^Späags (Kt. Hannovet), 

1022 (Fälschung 1. Hüllte 12. Jh.) Al0^\ 1022 (Fälschung 2.H. 12 Iii ) Akcfurde, 
1206 Herrn cm uns de Ale (forde. Im ecsten Teil daif man wohl den EJcb sehen, mnd. 
elk, ae. eih^ eolfj^ engl. elk. 

2.2 Flora 

An einem Ott au£&llend erscheinende Pflanzen sind ein ebenso häufiges Motiv^ fiit 
die Namengpbung wie die Tierwelt. Um die Datstc' i nicht über Gebühr aus- 
ufern zu lassen, bringe ich nur einige wenige Beispiele aus diesem Bereich. 

In Flurnamen wie Mkrberg, z.B. in Rcinhausen bei Ciöttingcn, steckt nicht der 
Flussname .-Mler^ sondern ndr. Aller, ^Tfer'Lrle"; gut zu erkennen ist die etymolo- 
gische Verwandtschaft mit engl. AI/er-, Aläer-, das in etlichen ON. begegnet und ae. 
aior*EtW enthält 

Ndt. Ben^ Beent 'Binse; Pfeifengras; Segge' ist das Bestimmungswort von 
Betttbäm. 

Mnd. bökCy ndt. Boke, Boke, Ä«Hfc*Buche' findet sich in BockeiieM aus Bokeii-hem 
'Buchenheim' und Hohenbüchen bei Alfeld, 1209 Conradus de AUa jago (also latini- 
siert), 1211 Cottradus deAUaff^^ 1219 Conradus de Honboke». 

Boom in Rui^. gehört zu mnd. böm, ndt. Boom, Baum, Baum 'Baum', nach U. 

Scheuermann kann ein markanter F.inzelbaum in Flurbezeichnungen als Bezugs- 
punkt dienen: als Bestimmungswort mit Citaindwortern wie -kn/np, -orl oder -stikh 
ist an Baumbestand z\x denken. H^oom kann aber auch verkürzt hit SiügbooM 'Sclilag- 
baum* stehen. 

Mnd. biüm 'Brombeerstrauch, Domstcauch\ ndt. Bnum 'Besenginster; Brom- 
beed)usch' ist zu edcennen im Bfornwalduad im Bramsee in Schleswig-Holstein. 

Hdt. i//ttie ist ein Lehnwort aus dem Lateinischen. Die alte ndt. Lorm tindet sich 
in mnd. elwe und somit auch in AJw/jon/ bei Seelze, 1121-1140 El/Meiihunl, 1244 
(Abschrifi: 15. jh) Elmbmt. 

lAßA. bägedöm, nach U. Scheuermarm '1. (gew.) Hagedorn, Weißdorn; zuweilen 
auch wilder Rosenstrauch. 2. Tlagedornbusch, -zweige; Ilagpdomheckc', erscheint 
in zahlreichen [-lurN. (und davon abgeleiteten f-amN.). Das gilt auch fiir mnd. 
bassel, iiäseJ, ndt. Hasel, Haßel, Hasserils&cl, I laselstcauch'. 
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Em dem hdt ^cechec unbekanntes Wort ist mnd. itöne^ hes, ndt. Hees ^(gcöße- 
tet) Buschwald', es vecbitgt sich auch in dem ON. Bmteahees (Lünebuiger Heide). 

Heide ist sowohl ein hdr. wie mir, \\ Ott, wo es u.;i. 'Heide, sandige, unbehiiute, 
wildbcwachseiic Mäche (im Gegensiitz zum Nutzland}. 2. namentlich im rechtselb- 
ischen Kolonialland: Wald (d.i. im allgemeinen mit Kiefern bestandener Sandbo- 
den, Kiefernwald im Gegensatz zum Laubwald' (U. Scheuemiann) bedeutet; zahl- 
reiche HuiN. enthalten das Wott. 

Meister Heesten Hester tnml heisrer hevster bester 'em junger, noch nicht 
ausgewachsener Bauiir, ndt. Heister junger Baum', insbesondere von Buche, 
Eiche gesagt, ist einem hdt. Sprecher sehr viel tiemder; es tindet sich in zahlrei- 
chen FhicN. und auch in Heis/ierhng bei Bad Nenndorf vor. 

Ndt. Aalt bedeutet in Namen weniger 'Holz', als vielmehr 'Wald', vor allem und 

gerade auch in OK. wie Hmbbo/z (Groß-y Klein-), Hainhol':;:, iMderhol^ \ 'ahnnhols^ 
(I v,hienholr), Hol-en < 1179-1180) (Kopie) inHoitbusen, 1181 (Kopie) in Holthusen, 
auch ui Holtensen (häufiger ÜN.). 

Der Ltfocr^ ndt. ASlrved^iigt sich in Loxft» bei Osnabrüdc, aus *'Lskrsaen *im, am 
Lauch Siedelnde* entstanden; germ. —m- auch in Somerset^ Dornt. 

Das alte gemn. Wort -ibA *Hain, Lichtung, Wald' findet sich in sehr vielen Orts- 
und l lurnamen, so etwA in Ciiitcnloh, l^/.' r/o /'/.', Oldesloe, Riimel\loh, W'ieslodi; auch in 
den Niederlanden: .Mmio, Heiko, Hasse/o, Henge/o, Alerhe/e/;. TouveHon, ] e/i/o, und in 
England (hier als -ley), z.B. Alttky, Emley, Aspley, auch übertragen m die Neue Welt: 
Berkeley, eigentlich *Biikenwald'. 

Nicht mehr durchsichtig sind Orts- und Rumamen, die nmd. isuaese 'ßärlauch' 
enthalten, ndt. Raamscbe, Remsen, Reemsen 'Bärenlauch, Knoblauchskraur': 
vielleicht steckt dieses Wort auch im Puw/m'hhet^g, (1125 1141) (Abschrift 12. u. 13. 
Jh.) Kü/fjishfn\ Rm/.\hir(^, Riin/f?ii\l7en\ (Mitte 12. Jh., -\nnalista Saxo) Kammesbercht 
(vor a. 1162) Rximesbet^ i:uiiächst also ohne -/- überliefert. 

Ortsnamen verändern gelegentbch ihre Gestalt, unverständlich gewordene Be- 
standteile werden durch durchsichtige ersetzt Das dürfte auch mit ursprünglichem 
-ried/-red'y hier wohl -rtd \m Sinne von "Röhricht, feuchter Boden, Sumpfgrund, 
Moorboden', in Nesselröden geschehen sein; die alten Belege, 1221 (Druck 18. Jh.) 
W'itekindus de Netelrede, 1236 Nitilretbey 1253 Bertoldus de Netbelnde, maclien es deut- 
lich. 
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Mnd. mcb 'Schilf Sumpf-Binse', ndt. RiBct, Rmcb ^Binse, Schilf ist nach def 
Unrersuchung von S. Hilsbetg in zahkdchen nocddeutschen und ei^^schen Ofts- 
und Flurnamen nachzuweisen. 

Ein hochiütcitumlichcs gcrm. Wort (). LMolph) ist mit. Stroot, Struutf Stmut, 
mnd. aU&t 'Wald, Buschwetk auf sumpfigem Boden, sumpfiges Gelände'» hdt 
Staute u.a. zu finden in Sindtiu^ bei Einbeck; Stoit bei Naensen; Stntt in Tf ög^ 
bei Hardegsen au^gang^en und in ost^schen E^t- und Straßennamen Struth Auf 
der StratitM,2L.m, 

Mnd. wede 'W ;ikl. Höli^ung', ndt. Wede '\X';ild, Mol/' ist ein vcrlil;isscncs Wort, 
das m Noiddeutschland fast nur noch in Ortsnamen begegnet, so etwa in der W'e- 
dtmark bei Hannover. 

2.3 Bodcngcstalr 

Aus der Sicht der Niunenforschunu kommt dem liinfluss der Gewiisser und deren 
Benennung durrh ileii \[ensclien eine besondere Bedeurung /u 1 s ist keine neue 
L-tkcnntnis, d<iss die isamen von Gewässern eme besonders -lirerrunihclie Kiitego- 
tie dacstellen (Ausnahmen wie MMhla^gre^ bestätigen die Regel). Ihxe Sputen rei- 
chen bis in das 2. votchrisdiche Jahriiundert zurück. 

Dabei ist der Forschung deutlich geworden, dass sich die Namengcbung be- 
sonders der sogenannten 'Wasserwörter' bedient, d h Wörtern, die auf das Wasser 
und seine Eigenschaften Bezug nimmt. Nach B. l . Ivettncr gehören d;i/u Farbe, 
Geschmack, Geruch, Schnelligkeit, Breite, liete des \\ .issers, die lügenschatten 
des Bachgrundes oder des L'fcrs, die Umgebung des \\ assers (Gelände form, \\ ald, 
Tiere, Pflanzen), erst jung ist der Einfluss des Menschen (Nutzung durch Fischerei, 
Flachsbereitung, Mühlen, Viehtränken u.ä.). 

^[ein Material bietet nur eine Auswahl aus der Fülle der Bezeichnungen. Für 
das Ukrainische liegt eine Monographie allein zur hydrografischen Terminologie 
vor (M. Jurkowski), die Hunderte von Wörtern enthält. 

Aus dem südmedersachsischen Bereich gehören hierher Bezeichnungen iur eine 
Quelle wie etwa Born 'Quelle' in Born Bntd>; Bomkamp; Lofts^or»; Quickbom; Der 
HilSff Born (Bad Pyrmont), 1350 ßm saear; Wendebom (zu wende Grenze") und W&- 
ßenbom (Kr. Göttingen), 1093 WittenhumeHy 13.16 Wl:^nbom. Auch in England gibt 
es zahlreiche ON., die hier angeschlossen warden könen: B/Mkb»m, Osborne: \'on 
dort aus wanderte das Wort weiter, u.a. bis nach Australien, wobei die .Ähnlichkeit 
zwischen Melbourne und Meibom, ein klemes Dorf bei Eiseiiach, 1060/75 
Mellenbnmnen, aber wohl nur zufällig ist. Aber immerhin ist das Gmndwort, also 
der zweite Teil der Komposita, identisch. Häufig ist auch Spring 'Quelle' in Fhii- 
und Ortsnamen, wie die Belege Spring Bmcb, Spring Gn^, Tefißisspring, Maria^ring, 
Rbumprit^, Spnagberg zeigen. Auch Lippspringef La/imspringe, Spring (am Ddster), 
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ucspmn^ich Haikrspfing — 'Quelle der HaDet (Nfl. d. Leine)'» können hier ange- 
schlossen Warden. F.in speziell norddeutsches und englisches WOit in ON. ist ndt. 
Wall, welle, ;iuch Wahl, Waal, mnd- Welle 'Quelle, natürlicher Hrunnen'. ;i1k1- 
wella, niederländisch wel X^uelle, \\ asseransammlung"; aus iingknd nenne ich 
nur BiüLkueü, Cmmaeä (ausführlich behandelt von AI. I lartig). 

Fließendes Wasser ist die Grundlage der folgenden Wöitet. Allein im Gebiet der 
obeien Leine enthalten nach B.-U. Kettner 1.230 Ge^rässemamen ndt b€k, b€ht 

*Bach', die Entsprechung zu hdt. Bach, das sind über 50% aller Gewässernamen 
dieses Bereiches. Heute noch erkennbar ist es in C^X. wie J'-sehcd', Krelwk, 
Spü/.'bir.k. W ibbeckL': oit ist aber das Hochdeutsche eingedrunut.'n, so dass urspnnig- 
liche -heke-\:\m'ju heute /m7/ enthalten: IvilnikJch. LM!ihihi>. Zum Teil erscheint es 
auch zu —ke \ erscliHffen wie m Bomke: Brewkc. 1013 (halschung I2.1h.) Ihrde/ihühe, 
1022 (Fälschung 12. Jh.) Bmiefibid'e, Biedmbidic, bmiiiihikt;; l ioipkc, Bach bei Seesen. 
Nicht selten sind Namen, die mnd. ßß^ vlöte 'fließendes Gewässer, Abfluß, Zu- 
fluß, Wasserlauf, Graben, Fluß, Strom' enthalten: FlSte, F&te^ahea, FlStebacb, Flute. 
Auch Göttittgftt, alt Gutingi, Cotinge, enthält ein altes VCasserwort. Es liegt eine -//g- 
Ableitung zu ndt. gote 'Wassedauf , mnd. göte, göte 'Abflußrinne, Gosse, Rinne, 
Abflußgraljen, Rinnstein' \-or; es ist die ndt. Entsprechung zu hdt. Gosse. Zu er- 
wähnen ist auch hdt. renne, rönne, mnd. renne, rönne Rinne, Wasserrohre, 
Dachtraufe, Gosse, Ruuistein', ndt. Äe/me 'Rinne', Äön/ie 'lüime, kleuier Wasser- 
graben, Rinnsal', in Gewässernamen wie Flutmntei Flutrönney Fubken/te. Nicht mehr 
als Wasserwort edcannt wird ndt. adCy ade, nen, auch lige 'natüdicher Wasser- 
lau f, kleiner Fluss', mnd. rfde, ne, rigeiade, rije, rig^ 'Bach, kleiner Wassedau^ 
Graben', asä. ritba^ ritbe 'NX'asserlauP, u.a., vielleicht am bekanntesten ist die 
hiiknriede m Hanno\-er (dort auch Straßenname Cjose/iede). wahrscheinlich aus 
r:/7'/Wi77(7/t' 'Tnselhach' entwickelt. Früh und wichtig sind Belege in 1 England, die 
durch die Entsprechungen in Norddcutschland wichtige Zeugen der angelsachsi- 
schen Besiedlung sein dürften (IMolph). Hier nenne ich nur einige wenige: Beitrley 
Brook, 693 (Kopie 11. Jh.) bt^i; Bhckntt, 972 (K. 1050) BonHä^ Chauntb, 1086 
CeaHiide-, Coldr^<, 973/74 (K. 12. jh.) (to) colride; Cottend, 1086 Chodm, 1228 BaBm- 
rerithi: Eehitbe. 680 cid Aelrithe; 693 l'iigthidie; Goo.H'/ye (= Goseriede in Ilannove, s. 
oben); Hendnd, 984 Henna riö; 714 Hmoiridig; Shottefy, 699-709 (K. 11. Jh.) Scottarid, 

Bezeichnungen für stehende Gewässer stehen z.T. schon mit menschlicher Nut- 
zung in Verbindung, so in jedem Fall bei Flachsrotte, Röte, Rotten Tlachsrotte, 
die Grube zum Flachsrösten*, z.B. in dem Straßennamen in Mengershausen An den 

Rollen. Natürliche stehende Gewässer enthalten z.B. mar 'Binnensee, stehendes 
Gewässer, Sumpf, See, sumpfige Xiederung', davon abgeleitet ist ndt. Marsch. 
daraus entwickelt Masch (aus germ. '^/fUir-isk-). z.B. in XLi^chpark. Geismar. Nicht 
selten und mit englischen ON. verlninden ist pool mnd. pol /?M/'Ph.ihl, Vertie- 
fung mit Wasser gefüillti stehendes, unreines Wasser, Schlamm', die Entsprechung 
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zu hdt Pfuhl man vecg^iche den Götdnget Stiaßennamen Ai^ dem Ptmi, femet 
Entet^l, Po^ft^l, und in England Büc/^J, UvapoolyxA. 

Für >timpllind, sumpfiges, morastiges, feuchtes Gelände' verwendete man im 
Uiuctsuchungsgcbict u.ii. ndt. brök. die Entsprechung /u hdt. Bruch 'Sumpf, 
nasse Wiese, Moorboden'. Es erscheint in zahlreichen Flurnamen, aber auch in 
andeien Regionen, so in Brüssel^ Bmcbsalt entwickelt aus *Br6k-sel\iVif, Bnub- 
seL Eine ähnliche Bedeutung weist mnd. briU, brää 'feuchte Niedenuig^ ßusch- 
w X rl; ni sumpfiger Gegend', ndt. Brühl Btäul Äian/ 'niedriges, vereinzeltes Ge- 
buscli' auf Es findet sich in Flurnamen, nlier auch nicht selten in Straf'ennamen 
wie hriihl. z.B. in Lt ip/ig, oder liinicr dem Hnihi. Hier kann auch asa. fen(n)i, innd. 
i^iuie'mit Gras oder Rohncht bewachsenes Sumpf-, Moorland, sumpfiges W eide- 
land* angeschlossen waiden, ein altes Wort, dessen außeigecmanische Entspre- 
chung auch im Namen Pannmn vorliegt. Als Name in Nocddeutschland erscheint 
es auch als -febn (Rhauderfeh/i)', man dacf das Wort auch im bekannten Vmishefg in 
Bonn vermuten. Schließlich kann noch ndt. Siek 'sumpfige Niederung, Pftihl', 
mnd. sit 'wasserhaltiger Grund, sumpfige Niederimg, Tümpel', ein häufiger Name 
in Südniedersachsen, genannt warden; am bekanntesten \ielleicht die Siekijöhe, ein 
Industnegpbiet in Göttmgen, aber auch Syke bei Bremen. 

Weitete Bezeichnungen für die Bodenfoimation, das Gelände u.ä., kann ich eben- 
fidls nut in einer Auswahl ansprechen. Eher im westlichen Niedecsachsen zu Haus 
ist Brink, mnd. brink das ein weites Bedeutungsspektrum umfesst: 'Rand, Acker- 
tain; Gienzland, Grenzhügel; Hügel, .\l5hang, erhöhte Rasenfläche, Grasanger, 
Weide, unbebautes Land; Gemeindeplatz; der angeschwemmte Bach , Flunrand'; 
hierher geliort natürlich auch der FamN. \hinkmaiUL TTannoveraner kennen die 
Pterdeieiiiiliahii AV//t' Bult, Theologen den Namen bultniann. Sie enthalten ndt. 
Bult(en), Bült(ea), Bähe 'Anhöhe, Hügel, kleine Erhebung', mnd. buhe, buh, 
buhe, bühUvoLit, kleiner ErdhügeF. Ndt. Füs^ Pais^ Fast^ Faß, mnd. venie, 
verst, rarst, lo/sr 'First; Bergrücken, Gebirgskamm' v erbirgt sich in Faßberg, ON. 
bei Celle, und Berg- imd Straßenname in Görringen. Hm altes Wort für 'Anhöhe, 
Berg' ist hurt, bekannt aus der Bonner i ituinithöht'. aber auch der / /./r;; gehört hier- 
her (wenn auch mit einer problematischen, aber aus dem I mhgecmanischen er- 
klärbaren Lautwandel). Mnd. hobii 'herausragendes Landstuck, insbes. Insel' ken- 
nen Deutsche vor allem aus dem Norden {ßornholm, Sfockbola), wo es 'Insel' bedeu- 
tet, aber es gibt es auch in norddeutschen ON., so in dem Wüstungsnamen 1330- 
1352 Holmede, bei Wunstorf Eine ähnliche Bedeutung besitzt ndt. Hoop, die Ent- 
sprechung zu hdt. TIaufen', mnd. höp 'Erdauf^\T.jrf, kleine Erderhöhung, feste 
.Stelle in .Sumpf und Moor'. Dem gegenüber besaß ndt. hnrn eine andere Bedeu- 
tung, wie asä. hom, nind. hörne, Aö/w 'spitz zulaufendes, keilförmiges l .andstuck', 
deutlich macht; in Flurnamen ist es auch als "Winkel, Ecke, Biegung' oder "Vor- 
sprung des Feldes in den Wald oder des Landes ins Wasser (Halbinsel); Landvor- 
sprung; spitz zulaufendes, keilförmiges Landstück* zu verstehen. Man kennt es aus 
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Nordbom, Elmbom, lud auch aus Hoam. Ein in ON. vot allem in Notddeutsch- 
land, in den Niederlanden und in England bezeugtes Wort Lst Horst, asä. burst, 
mnd., mndl. hurst, hörst acng. hyrst 'Gebüsch, Gestriipp', jünger auch 'Vogel- 
nest'. Als Cirundworr bc/eichner -Aors/ zumeist 'Buschwald, CJebüsch, Gehölz, 
Gesträuch, Gcstüpp, Niederholz', auch 'bewachsene kleine Erhöhung in Sumpf 
und Moor"; es erscheint in zahlreichen nds. ÜN., vgl. Kinhhorst, Schanihont, 
See&ont; in En^and und in Übetsee erscheint es als -hurst. hakehtmL Anders als 
bont 'vst Klutti mnd. Jtfitt< iUnl» 'Fels, felsige Anhöhe, Ufechöhe\ ndt iSZ&etr klei- 
ne felsige Anhöhe' vor allem mit dem Norden \xrbiinden: Klint, Ortsteil \on 
Braunschweig, aber auch Mnn\ Klint in Danemark. In ( 'ii-- , Hur- und Stralk-nna- 
men erscheint vor allem in Niedersachsen Liet, innd. ht \[)han_t':, lialde, Sen- 
kung', ndt. Liet die Leite, d. i. die Seite des Berges, Berglehne, der Bergabhang": 
Straßenname Auf der Lieth. Wähoend dt Inmiän Lehnwort aus kt. insuki ist, ist 
das in ON. häufige Weider genuin gprm. Wort. Es ist fiir die Bestimmui^ 
ältesec Wohnsitze gecm. Stämme somit von größerer Bedeutung erscheint aber 
auch noch in jüngeren in dem von Deutschen jün^r besiedelten Ostmitteleuropa. 
Aus den zahlreichen N imen nenne ich hier nur Mariettwerder, Bodetiwerder, 
Undn>mUr, W'erderbti Berlui, Werder (ÜT. m Bremen). 

2.4 Um^taltung der Umwelt durch den Menschen 

Die Einwirkung des Menschen auf die Natur hat in den Namen erst in einet jünge- 
ren Phase ihren Niederschlag gefunden. Wie schon erwähnt wurde enthalten ältere 

Gewässernamen und Flurnamen in weit höherem Malk- Hinweise auf die natürli- 
chen Gegebenheiten, weniger au t den Eintluss des Menschen; aber natürlich tehlt 
dieser in den geograplusclicn Namen nicht. Dieses \ crsuchc ich mit der fülgendca 
Auswahl von Beispielen zu zeigen. 

Mnd. i-dtwbl^ i^tmcbt, «^orfcicfrr'Wasserzucht, Abzugsgraben', ein Lehnwort 
aus lat. aquaedtict(tis)t ist in dem bekannten Gewässernamen Agfütchttsi. Goslar ver- 
bocg^. 

Mnd. jMjger 'Grasland', ndt. Aa^er Grasland, testes Land, das mit Gras, l\Jee 
oder Kftutem bewachsen ist und zur Weide dient* findet sich in zahkeidien Fhir- 
und auch Straßennamen in weiten Bereichen, z.B. auch eigänzt durch nähere Be- 
stimmungen {Pßt^tat^^. 

Die hochdeutsche Bick hi hv^\r/t ihre ndt. Entsprechung in brake, /»/^f/r 'Brache, 
Brachacker; {\ ( »ruhergehendj brachliegendes Acker', und erinnert in zahleichetl 
l'lurnamen und emigeii ON. an die traditionelle Dreitelderwirtschaft. 

Vielleicht noch häuifig^r erscheint ndt. brügge 'Brücke, Stegl* in Fbr- und Straßen- 
namen, häufig aber auch schon in hdt. Gestalt als Brücke. Immerhin hat sich die 
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ndt bzw. ndl. Fotm aber in Brü^n (Ki. Hildesheim) und Brü^ in Flandern gehal- 
ten. 

Mnd. f/e/r'G nibtn', ndr. delft, c/e/TCliMbcn, kiiniil' crschciiir t^Llcgcnrlich in Na- 
men, die sich ;iut Gewässer beziehen, die der Mensch angelegt hat. hine saubere 
Trennungslinie zu natürlichen Gewässern lässt sich allerdings nicht immer ziehen, 
wie der ndl. ON. D«^und D^ZSv, Nebenfluss dec Innerste, 1355 (Kopie 1570) an 
hob, ^xü^m de Delm, deutlich machen. 

Ndt. <//A- 'Deich, Teich' ist in das Hdt. {Teich) entlehnt und findet sich in zahkei- 
chcn t<lu£- und Gcwässctnamcn mi ^samten ndt. Sptach^biet 

Die ndt Entsprechung für Tiänhti&t ndt. dmdBe, d!nfiiir Tranke, Tränkstelle 
für Vieh*, und findet sich natüdich in den dörflichen Siedlungen Norddeutschland 
in nicht gpdngec Zahl. 

\X eiliger durchsichtig ist ndt. Dreesch, Dreisch, Driesch. '1. der ruhentle Acker, 
welcher, ehe er neu autgcbrochcn wird, als \ lehtnft, zumal ftir Schate, dient. 2. 
eine wenig fruchtbare, unbebaute, als Trift benutzte Strecke, die nur spärlich mit 
Gras bewachsen (U. Scheuermann), das naturgemäß in den Fbmamen vieler 
Dörfer und Höfe begegnet. 

Ebcnfdls undurchsichtig geworden ist ndt. 'flachgepflügtes Ackerland' bzw. 

Iieackertes Land, Land, was durch mehrmaliges Pflügen u. nggen . . . gehörig auf- 
gelockert u. mürbe gemacht u. /erknimelf u. dadurch hir die Autnalime der Saar 
fertiggestellt ist' (U. ScheuermannJ. Mumamen, die dieses \\ ort enthalten, smd 
somit wichtige Zeugen einer traditiondien Agrartechnik. 

Von dem Verb tilkn 'das Fell, die Haut abziehen, schinden' abgeleitet sind Wörter, 
die einen Ort der Entsorgung von verendeten Tieren bezeichnen: ndt. Fillkuhle 

'Schindanger, Grulx- in der das \x'rcndete \'ieli \ erscharrt wurde', mnd. vilkille, 
KlZfle/:i/ye *Schinderuinl)t , .Vhtalliinibe der Abdeckerei'. In T'liir- und SrraTienn;imen 
haben diese Bezeichnungen üire deutlichen Spuren lunterlassen, z.B. in Dortmung 
mit der Straße An der Fiäibtb&. 

Oben war schon von Kaierde aus Ko-^rden 'Kuh-garten, -g^hege' die Rede. Ndt 

Garten "begrenztes Stück Land zur Anpflanzung von Gemüse oder Blumen' ist 
hiiufig zu finden, in älteren Namen darf offenbar mit einer etwas aliweichenden 
Bedeunmg 'eingefriedetes ( Jrundstück', teils auch 'Haus' gerechnet Warden, so 
wohl in dem ÜN. Manengarlen (Kx. Görtuigen). 

Der heutige Mensch steht ziemlich ratlos vor den zahkeichen Fbr- und Ortsna- 
men im Harz mit dem Bestandteil -im^ -bei etwa vor Kob&ia, Bfmdbm, Beckerhai, 
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Kats>enbät Polstai>ai, Sarghd^ Stöberbai u.a. Zugcunde li^ mnd h^*^äaGgaK& Wald- 
stück, bes. zur Hüttenkohlegewinnung', ndt. Hai 'der Hau, Schlag, die Hauung, 

das Gehau, d.i. der (3it im \X';ildc, wo d:is Stiimmliolx gefüllt ist und der Verjün- 
gungsprozess bereits eingeleiter ist oder demnächst eingeleitet wird' (U. Scheiier- 
miinii). Das Wort ist offenbar von hegen abgeleitet, so dass man etwa Kohlijui als 
'gehegtes Waldstück zur Gewinnung von Holzkohle' verstehen kann. 

Entdeckt man ui Flurnamen in Nocddeutschland das Woit Ktdb^ so wkd man 
mit Sichetheit auf einen Zusammenhang mit hdt. Ki/^tf/ 'Kabel, Tau' tippen - aber 
das ist fast immer verfehlt. Dieses Wort ist über d;is Niederländische aus dem 
Französischen entlehnt und in norddeutschen Flurnamen kaum zu erwarten (djis 
gilt auch für Familiennamen, z.B. Heiä Kabel). Die Niunen gehen vielmehr auf 
mnd. ksivei^ kaveM *du£di das Los bestimmtet oder Obediaupt Anteil am gemein- 
samen Besitz, an det Allmende, PatzeÜe, Ackecstück, Waldanteil, zugeteilte Deich- 
stcecke*, ndt JSiAl 'Kabel, Los, Teil, Abteilung, bestimmter Teil von Etwas** zu- 
rück, und sind somit wichtige Zeugen von Flurpar/ellierungcn und Flurbereini- 
gungen bzw. I.andverteilunu- Das \'erfahren isr uns hir die germanischen .'^tiimme 
hcreits von Tacitus uberliefert. Vor allem neugewonnene Lander WT.irdi.-n bei den 
Germanen verlost. Dazu dienten nicht selten mit Schriftzeichen (Runenr) v ersehe- 
ne Holzstdckdien, schon im Altnordischen ist das Wort Meatf-uär „Losholz** er- 
wähnt. 

Der Göttinger Straßenname Kcinpüle ist undurchsichtig; seine ursprüngliche Bedeu- 
tung wird klar, wenn man mnd. kersepöl '/um -\nbau von Kresse angelegtes 
seichtes Gewässer' und ndt. Äji5jaaii/'K.ressepfuhr heranzieht. 

Der nicht seltene Flurname KL^pe gehört zu mnd. klappe 'Klappe, Fallbrücke*, 
ndt. Klappe *Klappe, was sich auf- od. zuklappen lässt*, imd ist häufig ein Hinweis 
auf einen (mit Schlagbaum gesicherten) Ehirchlass durch eine Umzäunung oder 
Befestigung. Auf ähnliche Einrichtungen nimmt auch vA\ Slage, Schlag, mnd. 

slage 'Schranke. Sperre, Schlagl)aum' Bezug. I liuifig sind dieses Hinweise auf ei- 
nen durcli eine Sperrvorrichtung gesicherten Durchlass durch eine Dortbetesti- 
giuig oder Landwehr. 

Orts- und Rumamen in Niedersachsen heißen Lohne; nicht alle, aber doch einige 

(das hängt von der Überlieferung ab) gehören /u mnd. lane, löne 'schmder Weg, 
Viehtrift, bes. schmaler Weg am Sccdcich', ndt. Lane, Lone, Laan, Loon 'Durch- 
gang, Durchfahrt, Gasse od. C^ang, Weg'. Das Wort findet sich auch in zahlreichen 
niederländischen l oponymen und auch in England {Penity Ljne). 

FlurN., die Made, Mate, Maat beißen, basieren auf mnd. mädCy ndt Made *zu mä- 
hende Wiese, Heuwiese**, hdt. Mahd. 
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Tausende von Octs-, Gewisser- und Fhicnanien enthalten das Woit für die 'Müh- 
le', ndf. -mö(b)le. Dieses ist alletdii^ ein Lehnwort aus kt. moBnae. Das alte getm. 
Wort flir die Miililc ist inzwischen weitliin un\ erständlich geworden, lein aber in 
Kamen, dem "FMiedhof der W örter", weiter. I .s isr die Rede von mnd. quem, 
queme 'Mühle', ndt. Kwem 'llandnuihle zur Bereitung von Ilater- u. Buehwei- 
2cn-Grütze'. Hierher gehören ON. wie Qiierum^ Kimach, Quam{e}bek, Querenbek, 
Querenbe% Quafitrt an dtt Queme u.a. 

Auf die Agrartechnik der Flaggenwiftschaft oder Eschkultur w eisen Flurnamen 
hin, die mnd. 'platter, dünner Rasen, Moor- oder TT<. idcsi holle, hauptsäch- 

lich zum Brennen oder Düngen gebraucht' oder ndt. Esch, csch 'S:iaf l.ind', tidt. 
Hs'k, hsih, etwa 'die in L-ineni geschlossenen Kom]ilcx hegende, in Streiten unter- 
teilte Ackertlur eines Dorfes, einer Bauerschatt' enthalten. Letztere enthaltca nach 
ü. Scheuermann immer Hinweise auf Altacket. 

Durch die Suche nach dem Ort der Varusschlacht ist Kalkriese bei Osnabrück 
bekannt geworden. Der unverständliche Name enthält ndt. Rose, R<me, Röste, 

mnd. rose, vor allem als C^rundworr in kulkrose 'Kalkmeiler, mit Brennholz ge- 
schichteter Haufen von Kalkstem zum Brennen des Kalks'. 

Bei den Straßennamen in Hann. Munden Kasseler Sdflt^ und Wof^neder Schh%d 
&agt man sich eben&Us, was dahinter stecken mögp. Es ist mnd. A&cAf T&hlwerk 
als Uferbefestigung quer durch das Flußbett als Fisch- oder Mühlenwehr au%e- 
fuhrtes Stauwerk aus Holz oder Steinen', ndt. Shcht'tn den Strom geschlagener 

Damm von Busch und Rasen' bzw. 'von Busch und Rasen vom IJfer ab ins XK'as- 
ser geschlagener Damm, wodurch der Strom vom Lande und von den Deichen 
abgehalten wird'. 

Dem gegenüber sind Namen, die auf Schleusen hinweisen, leichter 2u erkennen; 
häufig enthalten sie heute, auch in Norddeutschland, hdt. Schleuse, aber auch ndt. 

siuse 'Anlage zum Stauen von Wasser, Schleuse'. In den Bereich der Schleusen- 
wirtschaft gehört auch das nächste Wort. Sprechern des Niederdeutschen oder 
Friesischen an der Küste wird liei Fhu-- und Gewassernamen, die .V.v/eiuhalten, im 
Aligemeinen klar sein, dass darin ndt. SieJ 'größere oder kleinere Schleuse zum 
Durchlassen des Binnenwassers' endialten ist; Besuchern der Küste bleibt dieser 
Sinn jedoch sichedich verborg!»!. 

Mit der W aldwirtschaft und der Gtcnzziehui^ verbünde n i r rult. ^/lef/e 'Schnede, 
Grenze', mnd. snede, sneide 'Idurgrenze, bes. durch die W aldmark geschlagene 
Forstgrenze, C iienzschneise'. Fs ist ein altes Wort, dass schon m langobardischen 
Quellen als siiiudu 'Schnitt, Schnittzeichen' erscheint. Und auch in nds. ON. ist es 
nachweisbar: Schnee, Schneegraben bei Wendeburg (Kr. Peine); mit einer alten Ablei- 
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tung auch in Scbnemn am Steinhudet Meer, 1215 in snederst 1280 in snederen vetbot- 
gpn. 

Die (iorrinpcr Stirh'fniß'e hat nichts mir dem Nahningsmirrel /u nin, sonck-ni ge- 
hört i;u innd. specke 'Ilohhundcl, Fiischinc; ;uis Buschwerk, Gesträuch, hrde und 
Grassoden au^pworfenec Weg durch sumpfiges Gelände, Knüppeldamm, Knüp- 
pelbüücke', ndt. Specken 'nieddge Stelle mit Kn^>peldamm. 

Ein fiif die Rcchtsgeschichte bedeutsames und altes Wort steckt in den Hunderten 
von Namen für Fluren, Straßen und Platze, \'or ;illtm in Xiedersachsen. Rs geht 
um de n l/e. in dem mnd. //' 'öffentlicher Sanuiielplarz eines Dorfes' vorliegt, 
ein oft erhöhter und mit einigen Bäumen (Luiden) besetzter Platz, an der Seite 
nicht selten große Steine, die als Bänke dienen. Es ist ein altes Wort, das Entspre- 
chungen im Gnechischen und Lateinischen besitzt und mit hdt !(ieiifen ^beschuldi- 
gen' verwandt ist {Er t^eh ihn änes Verbots; ams Ve^hm ^ben). Es findet sich in 
zahlreichen südniedetsächsischen Dörfern (ßischofif) und geht mf eine ursprüngli- 
che Cierirhtss/ene zunirk: der Ankliuemle weist auf den seiner Ansicht nach 
Schuldigen. I ^.s ist \ on I hing zw trennen, das auch in ÜN. zu fiilden ist: Dtnkla^, 
Dingden bei Bocholt, etliche Flurnamen DingsteUe, -Stätte. 

Mit Be- und Entwässerung der Felder verbunden ist ndt Wutedöse, mnd 
iraAenbifliaii^ 'Abzugsgraben» Wasserlau^ Abflußgraben» Ent^rässerungsgiaben'. 

Ein nur im \ r rtleutsclicn be/ciij^tes W'nrt bildet den Abschluss dieser Auflis- 
tung: ndr. \\ ische, Wiesche untl mnd. wisch, wische AX'iese' finden sich in zahl- 
reichen Orts- imd l*lurnamen, jedoch ist zu beachten, dass es eme ganz bestimmte 
Wiese bezeidioet Tdmär der Mahd vodiehaltenes Grünland, Grasland, Immer 
Individualbesitz (oft Familiennamen als Bestimmungswort!), keine Allmende. Nach 
der Heuemte vom Vieh aller Weideberechtigten beweidet' (U. Scheuermann}. 

3.0 ZusatnmenBissung und Ausblick 

\\ le aus diesem Beitrag deutlich geworden ist, lassen sich wichtige Spuren der 
Umweltgeschichte in den Orts- und Gewässemamen finden, vor allem aber in den 
örtlichen Namen, den Flurnamen, ako den Namen unbesiedelten Landes. Die 
Grund^üge dieser Erkenntnisse finden sich in durchaus wegweisender Diktion 
schon bei Jacob Grimm^: „Wenn aber die uralte Zeit noch irgendwo Ii t in der 
neuen, so ist es in der der Benennung der Dorffluren, weil der einfache Faudmann 
lange lalithunderte hindurch kein Bedürfnis tuhlt, sie zu \erandern. Wie sich 
\\ aldstege und Pfade durch Cjetteidefelder unverrückt bei den wechselnden Ge- 



"J. Gdmin, Über hessische Oitsu.imeu, ia: Zeitsdmtt des Veieius t. hess. Geschichte u. Landeskun- 
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schlechtem dec Menschea edialten, und da kaum ein Fuß hintreten kann, wo nicht 

schon vor \'ielen lahrhunderten gewandelt worden wäre, weil der Lauf des Wassers 
und die Bequemlichkeit des \ckedi;uts oder die X'iehtnft daftir notwendige Bc- 
snmniungeii gab; ebenso gcrreu pflegt auch das Landvolk die allen Namen seiner 
stillen Feldmark zu bewahren". 

Dieses aufgreifend meint W. Kleiber^: „In Fhmuunen finden techtüche, sozia- 
le, wiitschafdiche und topographische Vediältnisse ebenso ihr Abbild in Namen- 
schöpfiingen wie politische Eceignisse, Volksbcauchtum, Gkube und Abet^aube, 
Schecz und Emst u.a. Was die Fülle der Aussag^ög^chkeiten ai^ehl; sind die 
Flurnamen allen anderen Namen überlegen". 

Ich hotte, mir meiner Zusammensrellung ge/eigr zu haben, dass die (leschich- 
te allgemein, aber auch die L'mweltgeschichte, durchaus neue Erkenntnisse gewin- 
nen kann, wenn sie veisucht, den Quellenweit det Namen 2u berücksichtigen. 
Namen sind för viele Facetten det Geschichte von Bedeutung: historische Geo- 
graphie und Siedhingsgßschichte, Siedlui^^acchäologie, Stammes- und Volksge- 
schichte, Sprach- und Kulturgeschichte, Historische Volkskunde, Rechts-, Sozial- 
und W irtschaftsgeschichte, Agrar- und .*^radtgeschichte, \'erfassungs-, Herrschafts- 
und I erritorialgeschichte, Knchengeschichie- und Personengeschichte. Sn wie diese 
Disziplmen kann wohl auch die ümweltgeschichte davon profitieren, wenn sie 
onomtstische Studien heranzieht und berücksichtigt. 



Abkürzungen 

* hypothetische, imgeuoniinene W'ortfomi 

WS, alteng^sch 

«Itfries. idtfoesisch 

asä. flltsächsisch 

di:il. dialektal 

dl. dcitlsch 

engl. englisch 

FflinN. Famili(Miiiame(n) 

FluiN. Flunuun!e(a) 

g^nn. germanisch 

hdt. hochdeutsch 

lat. luteiniscli 

inlid. nuttelhochdeutäch 



^ W. Kleibei, Vom Siuu dei Fliimameufoiscluiiig. Methoden und Ei;g^lMii9se, Nachdnick in: Readex 
zat Nttnenkunde 111,2 (Toponymie), HÜdeshejm usw. 1996, S. 405£ 
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nmd. mittelniederdeutsch 

mndl. mittelniederländisch 

ndl. niederländisch 

nds. nicdcrsiichsisch 

ndt. niederdeutsch 

ON. Oitsaflme(n) 

OT. Ortstdl 
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Wie etzählt man eine Geschichte, und hraucht man 

dafür eine Theorie?^ 
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Hisronktr müssen, wenn sie als W issenschaftler ernst genommen werden wollen, 
Geschichten erzählen, die sofort erkennen lassen, dass sie von Historikern erzählt 
wetden. Wie aber eikennt man, dass eine Geschichte von einem Histodket etzählt 
Wied, der den Anspmch ediebt, das von ihm EcEählte sei Wissenschaft? Darauf 
^tes scheinbar eine einfache Antwort: Man erkennt es an der Fragestellung, also 
dem Rrkcnntnis Ictfcndeii Interesse und den theoretischen Modellen, die der His- 
toriker wnvcnclef. Man henötigr also ein rheoivtisches Modell, das es überhaupt 
ermöghcht, suuivoUe Fragen zu stelkn. Keine historische (^ualifikatiüiisschrift 
kommt ohne Hinweise auf Fragestellung, Forschungsstand und Methode aus. Je- 
der Autor» der vor^t, ein Historiker zu sein, muss seine Leser mit diesem Disier- 
lei kon&ontieien. An flun werden Historiker als Wissenschaftler identifiziert. Wer 
nur eine Geschichte erzihlt; aber nicht sagt, welchem Inti a sse sie folgt und wel- 
cher Mctliode und Theorie sie verpflichtet ist, wird sicli den \'orwurf einhandeln, 
em Erzaliier von Geschichten, aber kein Gescliichtsschteibei zu sein. 



• l n>e't;irl)cilclc 1111(1 cnvciicrl«- Vcrsiou meines Anls.uzrs: Braiulicii Hisioiikn 'nu-oiicii- l'rlnliniii- 
geu beim Vecfasseu von Texten. Babetowski J (2009) Aibeit an dei Gescbkbte. W le viel Tkeoue 
bcaucht die Gesdüditswissensduf^ S. 117-128 
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Der Görtinger PhiIt)Süph Günther Patzig hat vor 3ü Jaliren einmiü gesagt, dass ein 
Histonker, der sich entschließt, ohne Theotie aus2xikonimen, ein Historiker wäre, 
„def sich entschließ^ die Theodefl« die et tatsächlich als begtifOichea Rahmen 
seiner Untexsuchungen inunet schon votaussetzt, nicht explizit zu machen**. Damit 
aber entziehe er die Voraussetzungen, auf denen seine Erzähkmg beruht, eiiier 
kritischen L^berpriifung. „Selbst eine sich eng an die (Quellen anlehnende blofk- 
[ ■i/ahlune", sagt Patzig, „kann ohne theoretischen Hmtergrund nicht in Gang 
kommen". - 

Es gibt keinen Zweifel, dass eine Etzähhing ohne eine Votstellung darüber, 
wie die Welt zu sehen ist, nicht in Gang kommen kann. Aber brauchen Historiker 
tatsächlich Theorien, um eine verständliche, kohärente Geschichte zu erzählen, die 
für jedermann einsichtig ist? Hans Ulrich Wehler hat darauf damals, als es noch 
Theorien „mittlerer Reichweite" gab, geantwortet, dass Theorien „konsistente 
Begriffcsvsteme" seien, die der „Identiti/iening, Rrschlielaing und Rrklärung von 
historischen Problemen dienen".^ Historiker, die erklaren wollten, kamen ohne 
Theorie nicht aus. Sie könnten ohne d^oretische Voddämng nicht nur keine Dar- 
stellung entwerfen, sie könnten sie nicht einmal aufschreiben.^ Deshalb sei auch 
das Projekt der Gesellschaftsgeschichte, wie er es vertrete, ohne dieocetischen 
Zugriff nicht zu verwirklichen. Die Bdx r rschung der Tlieorie befiihige Historiker 
also zu klarer ( Ordnung der Darsrclhmn", sie steigere die „Rationalität detwissen- 
schattlichcn Diskussion und sk- cik-ichtciv die ,, Definition, Klimme und Beschrei- 
bung" von Problemen. Das ist nicht alles, was \\ ehler der theonegeleiteten Ge- 
sdüditswissenschaft zutraut: Texte, die dieoretisch informiert seien, entlüelten 
„genau kontzollieibate Aussagen über die Tdebkxäfte det Geschichte**, sie klärten 
die G^nwart über sich selbst auf und sie steigerten die „Rationalität des Denkens 
und Handeln 

W er damals /.weifel an der Theoriebedürftigkeit der Cjeschichtswissenschaft 
vortrug, galt im Kreis autgcklarrer Sozialwissenschaftler als rückständiger ( Ge- 
schichtenerzähler oder reaktionärer Emtaltspinsel. Diesen Vorwurf musste sich 
auch Golo Mann aussetzen, der dem Glaubensbekenntnis Wehlers folgenden Satz 
entgegenwarf: , J>te Historie ist eine Kunsi^ die auf Kenntnissen beruht, und weiter 
ist sie gar nichts'*.^ Damals klang das in meinen Ohren wie eine Absage an all das, 
was ich im Proseminar gelernt hatte. Sollte man wirklich glauben, dass die Ge- 
schichrsschtvibung nichts weiter sei als eine F.rziihlvmg von ( leschichten, die auf 
handietten Kenntoissen über Ereignisse der \ ergangenheit berulite? Hm solcher 



2 Pataig (1979) S. 137-152, luci S. 140-141 

3 WeUei (1979) S. 17.39. hiei S. 17-18 

4 den.: S. 25 

5 dris.: S. 29-10 

Maua (1979) S.56, liiei S. 53. Zut Koiitioveise zwisckeu Weblei und Manu vgl. .luck Ilaussimuu 
(1991)5.281-310 
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Geschichteneczählec wollte ich im Zeitalter det „Theoden mitdecer Reichweite*' 

au t 1 r ke inen Fall sein. 

Aber icli hatte, wie ich erst später etitdeckte, inieh gar nicht auf das Argument 
Goln Manns eingelassen, sondern unrersrellf, dass hier einer sprach, der nicht da- 
zugehörte. Dabei hatte er doch nur Selbstverständliches gesagt, dem heute \iele 
Historiker zustimmen würden. Die „sogenannte Theorie", hatte Mann gesagt, sei ja 
nuf die Summe menschlicher Ec&htungen, die man geistig vecatbeitet habe: „Et- 
fiditungen seinec eigenen Zeit und seines e^nen Lebens, ohne die kaum je ein 
Historiker Geschichte geschrieben hat**. Das^ ii 1 nn etwas wissen, bevor wir 
Neues in F.rfiihning bringen wollen, sei eine li<inale 1 '.rkenntnis, die schon immer 
im Hewiisstsein der Schreibenden gewesen sei. I{r/ahlt werde am Hude aus einer 
Perspektive, die auf Kenntnissen beruhe. „Man kann sich nicht als Unwissender in 
die Geschichte stürzen", sondern muss sidi in die Zeichen der Vergangenheit so 
sehr hinein vertiefen, dass wir Vertrautes im Fremden finden und Fremdes im 
Vertrauten.^ Denn darum geht es am Ende doch nur: das Leben der Menschen, die 
schon gestorben sind, zu verstehen, und das Verstandene auch für andere versteh- 
bar zu machen, indem man es aufschre ibt. So gesehen sind Theorie nml I'rzahlung 
liberhaupt keine Ciegensat/e. \uch WVhlcrs Darstellungen, die vorgeben, theore- 
tisch tundierte Hiklarungen zu sein, heikn sich leicht ins Hrzälilerische übertragen. 
Das wäre, schrieb Gob Mann damals, „eine rein stüistisdie Au%al>e''.* 

Die eigentliche Frag^ aber lautet überhaupt nicht, ob Theorien oder Erzählun- 
g^ einander ausschließen. Denn natüdich kann ein Historiker, der eine Geschich- 
te erzählt, erklären, wozu er sie erzählt. Und wer vorgibt, seine historische Darstel- 
lung sei keine Ivrzahlung, sondern eine theoretisch struktt-irierte Darstellung, wird 
dennoch eine (Teschichte er/iUilen müssen. Die l'rage lautete x u lmeiir, ob Histori- 
ker Theorien benötigen, um eine Gescliichte zu erzaliienf Helten sie ihnen beim 
Verfilssen und Schreiben von Texten? Und werden die Absichten, die Historiker 
mit ihren Texten ausdrücken wollen, klarer, wenn sie sich bestimmten Theorien 
anvertrauen und andere verwerfen? Auf diese Fragen werden stets die frischen 
Antworten gegeben. Ohne theoretisches XX'issen könne man einen Gegenst;md 
weder erschließen noch angemessen beschreiben, weil die Geschichten, die erzählt 
werden, alle Prämissen offenlegen uiul alle Quellen nennen müssen, aus denen sie 
sich hcr\'orbangcn, weil fi.ir jedermann uberpaitbar scui muss, ob die Antworten, 
die Historiker auf ihre Fragen geben, überzeugend sind. Ohne Fragestellung, Er- 
kenntnisinteresse und Begrifi&bildung entstünden keine Gegenstände, mit denen 
sich die Wissenschaft auseinandersetzen könnte. Kein Proseminar, keine Disserta- 
tion kommt ohne Verweise auf Theorien, auf Bcgrif&bildungen, Idealtypen, Struk- 
turen, Afentalitäten, Diskurse oder dichte Hcschreibungen au':. 

Nun helfen Thec^rien llistorikern dabei, xu \erstehen, was sie und andere tun 
und warum sie es i\m. Aber helfen sie einem auch dabei, einen Text zu schreiben, 



■ Maxm (1979) i>. 54 
«de». (1979)5.40 
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der etwas zu vetstehen geben will? Wie müsste denn eine Geschichte aussdien» die 
Gesellschaft aus der Perspektive eines Kultunvissenschaftlers beschriebe? W ie wird 
ein Text strukturiert, in dem Ereignisse und Tlandlungcn dicht beschrieben werden 
müssen? Kann man die Zeit im Raum auch schreiben oder kann man sie nur lesen? 
\\ le schreibt man cigentlicli eine Diskursgeschichtc? Und wie gehngt es, das Leben 
eines Menschen so zu beschreiben, dass dem Leser deudich vor Augen steht, wie 
Stiuktuten, Mentalitäten, Diskurse in dieses Leben hineinwitken und sich zugleich 
aus ihm herausbringen? Das sind die Fragen, die sich jedem Histodker sogleich 
stellen, sobald er den Entschluss gefasst hat, sich das Leben nicht ge&llen zu las- 
sen, sondern es schreibend herauszufordern. 

\\ anim aber sind die C^jeschichten, die I hstonker erzählen, einander so ähn- 
lich? Warum wird über die Geschichte der Bundesrepublik Deutschland heute so 
geschrieben wie Sybel und Treitschke im 19. Jahrhundert über Preußen schrieben? 
Nämlich teleologisch, legitimatotisch und bei Wehler und Treitschke auch totalisie- 
rend, weimgleich sich beide Autocen anderen Weld>ildem imd theoretischen Prä- 
missen \erpflichtet fühlten? Warum treten in Wehlers mehrbändiger deutscher 
Gesellschatrsgeschichre immer dann, wenn gehandelt werdi n muss, Bismarck und 
Ilitler in I .ischeinung und nicht die Gesellschaft? Warum sah ich nicht, was 
\\ ehler offenkundig sali? Offenbar deshalb, weil die Geschichte, die W'eliler er- 
zählte, die Antwort auf die zentrale Frage schuldig blieb: wie soll man skrh das 
Ineinandergreifen von Handlung und Struktur vorstellen imd wie soll man sie dar- 
stellen? Wie soll eine Gesellschaftsgeschichte aussehen, die nicht erzählt; sondern 
nur erklärt? Ich weif? es nicht. Ich habe auch nie verstanden, was eine Allta^ge- 
schichte \-on einer Politikgpschichte imterscheidet, wenn es darum geh^ von einem 
Geschehen zu erzählen. 

\\ arum findet eigentlich niemand überraschend, was in Jürgen Ostethammels 
Weltgeschidite des 19. Jahdiundeits nachzulesen ist, obgleich sie doch den An- 
spruch ediebt, einem innovativen Konzept zu folgen? Alles sei ganz anders in 
diesem Exponat der Globalgeschichte, heißt es. Davon habe ich nichts bemerkt. 
Und dennoch hat mir das Buch gefallen. Es erzählt, w-elche Ereignisse sich in der 
Welt des 10. lahrhunderts parallel zugetragen haben. Man kann erfahren, dass der 
Opernlx'such und der Nationalstaat europäische Phänomene waren, die auch jen- 
seits des alten Konüncnts große .\iuiehungskcaff ausübten. Aber dass alles mit 
allem zusammenhängt, das haben veistibudige Leser auch schon gewussl; bevor sie 
davon in Kenntnis gesetzt wurden, dass nunmehr jedes Geschehen in globaler 
Perspekti\e gesehen werden müsse. Vor allem aber er&hten die Leser von der 
Gleichzeitigkeit des Geschehens doch nur auf eine Weise, die die Vielfalt im Nach- 
einander und Nebeneinander erzählt, so wie D:sr>t( Hungen, die nicht Cilobalge- 
schichte sein wollen, aucli \ erfahren, und wahrsclu inlk li ^ibf e s zu t inem solchen 
Kumposilionsvertahren gar keine Alternative. Deshalb kann ich Mudenien, die 
danach fragen, wie denn eine Gesellschafts- Diskurs- Global- oder Mentalitätsge- 
schichte gesdideben werden soll, immer nur die Antwort gpben, dass ich zwar 
wisse, was eine dieoretisch informierte Geschichtswissenschaft sei, selbst aber 
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noch keine Bücher gelesen hätte, die tatsächUch voiführten, wie Sozial-, Kultut- 
odet Diskiusgeschichten geschrieben werden müssen. 

Wer einen Text schreibt, der Wissenschaft sein will, miiss s;igen, woniuf er 
hinaus will und wie das Ziel, das man sich gcsct/t hat, errcichr werden soll. Denn 
Historiker schreiben im Alodus einer Historie, die sich aut Grunde beaitt. Kein 
Text sollte ohne Gründe und Begründungen auskommen. Aber es sind eher die 
Voraussetzungen eines Textes und nicht die Erzählung selbst, die von theoreti- 
schen Übeil^ungien struktuäect werden. Bevor man damit bqginnt, eine Geschich- 
te aufzuschreiben, muss ausgewählt werden, was eri^ählt werden und was unbeach- 
tet bleiben soll. Denn eine Geschichte, die den Anspruch erhebt, alles zu erzählen, 
wäre nicht darstellbar, jeder weil.», dass die \ ergangenheit ebenso wie die Gegen- 
wart unstruktuiiert ist, dass die Wirklichkeit ein unbegciüenes Chaos ist. Das ge- 
lebte Leben ist zusammenhanglos, und erst die Erzählung hebt Gedanken und 
Handlungen hervor, die man braucht, damit eine Geschichte als Sinn erzählbar 
wird. Erzählungen sind Be^nlh%ttngen von FContingenz, die Sinn produzieren.^ 
Sobald man Geschichten erzählt, reduziert man damit Komplexität. Man könnte 
auch sagen, dass Beschii ibungen vm Realität gut begründete ^'erf;^lschun^en sind. 
„Jene Wirklichkeiten", schreibt Reinhard Koselleck, ,,die man wahrnimmt, sind 
wegen ihrer perspektivischen \'erküri:ung nie so euilösbar, wie sie wahrgenommen 
wurden**. Deshalb besteht die Realität der Geschehnisse „aus ver£^lten Wirklich- 
keiten'*. Die eigentliche Geschichte, die man als Historiker erzählt ist also etwas 
anderes als die Summe der Ecfiüirungen der historischen Subjekte. Denn hinterher 
ist man klüger als zuvor und man weiß, was die Zeitgenossen nicht wissen konnten 
und als Realität nicht zur X'erftigimg hatten.'" 

leder Histcuiker steht vor der Schwierigkeit, seinen Lesern \-on einer W irklich- 
keit zu erzählen, von der er doch weiß, dass sie nur als Repiäsenratiüii W irklichkeit 
sein kann. Hinzu kommt, dass zwisdien ihm und den verstorbenen Mensdien, 
über deren Leben er Auskunft geben möchte, nicht nur ein Zeilenabstand lieg^ der 
bewältigt werden muss, sondern auch eine kulturelle FGuft, die nicht überwunden, 
aber sichtbar gemacht werden kann. \X'enn wir verstehen wollen, wie .Menschen 
der Vergangenheit die Welt gesehen und welche \\'ahrheiten sie gefunden haben, 
dann müssen wir uns den Repräsentationen zuwenden, mit dt nen Menschen ihre 
Welt geordnet und auf den Begriff gebracht haben. Als Organisatioasforinen des 
Wissens, Muster der sinnhaften Verarbeitung von Lebensverhältnissen und kollek- 
tiven Hrfahmngen, sind Repiäsentationen eine Ermächtigung, sich in der sozialen 
oder politischen Realität zurechtzufinden. Wir könnten die Welt nicht verstehen, 
wenn wir sie nicht auf BeghfR' brächten oder m Symbolen oder Bildern darstellten 
und damit fiir uns und andere festhielten, l^ie Repräsentation des F.rtahrenen er- 
möglicht es Menschen übediaupt erst, etwas zu wissen und es anderen mitzuteilen. 



9 Polkmghouie (l'JOS) S. 12-45, lüei S 25 uudSttaub (1998) S. 143-151 
1<^' KoseUeck (2ül0) S. 9-31, luei S. 17-18 
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Wenn wie nicht die Gabe besäßen, Er&hningen aufeubewahten, wetteczueczählen 
und ihnen eine dauethafte Gesralr ^.i v I ii, könnten wir einbindet nicht mitteilen, 
wie wir die Welt scbcn und crtulnxn lialKii. Um es mir F.nisr Cassircr /u sagen: der 
Afensch kann der \X elr mehr unmittelbar gcgenulx rrrcrcn, er kann seuiL-n eige nen 
Erfindungen niehf entkommen. Statt mit den Dingen, hat er es unmer nur mit sich 
selbst und den Repräsentationen zu tun, die sein Wissen ordnen. Die Repräsentati- 
onen schieben sich zwischen uns und die Wirklichkeit, abet sie vetsteUen unsecen 
Blick auf die Welt nicht, sie machen ihn im Gegienteil eist mö^ch.*^ Reptäsentati- 
onen nul ilsn D irstellungsfofmen des Wissens, die es I^Ienschen übediaupt eist 
ermögliciien, sich eine W elr zu errichten. 

Aber wir verstehen eine Lebensaul '«ening otler einen Ausdruck nur in vertrau- 
ten Situationsüusammenhängen. W ir sind immer sclion Teil einer symbolischen 
Welt, bevof wie uns und andere vetstehen. Aus ihi erwächst unset Wissen. Men- 
schen nehmen das Eigene und das Unveitcaute zunächst in ihtet Ausschließlichkeit 
wat. Der Kultutessentialismus ist eine Folge det Steteotypisietung, ohne die Men- 
schen einander nicht als Andere benennen können. Daher kommt es, dass in den 
meisten Fallen unverstanden lileibt, was su h nicht in (k^r Welt tles Bekannten und 
\'ert lauten Itewegt, wenn ein 1 e\l aus einer \ ergangenen und Iremden W elt /.u uns 
spricht. Nur im kulturell Higenen kann der Alensch ein Selbstsein entwickeln und 
es sich von den Seinen bestätigen lassen. Denn wer etwas immer wieder s^igt, er- 
lebt, dass das Gesagte im Sprechen ein Eigenleben entwickelt und zum Teil einer 
allgemeinen Sprache wird, in dem sich auch die Zuhörer beweg^. Das Sprechen 
spricht in der Kultur und macht sich datin verständlich. 

L^as ist auch ein Cmnd dafiir, warum Bücher von Mistorikern einander ähnlich 
sind, denn .\utoren und Leser wollen nicht \ erunsichert wertlen, sondern C iewiss- 
heit haben. So kommt es, dass Alenschen sich die W elt m den überlieterten Reprä- 
sentationen vertraut machen. Sie wollen Neues entdecken, aber sie wollen aw:h, 
dass ihre Welt stabil bleibt. Wir machen die ficemde Welt zu unserer Welt, und 
schon bewegen wir uns wieder im Vertrauten. Und so gdien wir auch vor, wenn 
wir eine Geschichte schreiben wollen, die vom Leben der vei^ang^en Menschen 
und ihrer W elt er/iUilt. 

Gleichwohl ist )ede Interpretation aut die Repräsentationen angewiesen, die 
aus den Texten spricht, sie braucht sie, um sich ihrer eigenen Repräsentationen zu 
vefgewissem. Das aber bringt Historiker in die Möglichkeit, sich selbst zu be- 
obachten, sich herausfordern zu lassen, sich zu verändern und Fremdheit zwar 
nicht aufzulösen, aber verstehbar zu machen, im W issen, dass die Menschen det 
Vei^iangenheit an der Lesart der eigenen Kultur mitarbeiten. Denn nKlere Kultu- 
ren sind nur andere Sinn\'erhältnisse, und als solche sind sie menschlivliem N'erste- 
hen zugimglich. Dann liegt die Bedeutung der svmbtjiischen Repräsentationen fiir 
das Verstellen jenes Geschehens, das wir Kultur nennen und dessen Möglichkeiten 
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wk in vetschiedenen histofischen Kontexten untetsuchen.*^ Es ist also unmöglicli, 

die Welt zu beschreiben, wie sie ;in sich ist, sondern nur, wie Menschen sie gesehen 
haben. Der Abgrund /wischen Wirklichkeit und Repräsentation ist übcfwunden, 
die \X irklichkeir /u einem Xfndus der Repräsenrarion geworden. 

Denn Historiker sind ja nicht am Text als solchem interessiert, sondern daran, 
was durch den Text hindutchsp eicht. Alle Texte dienen Historikern nur dazu, ei- 
nen Vecweisun^zussuxunenhang heizustellen, der auf etwas zielt, was hinter den 
Texten steht. E^tin untecscheidet sich die Ad9eit des Hntoiikets von den Inteipie- 
tationslcisrungcn eines Litetatutwissenschaftlers, der einen Tc\r und seine Aussa- 
gen um iliic i seilest w illen untersucht." Cieschichre schreiben bedeutet also. Aussa- 
gen ul)er eine Wirklichkeit /u tretten, die \ ()n den Zeitgenossen so niemals ertah- 
ren werden konnte. Denn historische Bücher sollen eben „nicht mit einem Bild 
veiglichen werden, das den Gegenständen, übet die es etwas mitteilt, ähnelt".^^ 

II 

Ich weide jetzt vetsuchen, am Beispiel meines e^nen Buchprojektes die Schwie- 
tiglreiten vorzustellen, die man hat, wenn man eine vetstehbase Geschichte erzäh- 
len möchte. Ich möchte ein Buch über Stalin schreiben. Es soll den Titel „Stalin. 
Karriere eines Gewalttäters" tragen. Der Titel venx-eist schon darauf^ worum es 
gehen soll. Mich interessiert Stalin als Gewalttäter. Ich muss aus seinem Leben also 
nur noch er/nlilen, w as mmne I-rage zu beantworren verspricht: in welchem Kon- 
text war em Cjewalrmenscii wie Sralui mogiicla und wie nutzte der Cjewalrinensch 
diesen Kontext föt seine Zwecke? Man benötigt keine Theotie, um zu wissen, was 
man nicht wissen wül. Es kommt nur darauf an, die verf^are, aber nicht darstell- 
bare Buntheit der vergangenen Welt zu bewältigen, indem man entscheidet, wel- 
chen Ausschnitt eines Geschehens mim untersuchen will. Zur Theorie gehören die 
weltanschaulichen Prämissen, die der Rrzählung vorausliegen. Max Weber hat sie 
W erturteile genannt. Meine \'oi-Urteile lauten: die Gewalt gehört zur (irundaus- 
stattung des Menschen, sie ist eine menschliche Handlungscessource tiur jeder- 
mann zu jeder Zeit, es gibt keinen Prozess der Zivilisation, imd wenn es die Mög- 
lichkeit gibt oder wenn die Umstände es erfordern, werden Menschen bereit sein, 
die Gewalt sprechen zu lassen. Stalin war ein Mensch, dem es Freude bereitete, zu 
töten und zu verletzen und der unter den Bedingungen des permanenten Ausnah- 
mezustandes, den er selbst über die Sowietunion verhängt hatte, sich zum Herrn 
über Leben und Tod erheben konnte. Iis hätte ohne Stalin und ohne den Caewalt- 
raum, den die Revolution enjtthet hatte, keinen Sfalmismus gegpben. Hinweise auf 
ideologische Oberzeugungen und kanonische Texte des Marxismus spielen fiir 
meine Interpretation keine Rolle, weil man Rechtfertigungen nicht mit Motiven 

12 \ ol Si hweimnei (2005) S. 63-87 imdDecs. (2006), S. 7-14 
W KoseUeck (2ülü) S. 89-90 
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veiwechseln solke und weil Übeczeugungen und g^alttätiges Handeln in keinem 

zwingenden Zusammenhang stehen. Denn die Gewalt entfialtet eine eigene Dyna- 
mik, der alle Menschen ;uisgcsct/t sind, die von ihr cffiisst werden. Das ist die Vo- 
rausscr/ung, von der die tkschichrc lehr, die ich schreibe. Ich Imhc keine Tlieorie 
benötigt, um die Frage zu entscheiden, welche Geschichte ich erzählen will. Ohne 
genaue Kenntnis des Kontextes, den ich beschceiben wollte, wäre ich überhaupt 
nicht auf die Idee gekonunen, die Geschichte eines Diktatots und Gewalttätets zu 
etzählen. Ich musste etst letnen, dass die Sowjetunion ein von Pexsonenverbänden 
stniktudetter Gewalttaum war, in dem der Diktator seine Möglichkeiten auf ein- 
zigartige \K'eise ausspiek'ii konnte. Nach mehr als Hl lahren. die ich m Xfoskauer 
Archiven ziigebrachr harre, entwickelte ich ein Gespür für che Htzälilmögliclikei- 
ten, die sich aus meinen Kenntnissen ergeben konnten. 

Aber wie kann die Geschichte des Gewalttätecs etzählt wezden, wenn ecst ein- 
mal eingesehen tst^ dass die Pecson in ihcem Umfeld, in ihcen Beziehungen zu 
andeien PunktionstfigetB im inneren Koeis der Macht, in ihxer kultn feilen und 
mentalen Pcägung beschrieben werden muss? Wie können die Repräsentationen 
Stalins und seiner Umgebung mit den Repräsentationen des Historikers und des 
Lesers m einer (beschichte \ erinindeii werden, die erzählbar und Ncrstehbar ist? 
Denn wir wollen ja nicht wissen, wie die W elt an sich war, sondern wie Stalin und 
die Zeitgenossen sie gesehen und wdchen Reim sie sich darauf gemacht haben. 

Historiker erzählen also den Ausschnitt eines Geschehens, der Teil eines nicht 
bekannten Ganzen ist. Von Max Weber wissen wir, dass es unsere Werturteile 
sind, die darüber entscheiden, w as wir für erzählenswert halten. Wie aber erzählen 
w^r vom Lel)en, wenn wir es nicht in seiner Totalität, sf)ndern nur im Begriff zu 
unserer \'erhigung habenr \X ir sollen Idealt^'pen bilden, schlägt W eber vor."' Mit 
solchen \ erdichtungen von \\ irklichkeit können wir dann erkemien, inwieweit die 
Idealtypen der wirküdien Wirklichkeit entsprechen. Mösste man aber nicht wissen, 
wie die Welt an und fiir sich ist, damit es gelingt, unsere Vorstellungen an ihr abzu- 
arbeiten? M^er Gegensatz der scheinbaren Welt'^ sagt Nietzsche „und der wahren 
Welt reduziert sich auf den Gegensatz ,Welt' und ,Nichts'".*'' Deshalb ist die Kon- 
struktion von Idealtvpeii kein Verfahren, das es erlaubt, Authentizität herzustellen. 
Man wird den ."^chleier der Repräseiitatu )n auch dann nicht lütten, wenn man \'or- 
stellungcn mit Vorstellungen verglichen hat. \ or allem aber hilft einem dieses \ er- 
fehren überhaupt nicht, eine Geschichte zu erzählen, die das Handeln von Men- 
schen verstehbar macht. Wie soll man Dialoge oder körperliche Auseinanderset- 
zungen zwischen Menschen beschreiben, die dem Verfahren iL!L;tlt)'pischer Bc- 
griffsbildung folgpn? W ie müsste eine Geschichte der Angst und des Schreckens, 
der Unterwerfiingsriluale. des \'erdachfs und der Denunziation am TTof des Des- 
poten iiussLhen, die sich darauf beulten konnte, ulealtvpisch zu verfahrenr Ich 
wcilj es nicht, und icli waic dankbar, wenn jemand erklären konnte, wie eine solche 
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Geschichte aussehen und gesdicid)en wetden könnte. Denn was hilft mii die Et- 

kenntnis, d;iss die Welt nur im BegtifF zur Verfügung steht und Repräsentationen 
nur idcalt)pisch darstellbar sind, wenn sich dieses Verfahren erzählerisch über- 
haupt nicht datsrellen liissrr C Offenbar scheinen die absrrakren Modelle immer 
dami, wenn Geschichten erzählt werden müssen, an ihre Grenzen zu stoßen. 

Eine andere Möglichkeit besteht dann, Geschichten von Ursachen und Folgen 
zu schreiben, also Ereignisse kausal zu eddären. Die Beschreibung von kausalen 
Beziehungen zwischen Eseignissen ist inunet an die Votstellung geknüpft, dass 
Ereignisse Ursachen haben. Aber wie können wir wissen, dass Ereignisse Ursachen 
habenr Durch Heobachmng und F.xperimenrc. Doch damit ist überhaupt nichts 
gewonnen, weil wir die verstorbenen .Menschen überhaupt nicht l)c (jbachten kön- 
nen. Wenn wir den Ausbruch der russischen Revolution und damit den .\utstieg 
Stalins auf elende Ld>ensveiiiältnisse zurückflühien, dann behaupten wir, dass 
elende Verhältnisse Revolutionen verursachen. Nut wussten jene, die in diesen 
Vediäknissen lebten, überhaupt nicht, dass ihr Leben eine Ursadie für ein 2ukünf- 
ti^ Ereignis war. Dieses Wissen haben nur die Historiker, und zwar nur solche , 
die es gewohnt sind, Armur mit Revolutionen zu verknüpfen. Es ist also die 
undurchschaute Konx cntion. die uns zu einer solclien \ crbindung veranlasst. Wir 
nehmen, wie David Hume sagt, die Gewohnheit an, \\ irkungen auf Ursachen zu 
beziehen, „wenn derselbe G^enstand immer dasselbe Ereignis zur Fo%ß hat".^* In 
Wahdieit aber können wir die Beziehung von Ursache und Wirkung nicht aufklä- 
ren. Wir könnten mit den gleichen guten Gründen auch sag^n, dass schlechte Lau- 
ne oder schlechtes Wetter Revolutionen venirsachen, weil in den Jahren vor dem 
-VushiTich der mssischen Revolution viele Menschen sclilechte Laune hatten und 
es im Herbst immer regnete. Alx r was wiire damit erreichtr W ir haben vom Wesen 
eines K.ausalverhäitmsses kerne \ orstellung. Die kausale Zurechnung von Jireig- 
nissen ermöglicht es uns, Kontinuitäten dusch Hinweise auf Brüdie und Verände- 
rung^ aufisuweisen. Wir halten die historische Kausalitilt deshalb fät unwidersteh- 
lich, weil sie beliebige Ge^nwarten im Licht beliebiger Veig;angenheiten legitimiert 
und uns mit „Wendepunkten" versotgt, an denen das Neue an die Stelle des Alten 
tritt.''' Aber sie gibt uns keine .Antwort auf die f-rage. wie eine Geschichte stmktu- 
rierr werden muss, in der sich ein simatives, inrerakrives Geschehen al)l)ilden soll. 
\\ enn ich cmcr Geschichte rückblickend eine notwendige Zwangsläufigkeit unter- 
stelle, dann unterstelle ich ihr einen Sinn, der die Menschen entmündigt. 

Nim könnte man das Problem, das man hat, wenn man Ere^isse in ihrer To- 
talität genau beschreiben will, auch bewältigen, indem man die Umwelt von den 
Stmkturen und die Stmktutcn von den Ereignissen trennt und dann drei Geschich- 
ten nebeneinander stellt: jene der Umwelt, jene der Stnikturen und jene der Ereig- 
nisse. So hat es Fernand Braudel vorgefiihrt.-^ Aber dann entstehen vor dem Leser 
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dost vecsdiiedene Geschichten, die jeweils eigenen Konstcuktionspanzipiea gehor- 
chen. Wie soll m;in denn Geschichten von Flüssen und Bergen erzählen, wenn 
man niclu /uglcich erführe, wie Menschen diese Flüsse und Berge gesehen haben, 
wie über ökonomische Srniknnen schreilxn, wenn mehr zugleich deutlich würde, 
wie sie die Ereigiusse beeinflusseni' Em Berg kann luclit sprechen, enie Mentahtät 
ist ohne die Umgebung, in der sie Sinn ergibt, nicht darstellbar und ein Ereignis ist 
ohne die Zwänge, die es stcuktudetec, nicht verstehbac. Um es am Beispiel meines 
Themas 2u veranschaulichen: ich müsste die Geographie der kaukasischen Pen- 
pherie und des Zentrums beschreiben, die ökonomischen und politischen Bedin- 
gungen des stalinschen Systems erläutern und dann erzählen, wie Stalin und seine 
Heiter handelten. Ich musste also voraussetzen, dass diese Struktxuen und lland- 
lungen aufeinander wirken, ohne erzählen zu können, dass es so und niciit anders 
war. Ich möchte mit aber die Möglichkeit des Zu6ill$ o£fen halten und Stalin als 
einen Menschen beschreiben, der in bestimmten Situationen zufällig Entscheidun- 
gen tta^ die von großer Tragweite waren. Aber wie kann es dann gelingen, die 
Vielfalt des Lebens so zu er/ ihlen, dass Handlungen und Strukturen in einer Ge- 
schichte miteinander \'erschmelzen? 

Man muss ein Cieschehcn aus \ erscbiedenen Perspektu en, m seinen haarfei- 
nen Verästelungen often legen und \ ersuchen, die Bedeutungen /u verstehen, die 
Menschen ihrem Leben gaben. Das vfios die Antwort der Hermeneutik. In aUetn, 
was wir tun und was die Verstorbenen taten, deuten und verstehen wir. Aber wie 
soll dieses Verstehen zur Darstellung kommen? Darauf haben manche Historiker 
die Antwort gegeben, man müsse von den Ethnologen lernen und dichf heschmbefiy 
was geschieht, Eine schone Idee, die sich auf den Anthropolos'^en Clifford GeertZ 
henifr. Dessen Aussprüche standen \<n- einem jahrzehnr noch im Rang von Na- 
turgesetzen. Jeder, der in den frühen neunziger Jahren wissenschaftlich sozialisiert 
wurde, wird sich an d^ Leitsätze des Anthropologen erinnem: Man müsse Kultur 
als „selbst gesponnenes Bedeutungsgewebe" interpretieren und man solle nicht 
Dörfei; sondern in Dörfern untersuchen. Leider sind die Historiker dann doch 
nicht in den Dörfern gewesen. Sie haben stntrdessen an ihren S.; Ii reibtischen 
gpsessen und darüber nachgedacht, wie sie Lcbenswelten dicht besclueil)en. Um es 
an meinem Beispiel zu verdeutlichen. Ich bin nicht in Stalins Büro gewesen, und 
habe, Gott sei Dank, auch nicht mit ihm gesprochen. Ich habe auch nicht be- 
obachten können, wie andere mit ihm gesprochen haben und welche Anweisimgen 
er ihnen erteilte. Ich habe den Angstschweiß auf den Gesichtern der Gefolgsleute 
nicht gesehen, wenn^eich ich manchmal die Furcht spüre, die Menschen en^>fiin- 
den habei n r sen, die am Hof des Desf^oten leben und überleben mussten. Aber 
wahrscheinlich ist es meine Furcht, die ich hätte, wenn ich mich solchem Leben 
aussetzen musste. \\\ jedem Fall weili ich nur. was in den Dokumenten steht^ aber 
das ist nicht dasselbe wie ein Aüierleben der Situation. 
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Kann ein Histodkef übediaupt zu den Bedeutungsstniktucen, den Reptäsentatio- 
nen, vordringen und k;tnn die ätd^e BesfMhitig, also das Au&cliiieiben all dessen, 

was der Bcoliachtcr bcoliaclitct, eine Antworr auf die F^^age sein, wie das Verste- 
hen zur Darsrellunti knmniir Solch eine I^arsrellune wäre nur moL'licli. wenn der 
Beschreibende leii des I landlungskontextes ist und die Deutungen der Akteure in 
all ihren Möglichkeiten durchspielt. Histotiker aber sind keine teilnehmenden Be- 
obachter. Sie lesen Texte, s^ entziffern Bildet, Statuen, Denkmäler und manchmal 
gaben sie auch Scherben aus, und wenn sie etwas wissen wollen, dann deuten sie 
die Bcdeiirunj'cn, die andere den Scherben zugesprochen haben. Auch wenn man 
es nicht uahrhaheii will: TTistoriker lieohachten nicht, sie nehmen am IxIkii der 
Wrstoihenen nicht teil, und sie luifersuchen nicht in Dortiern, sontlern an Schreib- 
tischen. Denn im Gegensatz zum Ethnologen, der immer wieder nachtragen und 
bei jenen verweilen kann, die et beobachtet, muss der Histotiker immer zu dem 
glichen Text zurück. Die Dorfbewohner sind ihm hilflos ausgeliefert, sie können 
sich gegen seine Interpretationen und seine Willkür nicht zur Wehr setzen. Sie 
können ihm keine eigenen Deutungen der Wdt cntgpgen rufen, sie können ihre 
Sicht auf die W elt nicht einmal ins Spiel bringen, wenn der Historiker sich dazu 
enlschlieljt, ihre \ullerungen lur seine Zwecke umzudeuten oder zu ignorieren, 
weil er die Lektüre euies Textes abbricht. Lud ich hm froh, dass nicht Stalm mich, 
sondern ich ihn unter Kontrolle habe. Weichet Zeitgenosse, der den Diktator 
kannte, hätte das von sich schon sag^ können? 

Selbst solche Historiker, die an sich selbst zweifeln, bekommen immer nur solche 
Antworten, die ihren Fragen entsprechen. Natürlich können auch Texte zum An- 
stoß werden. Gleichwohl ist der Historiker mir der Sache, über die er spricht, we- 
nigerverbunden als mir den )etzt lebemii n Menschen, mit denen er sich über iliese 
Sache ausemandersetzt. Historiker l)ewegen sich in Diskursge nie uisc hatten, wäh- 
rend die Ethnologen nicht nur mit anderen Ethnologen, sondern auch mit den 
Menschen, die sie beobachten, kommunizieren können. Und das ist auch der 
Grund, warum es keine einzige historische Darstellung gibt, von der gesagt werden 
kann, sie sei eine dicbte Beschreibung. Wie eine Geschichte erzählt werden muss, da- 
rauf haben die Gegenstände also nur geringen Kinfluss. Darul)er entscheiden viel- 
mehr die Regeln des Genres, in dem sich Historiker ihren Lesern mil teilen müssen. 

Es ist kern Zufall, dass Theoretiker kerne Geschichten erzählen. Deshalb ha- 
ben sie auch keine Schwier^^ten mit der Komposition ihrer Texte. Wer eine 
Geschichte erzählt, ist Zwängen ausgesetzt, denen skh der Philosoph oder der 
Soziologe nicht beugen muss. Historiker interessieren sich stets für die eine Fragp: 
Warum und wie geschehen Ereignisscr Sic geben darauf unterschiedliche Antwor- 
ten, aber sie verweisen auf ein ( jcschehen, das den F.reignissen \ oraus liegt und 
das es verursacht. Wenn su:h Histf)riker damit zufrieden gilben, die Hediutungen 
menschlicher Erfahrungen zu erkunden und aufzuschreiben, was sie darüber wis- 
sen, müssten sie sich über die Ab&ssung lesbarer Texte weniger Gedanken ma- 
dien. Denn sie könnten sich dann darauf beschränken, ein Geschehen, an dem 
mehrere Menschen beteiligt sind, herauszugreifen, seine Mö^ichkeiten zu be- 
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schteiben und es aus vetschiedenen Petspektiven zu eczählen: den eigenen und den 

anderen, den gegenwärtigen und den vergangenen. Abet Histocikec wollen nicht 
nur Bedeutungen ersrlilicljcti, sie wollen F.rfahrungen einen Ort gc-ben und Grün- 
de dafiir finden, warum l'.rrahaingen von Menschen \erschieden sind. Vnd dabei 
berufen sie sich auf die \ ergangenlieit, die der eri^alilten Gcscliichtc voraus liegt: 
auf Traditionen, auf Mentalitäten, auf Strukturen, auf HandKingpn, die dem be- 
schnebenen Geschehen einen Sinn geben. In diesem Dilemma befinde ich mich 
auch. Ich könnte natürlich dacauf verzichten, das Leben und Handeln Stalins in 
solchen Vedsettungcn zu beschreiben und könnte midi dacauf beschränken, ein- 
fach Siniarionen in !xliehiger Reihenfolge zu erzählen, aus denen ersichtlich würde, 
wie Handlung und Struktur uiemander greifen. 

III 

Aber auch nu-me (icschichte hat einen Nnfang und ein F.nde. eine Wtrgeschichte, 
einen Verlaut und einen Ausblick, die dem Leser zu eikeiinen geben, dass nichts 
dem Zu&ll übedassen ist und dass es Gründe dafür gibt, dass Menschen und ihre 
Umgebungen sich standig venndecn, obwohl ich weiß, dass alles auch ganz anders 
gewesen sein könnte. Historiker wollen den Wandel beschreiben. Eine Begrün- 
dungsprosa aber, die von Verändenmgen spricht, kann im Modus einer Fort- 
schritts- oder einer Fntwicklungsgeschichtc geschrieben werden. Halt sich der 
1 hNii iriker an den ["ortsi hrirt, dann wird, was er erzählt, immer besser: wählt er die 
iintwicklung, dann kann es besser oder schlechter werden. W uhir mau sich auch 
entscheiden mag, es wird in jedem Fall eine Geschichte sein, in der Ereignisse 
Erei^iissen folgen- Die „Umwandlung einet Chronik von Ereignissen in eine Er- 
zählung", sagt Hayden White, setzt voraus, dass „sich der Historiker fiir eine der 
vielen, von seiner Kulturtradition angebotenen Möglichkeiten, eine Handlung zu 
stnikturieren, entscheidet." f...| „F.s gibt keine logischen oder naturgegebenen 
Notwentligkeiten, die daniber entscheiden, ob eme gegebene Reihenfolge von 
Ereignissen eher in die Handlungsstixiktur einer Tragödie denn in die einer Komö- 
die oder Romanze eingebimden wird".^ 

Wir beschreiben in unseren Geschichten R^lmäßig^iten, Muster und Aus- 
nahmen, ohne d:is< uns die Kon\^ntionen bewusst würden, die uns lehren, so und 
nicht anders über die \ ergangenlieit zu schreiben. Fast alle Geschichten, die flisto- 
riker erzählen, bewegen sich im Modus einer leleologie. Man könnte mit Karl 
Löwith auch sagen, dass das Konzept der Entwicklung eine säkulare Form religiö- 
ser Ideen wie der Rijallung, der Vollendung oder der Erlösung^ und damit eine euro- 
päische Tradition der Erzählung ist^^ Historiker, die davon berichten, wie Ziele 
erreicht werden, ordnen ihre Geschichten so an, dass die erzählten Ereignisse inei- 
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nandet gceifen, dass Stniktuxen und Handlungen aufeinandec einwidcen und Ver- 

ändemngen durch K.iusalbcziehungpn vemrsachr werden. Und sie lassen weg, was 
niclit zum Ziel führt. Dc^lialb verweisen die Buclifitel der Historiker nicht nur auf 
das Thema, sondern auch auf den /.eitabschnirr, m dem das Thema zur chronolo- 
gischen Entfaltung gebracht wird. Europäische Historiker unterstellen, dass es 
Aufgabe der Geschichtsschreibung sei, Muster und Reg^mäßigkeiten historischer 
Prozesse aufisuweisen und Gründe für historischen Wandd zu benennen. Ein chi- 
nesischer Denket wäre defli^gpnübec weniger an der Regehnä^^it tntexessiert 
als an der Frage, wie die Ideen und Strukturen durch Zufälligkeit in ein Gleichge- 
wicht zueinander gebracht w ei den. Für ihn wäre die Geschichte eine Abfolge zu- 
fälliger Kieiunisse ohne Richnuig und .'^rnikrur.-^ 

Historiker müssen aber auch Leseerwartungen erfüllen, sie kommunizieren mit 
Lesern, Kollegen wie gebildeten Laien, die erwarten, dass sie erklären, wie die 
Nienseben in der Zeit wurden, was sie sind. Wer es wagte, Ereignisse in ihcer Zu- 
BUligkeit 2u ptisentiefen und sie in einer Geschichte so anzuordnen, dass ihre 
Unvcrbundenheit erkennbar würde, müsste damit rechnen, von allen T^sern igno- 
riert zu werden, die ein historisches Buch lesen wnllen. W ek hc W rlnndung be- 
steht zwischen den Erfahamgen, die ein MliiscIi in seiner Kindheil gewonnen 
hatte und den Entscheidungen, die er in seinem spateren Leben traß' Ich weil.^ es 
nidit. Aber dieses Nichtwissen hat übediaupt keinen Einfluss auf die Frage, wie 
eine Lebensgeschichte erzählt werden muss. Alle Historiker, die über Stalins Ge- 
walterfahrungen sprechen, sprechen auch von seiner Kindheit Man könnte die 
Lebensgeschichte «ach. in umgekehrter zeitlicher Reihenfolge oder als eine Abfolge 
zeitlich changierender und ineinander greifender Episoden erzählen, so wie 
Schriftsteller xerfahren, wenn sie mit einem Roman einen lu'somleren I'ttekt erzie- 
len wollen. Anders gesagt: \\ er verstanden hat, dass nicht die i'atsachen, sondern 
die Vedcnüpfiingen der Tatsadien zu Geschichten Sinn erzeugen, wird unter- 
schiedliche Wiiklichkeiten erzählen können. Wenn die Vergangenheit unstruktu- 
riert isl; so könnte ein Argument geg^n die strukturierte Erzählung lauten, dann 
wird man ilii W ilu lu ir über sie nur er&hren, indem m;m sie unstrukturiert erzählt. 

Als 1 listonker aber können wir keine Chronik der Ereignisse vorlegen, die sich 
dann erschöpfte, dass sie beliebig ausgewählte Tatsachen in beliebiger Reihenfolge 
crzalilte. Denn „die chronologische Richtigkeit in der Zuordnung iüler Alomente, 
die ein Ereignis stiften'*, wie KoseBeck sagt, „gehört ... zum methodischen Postu- 
lat einer historischen Erzählimg'*. Allen &Ils Rückblenden und Vorblenden sind als 
Stilmittel erlaubt, um den entscheidenden Zeitpunkt in einer chronologisch erzähl- 
ten Geschichte zu verdeutlichen.^ Damit wir im Gespräch bleiben und gehört 
werden, dürfen wir von den Konventionen des Erzählens nicht abweichen, l/nsere 
Autgal)e ist es, etwas so zu sagen, wie es nicht ist. Wir immunisieren uns gegen den 
Zutall, indem wir uns darauf festlegen, Tatsachen so miteinander zu \ci knüpfen, 
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dass vettfaute Geschichten entstdien. Mm muss mit noch entscheiden, ob die 
Reihenfolge des Geschehens von den Absichten eines Akteurs, von Stniktiuen 
oder vom Helsen Ciott /us;inimciigcli;iltcn wird. Diese Absiclitcii müssen d;inn so 
pmsentieit werden, dass ledermunn glaubr, der historische Mensch habe im Be- 
wusstscui gehandelt, etwas Sinnvolles zu tun. Jede einzelne Aussage einer Ge- 
schichte kann wahr sein, und dennoch kann die Geschichte falsch sein, wenn die 
Verknüpfiingen keinen Sinn ei^ben.^ 

Die Geschichte muss also als Sinngebung des Sinnlosen vecstanden werden, 
über die man nut sinnvoll urteilen kann, wenn sie in vectrauter Weise erzählt wird. 
Denn es geht am F.nde doch nur um die eine Frage: ob man einem Historiker 
glaubr und sich seinen hiterprerationen anvertraut oder ob man ihn tiir einen unse- 
riösen Chronisten halt. Man muss im Angesicht des Publikums mit einer Erzäh- 
lung bestehen können, und es kommt dabei nuf dacauf an, ob diese Eczähhing 
ästhetische und kultuceUe Etwartungen etföllt Denn uns erschüttert nich^ was 
Menschen in detr Veigangenheit getan haben, sondern was darübec gesagt wird 
Das Problem, das sich nun ergS)t, besteht darin, dass eine Geschichtsschreibung, 
die sich aut (minde beruft, in einen Kontlikr mit den literarischen Konventionen 
gerat, in der die C ieschichten aiitgeschneben werden müssen. Denn nur w er an den 
Zufall glaubt, kimn erzählen, was ihm gerade euitallt. W em es ernst ist mit der 
Entmythologisiemng der Geschichte, sollte mit allen Utetatischen Konventionen 
bcechen imd übethaupt keine Geschichten mehc eczählen. Solch eine Entschei- 
dung abef brächte die Historiker um Ansehen und Einfluss. Etzählimgen sind also 
»Vorschläge zur Organisatu n \ n Wissen, ohne dass sie selbst Wissen darstellen«. 
Sie lassen Mehrdeutigkeit und Ivontingenz nur in dem Maße zu, wie sie sich in den 
Rrziihlmodus einhigen lassen. Deshalli \erhihren ,, Dichte Beschreibungen" am 
linde nicht anders als „Diskursgeschichten" oder „Sozialgeschichten", weil sie 
Eczählungen sind, die einen An&ng mk einem Ende verbinden. Das ist auch der 
Gmnd, warum sich die theoretisch und methodisch verschiedenen Geschichten 
gar nicht voneinander unterscheiden. 

Wie eine Geschichte erzählt wird, dass hängt offenbar gar nicht davon ab, ob 
man steh den dieoretischen Angeboten einer Stmktur . Diskurs-, oder Alltagsge- 
schichte ^•erpt:llchrer fühlt. L^enn Theorien und l'ragstellungen entscheiden zwar 
darüber, w as erzahlt und was nicht erzählt werden soll, aber sie haben keinen Hin- 
fluss darauf wie etwas erzählt wird. Was am Ende beim Leser ak Eindruck zu- 
rückbleibt, ist die Erzählweise des Autors und dessen B^abung, das Material so zu 
ordnen und zu analysieren, dass man versteht, worauf ein Text hinaus will Es 
kommt also immer darauf an, wrstehbare und erwartbare Gescluclueii zu erzäh- 
len. Deshalb haben die meisten Cieschichren einen \nfang und ein [ 'nde, sie lau- 
ten auf ein Ziel zu, sie enden als I riuniph oder in der Katasrroplit.-, weil Ilistoriker 
und Lx;ser unausgesprochen immer nur die eine l iagc beantworten wollen: woher 
sind die Menschen der Vergangenheit gekommen, was ist aus ihnen in der Zeit 
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gpwocden und welche Zukunft stand ihnen deshalb bevor? Diese Pcage inteiessiett 
uns nur deshalb, weil sie das Rätsel unseier eigenen Existenz zu lösen vetspticht 
Wie und wainm sind wir zu dem geworden, was wir jetzt sind'r Vnd warum sind 
andere Menschen m anderen Kulturen auf luiderc Weise /.u dem geworden, was sie 
jetzt sind? Welcher Theorie man sich auch immer verpfliclitcn mag: sie wird darü- 
bec Auskunft geben können, wie man sich das Werden votstellt, aber sie wird nicht 
darüber entscheiden, wie es erzählt werden soll Deshalb sollten Historiker, die ihr 
Handwerk lernen, auch über die Kompositionstechniken von Texten ins Kid ge- 
setzt werden, damit sie nicht in Verzweifelung geraten, wenn sie bemerken, .I i 
die Theorien, Modelle und Methoden, von denen in ihren Einleitungen die lUde 
ist, in ihren Mrzahlungfu kein«.' Kolk- mehr spielen. Die eigentliche Frage, die im 
Proseminar keinem Studenten zugemutet wird, lautet also: braucht man Theorien, 
um eine Geschichte zu erzählen und werden die Geschichten, die man erzählen 
muss, von diesen Theorien strukturiert? 

Theoretische Etöctetungen berichten nur davon, wie Theor«n verwendet wer- 
den müssen. Wenn aber Historiker erzählen, dann unrem erfcn sie sich den Kon- 
ventionen des (icnres und den I u"\v;irningen, nicht aber tleii 1 heorien. Ihn- histori- 
schen F.r/ahliingeii geben den llandlungen der \'crgangenen \feiischen einen Sinn 
und machen sie iur das \ erstand ms der Gegenwart so sichtbar, dass sich jeder in 
ihren Geschichten wiederfinden kann. Wir braudien die Geschichten nur dazu, um 
der Vergangenheit „einen uns verständlichen Sinn zu geben" Sie sind Fertigfeiten 
zur Erklärung unserer Gegenwart^ Für diesen Zweck ist es ausreichend, wenn 
eine Geschichte erzählt wird, h • ^ rs runden werden kann. Deshalb werden die 
Geschichten, die 1 bstonker autschreihen wollen, überhaupt nicht von den Theo- 
rien staiknineir, die in ihren lünleirungen \ orgesrellf weitlen, sondern von Kon- 
ventionen und Leseerwartungen. L iid diese iiiAvartungeii suid ziemlich beständig, 
wie jeder sofort edseonen wiöl, der ein Geschichtswedc aus dem 19. Jahdiundert in 
die Hand nimmt und es mit den Büchern gegenwärtiger Historiker vergleicht. Die 
eigendiche Frage, schreibt der britische Philosoph Bemard Williams, lautet also: 
„An welche Gemeinschaft von Lesern und Kritikern wendet sich der Histori- 
ker?''.-« 

1 heoiien etikettieren du 1 Erzählungen der 1 lisrciriker, sie stniktuneren sie aber 
nicht. Aber wenn mau erbt einmal verstanden hat, dass Geschichten den Zwiuigcn 
des Genres und den Lavmen des Publikums folgen, kann man der Feder fteien 
Lauf lassen. Denn die Leser lesen ohnehin nicht unser Buch, wenn sie es lesen. Sie 
lesen immer nur ihr Buch. 



2^ W Ükuus (2003) S. 381 
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Notizen zu einer Geschichte des Blitzableiters: 

Der Diskiirs um die franklinschen Spitzen in 
England in den 176Üer und 1770er Jahren 

Christa Möbring 



1 Einleitung 

Die Bedeutung der Erfindung des Blitzableiters wird in der historischen Rückschau 

gemeinhin unterschätzt. Nach dem Experiment v'on Marly, mit dem 1752 der 
Xaclnvcis der Gewittcrclcktri/ität und damit des potentiellen Nutzens des IMit/ab- 
k itt rs gelang, wird t r in ganz Miiropa mir groüer Hi gt isrening diskunerr: Ms gibt 
kaum emen ptommeuren Zeitgenossen, der sich nicht zu ilim geäuliert hätte. Da- 
bei wild die Auseinandersetzung um die Abieiter keineswegs nur um technische 
Details geföhrt. 

B,npuit caelo fulmen sceptrumqm tyrmnis. Dem Himmel entriss er den Blitz und das 
2^pter den Tyrannen - behauptet Turgot in seinem berühmten Epigramm, das er 
177<S auf Benjamin Franklin \ ertassr.' Der damit hergestellte Zusammenhang zwi- 
schen dem namrwissenschattlich-rcchnischen und dem politischen W irkeii l iank- 
luis macht deutlich, dass bragcii der Epistemülogie immer auch 1 ragen der Gesell- 
schafoordnung sind.^ Zugleich aber verweist er auf die Tatsache, dass die Erfin- 
dung des Blitzableiters zeilgleich mit einem nicht weniger tief greifenden Wandel 

' N[it< lu-ll (1098), 11. -5. 

^ Zui Fiaukliu-Rezepäon iu Deutsclilaud im Siuue des Tuigotscheu Epigiaiiuns yg^. Dippel (1978); 
Wad (1978). 
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der politischen und gcscllschiiftlichcn Strukturen iji Europa und Nordamerika 
erfolgte. 

Und tatsächlich überlagern sich in den Diskussionen um die Abieiter x ielfältigc 
Verbindungen zur Natiu'NV'ahrnehmung, Politik und Moral. Diese Auseinanderset- 
zungen, insbesondere die in den 176Ücr und 177<*er Jahren in England, zeigen, dass 
jeder wissenschafdiche Diskurs inhärent politisch ist und inwieweit unterschiedli- 
che Wissens Formationen - etwa der wissenschaftlich-technische und der politisch- 
gesellschaftliche Diskurs — miteinander verwoben sind. 

2 Vorspann 

Vor dem Jahr 1750, in dem Benjamin Franklin ein Experiment vorschlägt, mit 
dessen Ausgang man die elektrische Natur des Gewitters nacliweisen könnte, wur- 
den die Phänomene Gewitter und Elektrizität (bis auf vcrcmzeltc Annahmen in 
den Jahren kurz zuvor) gedanklich nicht miteinander in Verbindung gebracht. 




Abb. 1 öffentliche Expetimeutalvodesiiug (iim 1750). Louis Figuiet: Les men'eilles de la scieuce ou 
desciiptioii populaiie des iiiveiitioiis modernes, Bd. 1, Paris, 1870. (aus; Meya/ Sibiitn (1987), 62.) 

Den Blitz hält man seit der Antike für ein chemisches Phänomen, bei dem sich 
schweflige Gase entzünden. So empfiehlt der Potsdamer Arzt Friedrich Leberecht 
Supprian noch 1746 bei Gewitter frische Kleidung anzuziehen, um das Risiko 
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eines Blitzschlags nicht dutch die entssündlichen Ausdünstungen des Köcpecs, die 

sich in hinge getcagener Kkidune; A crfiingen hal)en, zu erhöhen.* 

Eine ciwnstatidigc l'.lckrri/itkt^^lchrc entwickelt sich uhcdiaupt erst um 1700, 
als F.xpeiimtnie mir Rcibungselckrnxirar in Afode kommen. ' Die amüsank n Spie- 
Icccicn mit der Hlektnsierniasclime finden in Salons und auf Marktplätzen schnell 
Vcibreitung und fuhren zu einer ungeheuren Popularisierung der Elektrizitäts For- 
schung.' 

Dabei entsteht Anfiing des 18. Jahthundetts eine Praxis ö£Eendicher natutphi- 

Icsophischcr Demonstrationen, die auf einem bestimmten Modell \ on wissen- 
schaftlicher, politischer und mi )i,)l!SclK'r Aurorität basiert.'' Sie verfolgt den 7.\veck, 
die Existenz aktiver k()iitr()llicrl)arer Kräfte göttlichen Urspruntrs in der Nlatene 
und deren Beherrschbarkeit durch den Naturphilosophen zu demonstrieren, um 
dem Publikum moralische Lehcen zu vermitteln: Desaguliers, der fuhrende öffent- 
liche Demonstcatoc der Kvyal Sodety in den zwanziger und dteil^iger jahien des 18. 
Jahrhunderts, beschreibt das Newtonsche Weltsystem 1728 insofern auch als äfe 
Best Model of GovemmentP 

Ganz in diesem Sinne kann sich in den folgenden lahren in Frankreich lean- 
Antoine Xollel (17i)(i-I770;^ als fuliivnder I )fmoiis(rateur clckt nschcr Phänomene 
etablieren'^ und die Aufmerksamkeit und Gunst des französischen K.omgs erlan- 
gen.i*' Als er 1746 Kenntnis von der Leydenet Flasche eiMk, hat ex sdineE die 
Potenz erkannt, die in dieser Bouteille steckt. Im April 1746 lässt er vor dem ver- 
sammelten Hof König Ludw:^ XV. im Schloss zu Versailles 180 Gardisten sich 
kreisförmig an den Händen fassen und durch Entladung einer Leydener Flasche 
simultan in die Lufr hüpfen. Kurze Zeit spiiter wiederhf)lt er das Experiment auf 
dem groHfn Konwnr iler Karrauser in Paris, wdnnder nunmehr 'HKi .Mönche auf 
emer Lange von 1,5 Kdomefern ebenfalls reilium mit einem Driüit und erzielt den 
glekhen EfEäst." 

' Suppti:!!! (1-46), 5 36. 

'* Zui \'ei:bieinuig vcm Elektriitipttn a srhiiifii imd elekuisclieu Spielzeugeu im 18. Jalirlimideit vg^ 
Fcaunbergc-t (1967). 

'Hodudd (2003), 44.75. 

'' \';'J Srliippi-ioc^ f l''-S:, 2^1 2'>5, 'iüwic Sc liulfi t fl')83), dei :uil den iiiiceluMiieii Anfscliwui;^ 
lutuiplulosopkischei Deinoastialioneu uu ib. J:iliriuiudeit verweis! imci iliueu eme zeuti.ile Rolle bei 
dec Veibwrihing neuec gpgfiluchafHirhw: und kosmologiacliei: ModeDe zusdueibt 

^ Dirlitriisch wirr! der natiirpliilosoplusche, respektive morJisrlie NiU/ni Hrs Blitznlilritrr'! ';|iHtcr 

vou Heui)' J oiies getieiert; Go on, ^tal bani, and shake Ih ekäm Roei, T/// Joa/s givw uise aiiä allimls owii a 

G«4Sclu£fei(1983).3t 

■ Zut Persou Nollets Heilbina (1974). 

•Sdiifter(2003), 38. 

'"Noch 1781 bczeirhiiei ilui das Pliysiklexikou vou .\iinc-Heiiu Pauliau .-üs tht grtaUst man thatFnuKl 
proiithYii in tlif ar! <»■ ^oinhicting expenmems. Si liittet (2003), 38, oadt dcctCll ÜbexsetZUIlg aiUt: Aime- 
Hciiri P.iiiliaii ) Du lioiuiairr de physiquf, 4 Rdi-., Niiues. 

" Pdesdey (1966) I, 1251 , Anderson (M885), 5f., zufolge ist der Effekt bei den Soldaten kaum sicht- 
bar, w.is der Kömg niil <lic iMtiiib( bc l )i( klrlligkeil ilcT)ciiigcii Ziiriickiulirt, die- dir Ebir habrii, lür 
ihu kämpteji zu düden. Mitchell 326, Aom. 18, zufolge, ist dei Köoie bei deu eisten De- 

monsttationea selbst nidit auwesead, lisst sidk die E£fdc(e abet spätet wiededuMt vocfuhtcn. 
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Diese Vecsuche kann man in mindestens zwei Lesarten intecp«tie£en. In e^qieci- 
mentalwissenschaftlicher Hinsicht gßht es ihm um die von l'nc sriey au%ewo£fene 

Frage, ^- wie groß der Sch;iltkrcis sein kann, den ein einzehier Dcmonstrator mittels 
einer einzigen simplen Houteille zum Hüpfen linngen kann. Hemerkenswert an 
diesen Versuchen ist aber auch der entpersonalisierte, inassenliatte Einsatz 
menschlichec Körper als Teil des Versuchsaufbaus. Die träge Materie des Gesell- 
schaftskötpers, die auf den vom Natuiphilosophen applizierten Stromschlag rea- 
giert, ist lediglich hinsichtlich ihrer numedschen Viellieit an einzelnen Körpern von 
Interesse. Diesen l^nistand haben die königlichen Garden denn auch als derart 
beleidigend empfunden, dass sie sich der Mitwirkung an weiteren Versuchen ver- 
weigerten.' 

Insofern hat NoUet mit semen Experunenten die Idee der kontrollierten Ik- 
hetcschbaiteit nicht nur der Natur, sondern auch der Gesellschaft augen^g ge- 
macht Gerade der Einsatz von Soldaten und Mönchen vor den Augen des Monar- 
chen legt es nahe, diese elektrischen Demonstrationen als Ableitung eines auf geis- 
tige EUten gegründeten .Autoritätsmodell aus der I^eydener Flasche in die Bereiche 
von Staat, Militär und Kirche zu begreifen. Mit dem massenhaften Müpfen von 
Gardisten und Karlausern hat N'ollet gewissermalk-n den experimentellen Nach- 
weis fiür die J.egirimitat der Stellung des Königs als absolutem Herrscher geliefert, 
sowie seiner eigenen als dem für diesen Legitimierungsptozess notwendigen wis- 
senschaftlichen Eiqperten. 

Franklin wird erstmals im Frühjahr 1743 auf elektrische Experimente aufinoerk- 
sam,i^ beginnt 1746 elektrische Versuche anzustellen und formuliert bereits im 
l'aihsommer 174^ die wesentlichen Prinzipien seiner Tlieorie der 1 Elektrizität.''' 
Dabei erklärt er den Ladungs- und I*4itladungsv()rgang an der I.evdener I'lasche als 
bloße Umverteilung des „elektrischen Muidums", den er im Sinne des buchhalteri- 
sdien Denkstils als Wedisel von + und - Zustän<fen beschreibt. 

Längst bekannt ist damals das Phänomen der sog. pwerofpmtr. Man hat beo- 
bachtet, dass elektrische Materie aus spitzen Gegenständen „ausströmt", was eine 
abstolu nde Kraft von Spitzen zu demonstriert n srheint. .\ufgruiid experimenteller 
Beol)achtungen kommt er zu dem Schluss, dass S|iit/en die 1 Elektrizität auch we- 
sentlich besser ableiten als flache ( iegenstände. C ileichzeitig \ ermuret er autgamd 
der Aluüichkcit zwischen den Phänomenen der Keibungselektriiiitiit und dem Ge- 
witterblitz, dass Blitze ein elektrisches Phänomen sind und macht sich Gedanken 
über die daraus folgende mögliche technische Anwendung seiner Ejdkenntnisse.^^ 



" Plicsdcy (1966), 1, 125. 

".\ud(ixr„i f 188S), 6 

l i;uiklui \Vm), 148. Zill kottekieu Datieniug vgf. Cohen (1943, 19S6). 20611. Heatlicote (1955). 
" [Hnller] (1745); y^. Cohea (1956), 433; mt znniindest indiiekten Antoisdiaft Hallen v]^. Heflbcoa 

(1977). 540f. 

'* Die .\iui;iiuue eüiei lileuüt.it voii blitz imd Llfktmitat (tlie schon vuu :uuifieii l-oisciu-ui ge-iußeit, 
von den eiiiopiiischea Akadeiiiieii abei 2iiiückli;ilteiid aiitgeaoiiuneii wüd) tomiiüieit ei üu elektti- 
scheu Biief voin29 Apiil 1749, vgl Fiaiikhii (190"), II, 396-411 So ist es oicht zufällig, dass Watson, 
dei vo£ det Royal Society- am 6 Jiuii 1751 Auszüge aus htaukluis Bdefeu vomägt, diesbezügUche 
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Ein halbes Jahr später hat er die Details fiit einen experimentellen Nachweis der 
Gc w irri. ick ktcizität ausgearbeitet." Für den Fall, dass das Experiment seine An- 

naliiiK- licstiitigcn sollrc, schlägt er vor, diese F.rketintnis mit dem W'isseti um Kraft 
der Spit/en /u kcjmlunieren und der Menschheit in f^'orni von IMu/ableitern nutz- 
bar zu machen: W'ouüi not tbese pointed mds pwbubiy diwv tbe ekäntcil fire ükntl^ out oj a 
cloud bejors it came hig/j enough to strike, and thereby secun us jrom that most sudden anä terrib- 
k msdn^ 1' 

Fcanldins „elektnscfae Briefe", die sein Korsespondenzpartner in London ver- 

öffcnthcht,'"-" nifcn insbesondere in Frankreich in«)nes Interesse hervor, obwohl 
sich liier der einflussrciche l'.lektri/itätsforscher Iciui- \nroine Xollet (1700-177(1) 
gegen die Ansichte n Inanklins stellt.-' Der naniltch \xrfntt 1 heorie der I ilektrixität, 
die von dem gleichzeitigen Hm- und Ausstromen zweier Fluida aus einem Körper 
ausgeht. 

Dalibar, der Übersetzer der Franklinschen Briefe, führt das von Franklin vor- 
geschlagene Expenment durch. 25 Kilometer nördlich von Paris errichtet er in 

Marly-la-Ville eine dreizehn ^^eter hohe F.isenstan^, die gegen die F.rde isoliert 
ist." -Ms am Xachmirrug di s In. Mai 1752 ein Gewitter ;uif/ieht, gelingt tatsiich- 
lich, aus dem unteren Teil der Stange bis zu vier Zentimeter lange Funken zu zie- 
hen, die nur den künsrlich hergestellten identisch zu seui Schemen. 

Die Nachricht vom Erfolg dieses Versuchs hat eine immense Wirkung, wird 
damit doch das Vo^ommen ungeheurer Mengen natürlich votkommender Elekt- 
rizität - und noch dazu mit so ungeheiu^em Potential — nachgewiesen und Anlass 
zu der Hoffnung gegeben, die au%ekläite Menschheit könne sich vor der zerstöre- 
rischen Gewair des Gewitters künftig schützen. Zudem gibt der N'ersuchsausgang 
.\nlass zu \ k k rk i .Spekulatione n über den l '.intluss iler Luftelektrizitat auf das 
\\ achsen und Cjedeihen von Ptliuizen, l ieren und Alenschen und befördert die 



Außenuigeu wie uiich di'sseii V otsdilag zuiu expeuuieutcUen Nachweis dei Gewitteielektiizität 
ausspait. Vj^. Meya Sibiiiu (1987), 83. Die gedanklirlie Aualogisiening des Blitzes mit einem elektn- 
scheii Iniiikeii «teilt :Jso keiiie oii5,iij:tie Leisttiiig Firuikliiis dai, wolil abei seiii \'oiscIilng, diese Iden- 
tität beidei Phänomene expeumentell nachzuweiaeu. \'g>. Paesdey (1966), I, 204ti.; lleübtou (1979), 
339£ 

I 1 inklui Opuiions and Coujectiiies (1750), [Beilage des dektnachea Bdefes 29. Juli 1750]. In: 

kiankhu (19U7), II, 427-456, 437f. 

" Ebd., 437. Später revidiert et seine Annahme einer präventiven TOdcnng der Ableiler und äußert 

»lic hfiilc y< l iuli'_'<' \ oisicllmi" ciiici Ablcitiiiiu im lit ilri ill'jcinciiK'ii T uft- soiidciii der BlilZrlekliizi- 
tili. Zur .uidaiu-iiidcu Diskussion ui Emop.-i cikliii:! ei aiu 2'^). Juui Vit uhcneier my optmoii i< 

ecamined in Europe, aotbwg is considend bui tl)e pnAabiHiy af tbost nds preivmins^ j stivke or e\phsio«, which is 
OMhf a part of tbe uu I pnpostd for them; the otber pari, thÄr emAuiüjg a sinke, wbüb tbty mqf kippen mt to 
pTtrmt, setm ta he tütalfy for^tten. though of equal impoTUmce andadmnlt^ Franklin an Dalibaxd. In: Den. 
(1907).in,269-2-'2,27b. 

" F.xjrerinients aud (>l>s<'i\ iiions oii Ficc tiii itv in.ide by B. FiaukUu aud Comnuinicated III sevetol 
letteis to Ali:. P. Colhusuu, London 1751. In. 1 r.uikUn (1996) 
» Pianklin (1752^ Pnuddin (1990), 150. 

" Vgl. Kap. \K .\. Verteidigung der Soiiveiiinitäl des Blitzes. 

In Paiis euichtet zut gleichen Zeit auch Deloi eine solche V'oiuchtuug, aber die Madiint in Maxly 
h(^pmitoh€^firaAawMSmHnämAaw^fmmAisfämalfm\^. Paesdey (1966), I,381f. 
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Annahme, die Elektrizität sei mit der \'is vitalis gleichzusetzen. Innerhalb kürzester 
Zeit wird der Versuch in Belgien, Deurschhind, England, Italien und Russland 
nachgeahmt.^ 




Abb. 2 N.nchweis clet Gewitteielektiizilüt iii Mady {l'^32). Louis I"'iguiei: Les aieiveilles de l:i science 
Oll desciiptioii populaiie des iuveutious uiodeuies, Bd.l, Paus-, 187 ü, (ans : Ptiixz (1963), 23) 

NOllet allerdings, der durch die unvermittelte Konkurrenz aus Ubersee nicht nur 
seine Stellung als erster Elektrizitätsexpertc Frankreichs, sondern auch die von ihm 
vertretene Zwei-Fluida-Theorie der Elektrizität in Frage gestellt sieht, weigert sich 
Zeit seines Lebens, die Theorie Franklins und den Nur/en von Blitzableitern anzu- 
erkennen. In Frankreich ftihrt das immerhin dazu, dass die ersten Blitzableiter erst 
nach seinem Tod 1770 errichtet werden. Ihre wahre Sprengkraft entfalten die ge- 
sellschaftspolitischen Resonanzen der .Auseinandersetzung zwischen dem französi- 
schen Hofclektriker und dem Dn.ickerciinhaber aus Philadelphia aber erst einige 
jähre später in dem sich anbahnenden Konflikt zwischen dem britischen Mutter- 
land und den nordamerikanischen Kolonien. 



Pdesdey (1966), I, 385-420 .Als Finiiklüi vou dem ertolgreicheii Expedinent von Mady hön, be- 
liclilet et aiii 19. Oktobei 1752 iu einem auscliließeiid veiölleudicliteii liiiet Coiliiisoii vou seinem 
eigenen ettolgieichen Nachweis diuch dns \'icl ökonomischere Drachenexperiment: .As fieqiieut 
mention is m.ide in die pubhc papers trom Eiitope, ot die siiccess ol die Plüladelplm espedment tor 
drnwuig die elcctuc tue fiom douds [ .] il may be agreeable to die curious lo be intoniied, diat the 
s.ame experiment has sncceeded in Pliiladelplu.n, diough made in a düteieiit and more easy mamier, 
wlüch any ouo may (ly, as loDows:!...]. hi: Franklin (1907), III, 991., 99. Zur Nach.ilunung des Expe- 
riments in Europa \-gI. Bertholon (1787), 14-29; insbesondere zu englischen Nachalimungen vgl. 
Franklin (1996), 108-1 10. Zum F.xperinu-iil niiil sfintT Rrili-iilnng vgl. aut li Ktidc-r (1991). 
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Abb. 3 Beujauiiu i'''iniikliii, Aleazotiut (Schabblatt) von jauies AIcAidell 
nnch dem 1759 vou Wflsou aiigeteitigteu Portrat, (aus: Franklin (1959£f.), IX, Titelseite) 

3 Rezeption 

In England bemühen sich verschiedene Hhrentnänner aus den Reihen der briti- 
schen Koyül Society, Dahhards Nachweis der Gewirterelektrizifät zu verifizieren.-'' 
Einer von ihnen ist der Maler Benjamin Wilson (1721-1788).-'' Der ist von Frank- 
hns Arbeiten zunächst begeistert, und als Franklin 17.57 in London eintrifft, begeg- 
nen sich die beiden zunächst sehr freundschaftlich. Noch 1759 fertigt \\ ilson ein 
Porträt b'ranklins an, in dessen Hintergrund ein Bhtz auf Friuiklms Erfolge in der 
Elcktrizitäts forschung verweist.-'' 

Obgleich die Effekte von Blitzschlägen in den Philosoplikal Transactions und dem 
Gt'ftlkman's Mctg(j;:jne ausgiebig diskutiert werden,-" werden Blitzableiter zunächst 
fillerdings nicht — oder nicht offen — errichtet. Der erste Blitzableiter Europas wird 
1760 am Eddystone Leuchtturm errichtet, bleibt der Öffentlichkeit jedoch ver- 
schwiegen. Wohl um Anfeindungen zu vermeiden äul.^ert sich auch William Wat- 
son (1715-1787), einet der führenden Experten auf dem Gebiet der Elektrizität 



Ft.mklin (1990), 151. 

Wilson B (1746) An F-ssay towaids an Esplicalion ot Flfctiirily dfduct-d tioni tlif Aelhfi ot Sil 
Isaac Newton, London. Deis. (1"50) A lieatise on Hlectiicit\', London. \'gl. Randolph (1862), 7f.; 
Tiimei (1976). 

Middlekanlt" (1996), 5f. 
"HcÜl)H)n (1979), 346, .\imi. 10. 
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und Anhänger der Theorien Franklins,^ öffendich nicht dazu» aJs er auf seinem 

Landhiius in Payneshill bei London 1762 einen Plirzahleiter errichtet. 

Zu dieser Zeit (1762) neigt sich der französiscli l>ntisclie Kolonialkrieg (Frv/idi 
and Indicin \\"(Ji) in Nordamerika seinem lüuk- /u. [ ranklins Phin of l 'nion. der eine 
engere, aber auch gleichberechtigtere Bindung der Kolonien an das Mutterland 
vorsah, war bereits 1754 auf der Albany Conference gescheitert. Den Vertretern 
der Krone {iommssiofiers) war dieser Plan zu demokratisch, und sie verteidigten die 
tradierte imperiale Ordnung g^n jedwede Veränderung.^ 

Als Prankreich im Frieden von Pm 1763 offii?icll seinen gesamten kanadi- 
schen Besitz an Großbritannien übergilit, luliri das kiir/fristig zu einer sehr hohen 
IdentiFikanon licr amt'nkanisehen Siedler mir dt m Imrischen Mmpire. Das ändert 
sich jedoch schnell, als die britische Regierung 1764 mit Zustuiimung des engli- 
schen Parlaments neue Gebühren, Zölle und Steuern in den Kolonien zu edieben 
beginnt, um die Kriegsschulden und die andauernden Verteidigungskosten gegpn 
die Indianer zu decken. Der Erfolg dieser Edasse ist, dass sich die Nord- und Süd- 
^l i ;i(c n in ihrem Protest gegenüber der T.ondoner Regierung vereinigen. Tni selben 
jähr srt'llr Wilson bestimmte Annahmen I ''ranklins über die Natur der Hlektcizität 
und den Gelirauch \ on Blitzableitern erstmals olfenllich in F^Vage. 

Im Sommer 1764 namhch schlagt em Blitz in die Londoner St. Bride's Church 
ein. Das veranlasst sowohl Watson wie audi Wilson, noch einmal auf den Nutzen 
von Blitzableitern hinzuweisen, wobei sie allerdings zu unterschiedlichen Schluss- 
fiolgerungen kommen. 

Watson wendet sich gegen die verbreitete Annahme und Befiirchning, ein 
Ableitet würde die Gefahr eines Blitzschlages Rir seine unmittelbare Nachbarschaft 
erhohen, die immer wieder Anlass zu Klagen und Proresren gegen Blitzableiter ist. 
Im balle euies li,mschlags verhindere er lediglich das Eintreten des Blitzes ms Ge- 
biudeinnere. Jeder Hausbesitzer sollte skh daher sdbstverantwordich vor der 
destruktiven Gewalt des Gewitters schützen. Im Fall der St. Bride's Church habe 
eine dutcl^^ngige Ableitung zwischen der Turmspitze und dem Grundwasset 
gefehlt. Diese sei aber dringend notwendig, um die Siclu rhur jedwedes Gebäudes 
zu gewährleisten - ansonsten könne es auch der Pfarrkirche des britischen Com- 
monwealrii (St. Paul's) ähnlich ergehen.-'' Die fehlende X'erbmdung zwischen der 
Spitze und dem unteren Korpus des (Gesellschatts-) Gebäudes macht \\ atson also 
- folgt man der angedeuteten Obersetzung seiner Worte in den Bereich des Sozia- 
len - als Angri£&punkt der Zerstörung aus. 

Auch Wilson zielt auf den Nutzen von Blitzableitern ab, betont dabei aber, 
dass Blitzschläge nicht immer von den XX'olken ausgehen, sondern manchmal um- 
gekehrt auch von der Erde, Gebäuden oder olher minences. Um eine gewaltsame 



"Scliifiei(20(»),50. 

"Rc-uii;.nis (1—8), 435. 

"Shauuou (20Ü0), 174-201, bes. 1950. 

" Watt<Mi (1764), 222. 
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Efldadung zu veffaindem sei es dahec wichtig, die höhecen Gebäude so auszuciis- 
ten, dass sie den Blitz in beiden Richtungen mhig ableiten und so die zahlreicheren 
niederen Gebäude bcschiit/cn. So wurden die Türme von Kirchen, Palästen und 
Regierungsgehäuden, s<) lassen seine Austuhriingen schlielien, gewissermalJen ihrer 
aristokratischen \ erptlichtung sozialer hursorge dem Volk gegenüber nachkom- 
men und Irritationen der sozialen Ordnung durch Einschläge von oben oder unten 
vediindem. 

Äu%nuid dies« Übeizeugung und wohl auch angesichts def Entwicklungpii 

im tcansatlantischen Verhältnis geht Wilson noch weitet und stellt erstmals be- 
stimmte Annahmen Franklins öffentlich in Frage. Die I-.ilaliiiing nämlich zeige, 
dass die Ivrafr des Blitzes so stark sei, dass man sie kemestalls heraustoiclern dürte. 
Daher lehnt er spitze, über das Ciehaude herausragende Abieiter ab und plädiert 
fiit Ableiterstangen mit stumpteii (zepterförmigen) Enden, die untethalb des 
Dachficstes auslaufim." Die Vorstellung, den Ladungsausgleich gleichsam vom 
Bodensatz det GeseUschaft aus zu ptovozieien, etscheint ihm ab unvernünftig, 
wenn nicht gar unbillig 

W'ährt'n.d I'ragen dt s Hlit/srhutzes im fahr 1764 in den Phih'ot l'iru: Trun'iadhns 
also ausgieing diskutiert weiden. L'.c^chielit in der Praxis zunächst weiterhin nichts. 
Erst die Schockwellen des Unglücks in ßrescia im August 1769 bringen Bewegung 
in die Haltait^ der Inselbewohner.^ 

Am Morgen des 18^ August 1769 nämlich schlägt ein Blitz in den Turm der 
San Nazaro Kirche in Bcescia ein, in der sich ein Pulvecmag^in mit über tausend 
Tonnen Pulver befindet. Die F.xplosion dieses Bestandes erschüttert die gpsamte 
Stadt, üin Sechstel der Stadt soll durch diesen N'orfall zerstört worden sein, und die 
Behörden zählen vierliundert Tote. Zeitungpn berichten dagegen von über 30(X) 
Optern.^^ 

Die Kunde von diesem vedieesenden Un^ücksfiül verbreitet sich schnell und 
lässt die Berater und Sekretäre an allen eurcf>äischen Höfen aufhorchen. Immediin 
befinden sich die meisten europäischen Regiemngen inmitten militärischer Ausei- 
nandersetzungen. Die „Entivaffnung" strategisch wichtiger PuWermagazine ktmnte 
ftir die meisten europäischen CiroLimächte außerordentlich unangenehme l'olgen 
nach sich ziehen.''^ Allenthalben \ eranlassen die europäischen Regierungen daher 
nun die Armierung iluer Pulvermaga>:ine mit Blitzableitern, 

Auch in London ist man daraufhin insoweit gewarnt^ dass bei der Errichtung 
neuer Pulvermagazine in Purfleet 1772 die Royal Society um die bestmöglichen 



"WawMi (1764), 248. 
»Wason (1764). 249. 

" Die Beuchte übet die Esplosion fiisst Wilson (1~~3) zusammen. 
" Ho<-li:uH (2IHI2). vgl. auc h Bcrtholoii (1787), 268. 

**So eiklärt higen-IIousz f 1784a), 108, über lUivorsichti^^keit der Bciten iii Hinsicht auf Piirflcet: (...] 
was mir noch tinhe^rvijlkhi'r ericheiiit. is/. ilaf man aiie .u) h/in'W'"/'' dtUiiir mich länger lenmlten his.u't. <.t i:kh<: Mich 
dm WM der Nation stibsl sehr aacittheUig sefn könnte, wenn der I erJust duser MagfU^ne i^r Kn^s^^i Statt 
hätte. 
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Schutzmaßnahmen jEuc die explosiven La^i^ter an der Themse zu Rate gezogen 
wird.^'^ FfaokUn selbst vef&sst das Gutnchten, das den Gebfftuch spitzer 
.\l)lcitcrstangen mif angemessener F.rdiing enip hehlt, '''^ und alle Komitccmitglieder 
unter/cichncn das Cnirachren - mir .\usnahmc \ on Benjamin Wilson, der seine 
abweichende Meinung in einer eigenen Stellungnahme verofteiulielu. Dann stellt 
et fest: / hmv ahva^s considered pointed Conducton as being msafe, by theirgreat readiness to 
coÜKt ä)e ligbtning in too powerful a maniurP Die von Ffanklin empfohlenen Ableitet 
würden daher Ininetlei Vorteil bieten - <a/ kost mn Ütat an [...] a sinem r^ard to Ae 
we^are of society.^ 

VC'älirend er Franklin somit wissenschaftliche wie gesellscliafrlichc Sorgfalt ab- 
spricht, sichert er selbst sich 1773 als Maler des Bourd of Oni/ui/iu' eine Posirion am 
1 lot.'^ Umso verdrieljlicher niuss es für ihn sein, dass eben )ene Behörde die Anla- 
ge in Puffleet im HeAst 1773 mit spitzen Ableitetstangen sichern lässt. Das bedeu- 
tet aUerdin^ keineswegs, dass die Entscheidung zugunsten der Methode Franklins 
au%iund von wissenschafiJichen Aig^menten ge&Uen ist. Pcanklin verfugt ledig- 
lich über mehr Rückhalt bei den Kommissionsmit;^edecn, die der Frage inhaldich 
letztlich indifferent gegenül)er srehen/- 

Als Abgesandter \on l^ennsvlvania in London faxonsiert I ranklin zunächst 
weiterhin euiea \ erbleib -\merikas im Hmpire und hottt, die Kolonien könnten 
sich zu einem starken und zunehmend gleichbetechtigten Partner Engknds entwi- 
ckeln. Mit der Dedamtüm of Rigks and Grimmces des ersten Kontinentalkongtesses 
im September 1774, in der dieser dem britischen Padament ledi^ich die Kontrolle 
des Handels zugesteht, das Recht auf Steuererhebungen und die Legislatu e aber 
verwehrt, sind l'ranklms Bemühungen um eine N'erstiindigung in der Besteue- 
ningsfrage endgiiltig gescheitert. Nach insgesamt elf jähren \ erlässt er London und 
kehrt nach Ameakii zurück. Als er am ü5. Aiai 1775 Philadelphia erreicht, hat der 
Unabhängi^^tskrieg beflöts begonnen. 

Zwei jah^ später (am 15. Mai 1777) trifft ein Blitz das Board Honst in Purfleet Es 
entsteht nur geringer Schaden,^^ und die eigendichen Magazingebäude sind von 



" Mitchdl (1998), 314. 

** C;iveiidish et :)1 n~~3) 

Wilsou (1773), 58 
* Wilson (1773). 62; vg|. Mitchefl (1998), 315. 

Dm Bottd ol OldiiaiK c isl drill linlisclicii kOiug gcgcilübei fiil Ailillriu-, Zriigliäusci und Festun- 
gen venmtwotdkk uiid d.imit u.a. Keimzelle der Kgl. Aitilletie und dei Kgl. Pioiiicrr, m W'ilsom 
Verbindungen zur k«"inigilidien Familie wnA dem politischen Estnhlislmient vgj. Randulpli (1862), 12, 
I S-41, ii.irlulcm der \-omi,-iligi' MaU'l dos Bo.ird ol C )rdii;iiK c vctslorhcii isl, $el2en skh La^ 
Slauliupf ültd olber persans oj inj/ue/tct evtolgteicU iin W'üsou als dessen Xjichtolgev ein. 

'^Wilson (1T74) Furtlier ObservMtions IV-V, London, zit in Mitchell (1098). 316, uiil den Bedenken 
W ilsoiis setzt sich W'illi.iin Hfiilf\ mx liin:ils .iiisHilulu'li aust'iu.uulei und geht davon ans, dass seine 
Eiwidcnuig dir Sachlage voUsläudig kläxt, vg). Hculcy (1774), 152. Zum wcilcicu Wdaul dci Debatte 
v^. den f<^nden Abschnitt, sovie Wdd (1848), 93-101. 

Vgl. die Berirlile des S ture-kcepm von PnrIhTl, Nicksfin (1~~8), und die B<-s< lir<-il>iiiig Iici Rciin.iim 
(1778), 379-81. Vg^. hiemi auch Lichteubei^ Schieibeu an Johann Daniel Rambeig vom 13. Sep- 
tembet 1779. In: Decs. (1967), 363-368. 
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dem Voc&U gac nicht bettoffen. Vo£ dem Hinteigcund des laufenden Kdeges abec 
und der Tatsache, dass sich Fcanklin in Paris aufliält, wo er ganz offensichtlich um 

Unterstützung gegen die Briten nachsucht," reagiert die britisclic RLgicrung auf die 
potentielle Funknnnsunrtichtigkeit der nach dessen Angaben eingenchreren 
Schutzanlagen allerdings besonders sensibel. Erneut wird cm Üntersuchungskomi- 
tee einberufen, dass jedoch zu dem Schluss kommt, nicht die Fotm der Abieiter, 
sondern ihte un&chg^äße Efdung habe den Vof M vemcsacht.^ 

Wilson allerdings ist andecet Meinung und verwehrt wiedeaim seine Unter- 
schrift. Stattdessen verfiisst er eine Abhandlung voller politisch au^eladener Meta- 
phern, in der er gegen die I heone des abfniinnigen Hntertanen Franklin propagiert 
und an konservanw Angsre vor einer akrncn, den (iehorsam verweigernden (H- 
tentlichkeit appelliert. Die Dringlichkeit der Debatte betont er uisbesondcrc m 
Hinsicht auf das Gebäude whicb is of tbe ßnt conseqtma in Üns kmgfiomy Aat hatb pomUä 
condMOm also ßxed upon it: I man tbe KING*S, onr most ffomtis patron and batrfactor*s.^ 

Zudem richtet ec einen Brief direkt an George in., in dem er die britische säen- 
tific Community der voreiligen Übernahme der Ideen eines Mannes bezichtigt, der 
sich als Verräter und Aufrührer erwiesen habe: 

/".../ tbe tue of electrica! coiuiiu toru coustnicted according to tbe prindple< nf Mr. Franklin, 
bad been gree^iil)! adopted in England, at tbe iime ü ben Mr. Ivankän was an Lngüshman; 
he bad teased iohes9fb$ was bmming one of tbe Chiefs of tbe remlutiony pedtafa mm bu- 
mäatiBg to British pndty tban on tbe eontraty t9 the tme iatemts of tbe natiofi: tbey ap- 
peared to bau npen^ tka tbey bad meived Äe discotery ofatt enenty.*' 

Daraufliin erteilt der Kernig W ilsoii den ersten Groß forschungsau ff rag der Wissen- 
schaftsgeschichte,'* um seine I heorien im groüen Malistab zu verifizieren, ''' und 
\\ lison lasst eme gigantische Apparatur anfertigen, die in ihrem Ausmiiß alle bis 
dahin gesehenen Veisuchsanordnungen in den Schatten steUt^" 



** Spelndatioimi äbet PnmUtns Ansimien in Pans ^rnnden in der bzitischen Tagespn»«! lieft% disku- 
tiert, miil t:it-;;n l)li<"h beniiilit *;irh Finiikliii iii Piii^ nin milif ni-;! lif I iiif r'^nit/niio im nnirrikiiiiisrhrii 
Luabli.iiinijikcKskncg; u. ,i sit licil vi ni (licsi-m /.iisaiiuiiciili iiig wolil un Ilcihsi 1~~8 dis Pulvt i:in;>- 
gfoia drs Pniiscr Zcugh;iuscs, üi dem Lavoisicr seine Wdiniuig und Arbcilsräumc hat. Dieser levau- 
cfaiett sich 1780, iudeiu et Fiaukliu uidit uui Hinweise »u£ deu besten Typ vou Kasseiolleu gibt, 
sondern «ich die AusAihr von Salpeter in Richtimg Nordsnneoka emiöglirhi, die eines von Friinldins 

wit liligslcn Allliegen iliisIeHl^ Vg^ I.ojic/^ fl'^6(V; Ausliihilii Ii gelu-ii .liit <l:is \'fili.(ltiii^ >\M-rhfii 
FtaiiUiu und Lavoisici Duveen/ Klicksicui (1955) cui, luiiüichlhch dct Sal^ietciitage und tU'i Reuiga- 
flisatioa det Pidvecbeschaflbng untec Mitwidknng Lavoisiet s ducdi Tutgot 1774 insbes. Pait II, 271- 

279. 

^ Heuley et ai. (1778); wie Schiliei (2003), 196, heiaiisgcstcUt hat, spiegelt die Zusammeuselifuug des 
Kommittees die zunehmende Bedgtimng «iedet, die ptakdschet Ecfahmag in det Anwendung dekt- 
nsc-licn Wissens gegeuübei theotetischei Veidiensle zugemessen vnxd. 

** Wilson (1778), 241. 

Zit aus Manuskdpten Wasens bei Cohen (1956), 417-18. 
« Meya/ Sifaum (1987). 89. 

'"R.uidolpb (1862), 35. 

^ Eine Besdueibung det KonstnikUou und Größe dieser Appaiatut findet sich in Wüsou (1778a), 
311ff. 



264 



Christa Möhring 



Die Strategien, mit deren Hilfe Wilson seine experimentellen Ergebnisse durch die 
Art und Weise der Präsentation und den sozialen ll^lng des bezeugenden Publi- 
kums zu legitimieren sucht, sind von Aütchell in einem hervorragendem Aufeatz 
ausführlich analysiert worden.^' 




Abb. 4 >X'Üsoiis Pautlieouexpetiuieate (1777) 
[Wilsou (1778b), letzte Tafel voi 313, .ins; Pduz (1965), 28 ) 



Bevor er die Experimente im Kreis der Royal Society durchfuhrt, demonstriert er 
sie im September 1777 vor George III., einigen prominenten Minister und Ange- 
hörigen des Hofes im Londoner Pantheon.^- So sollen die Tatsachen, die er mit 
einer Reihe von Experimenten und erheblichem instmmentcUem Aufwiuid gene- 
riert, zuallererst durch die Zeugenschaft der königlichen Autorität legitimiert wer- 
den. Wilson gelingt es, das höfische Publikum von seinen Ergebnissen und 
Schlussfolgerungen zu überzeugen, und bei der X'eröffentlichung seiner Ergebnisse 
bezieht er sich wiederholt auf das Prestige seiner Zeugen; In den Anzeigen, die die 
nachfolgenden öffentlichen Demonstrationen der Pantheon-Experimente anprei- 
sen, zitiert Wilson den König als Repräsentanten des englischen Volkes. Dieser 
habe erklärt, die Experimente seien so plan they n'oM cotnince the appk-ivoman on the 
streef.^^ Wer die Richtigkeit seiner Schlussfolgemngen anzweifelt, muss — so Wil- 
sons Überlegiuig - die Glaubwürdigkeit des Königs m Frage stellen. 



" Miidifll (1998), 320. 

*' Die 2weite X'oitüliniiig ist .Viigehörigen des Boaiti of On/z/rfWir voibehalteii, vgl. Mitchell (1998), 322. 

** Zil nach Hcflbroii (19"9), 382. Nach der Drinoustraliou erklärt der König: if the Koyal Society aould 
Bot tiott' he conrimeil, the apple-iiomen fram the stnet shoiilJ he caUeil in;}or they certainfy would he, vg). Randolph 
(1862). 36. 
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Seine Bemühungen, die wissensdiaftUche Konttovetse mit Fcagen det nationalen 

Sicherheit zu verknüpfen, und seine ;iufÄ\ endigen Vof fuhrungen im Pantheon 
liiibcii scheinbar F.rfolg. Zwar beurteilen die Kollegen ans der Roval Societv Wil- 
sons Schlussfolecningcn als iiuvfhinsnr und empfehlen die .\nbnngung noch weite- 
rer spitzer Ableiter an den Alagaziiigebauden in Purtleet.^' George III. aber weist 
an, die Spitzen der Ableitet auf allen Pulvermagazinen sowie auf dem Buckingham 
und dem St. James Palast zu demontiecen.^ 

Die aUgemeine Öffentlichkeit nimmt die Listallation stumpfet Albeitet auf den 
kön^chen Palästen eher amüsiert zur Kenntnis. 1778 kursiert der Vers: 

IVln/e yo!/ Crait Cenrpj;, for kno))kdge hiintj Aiui sbu/p condnctors chütige for bluutj 

The ticiiinn 's on! of Jnini:/ hrmkän a tt'iser course punuesj A.nd alljour thunder usekss 

liensj B)- keeping to the pointP 

Angesichts dieser Entwicklung foxdect George III. schließlich den Pcäsidenten der 
Royal Society Sir John Pdng^e (1707-178^ au^ deten Stellimgnahme politisch zu 
korrigieren. Der allerdings sieht die Lcgitimationsgmndlage \ on politischem und 
wissenschaftlichem Wissen als voneinander getrennt an. Mit tk r luklarung, Sirt, 
[...] / cüumt reii'rse die hiin and Operation of natiire, erklart er seinen Rücktritt-'''' 

Die Franklin- Wilson-Kontroverse ist insofern nicht nur ein Beispiel datur, wie 
externe kulturelle und politische Aspekte in den wissenschaftlichen Diskufs ein- 
dringen. Sie verweist vielmehr darauf dass es ein der Wissenschaft inhärentes Ziel 
is^ die Wahrheit experimentell erzeugten Wissens durch die Zustimmung einer 
breiteren Öffentlichkeit zu leginmic ren. Da jeder wissenschaftliche Diskvirs inhä- 
rent polltisch ist, sind rhetorische und instmmentelle Strategien und Methoden der 
l 'berzeugung aus ihm nicht wegzudenken. Wenn Shapm erklart, the career of expeii- 
mental kma'kd^ is the cmulatmi belmen private and pubäc Spaces^ so bedeutet das, dass 
diese per se sowohl eine private wie eine öffentliche Sphäre beinhaltet: die abge- 
schlossene Sphäre des Laboratoriums, in der der Wissenschaftler isoliert arbeitet, 
sowie die Sphäre der allgemeinen Öffentlichkeit, innerhalb derer er Obefzeugmngs- 



^ WHsoa (1778a.} Füi eine nHg^finfw Qffrntlirhkpit pufaliziett et etwa ^eichzeitig Aa AeeMHt tf 
Exf>mments Madt Ot &t Panthton, on the Natm« anä Use of Ctnducters; h iMA an Addeä, som Experi- 
me,i!s!ir' I.eyAumi/, Lomhn f77S,v^. Aütcliell (1998), 330, Aiim.101. 

" Piiu^c et al. (1778), 317. Zum wcitcceu Vedauf dei Auseiiiaiidtrserzting vg^ Musguve (1778), dei 
the unfaimess of the insinuations that have been thrawn out to the prejudice of Mr. Wilson kdtiBch moniect; 

K:)itne {1' 8), <lfi siili t!,ft!,fii Wilson iiiisspiit lit uiul ik-sseii Autsatz veisflieiillich nicht vor, sonileiii 
hiutec dem Alusgiave's abgedmckt wkd (ebd., 823), was eine gewisse Paxteilkbkeit des zustäudigeu 
Sekietan andeuten könnte; sowie Wflson (1778b). 
'*\ ..1 In<., „-H..i.s/ f 1784), 22, Heäbioa (1979), 382. 

" MolK-by (1922), 2.S1. 

* Wcld (1848). 101. W'ilsou kouiuicuUctt Prüigjcs Rücklult 1778 uiii ii.ichuäglichciu Bcdituem: a 
^slfm 00 tt)e form of thtftkal ctnAittan, bttam a party affiür Mwm tht ttumts tf Amtrita and the Htmema 

purfi-::;iiu.i iihiih il Iniii ntained in V^iigLuiil Frieuti of Mr. Fninkfin. moiv frieiid to tnith. \\r. l^ringU aupported tlieir 
taust witf) counaff [...] but tit saw witi) griej the Soiietj divükd in opinion. and the s^Hiit ofpohUcal factiotts pnfane 
tHeumattarf «ftt^saettttt; Cohen (1956), 4171., at in NGldidl (1998), 324. 
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acbeit leisten muss, um seine Wahtheit durch den ö£Eiendichea Konsens zu legiti- 
mieren.''' 

In der Ausciniindcrsct/uiiiT: über die Form von Ablcitcrn wird daher aucli nicht 
nur nhcr die W'ahrheir expcnnx nreller l afsachen vethandelr, sondern ebenso über 
die Frage, welche Instanz über die llichtigkeit der Ergebnisse zu entscheiden hat. 
Mindestens drei Öffentlichkeiten kommen dabei ins Spiel — die wissenschaftliche 
der Royal Society, die höfische, an deten Spitze det bdtische Monairh steh^ sowie 
die büigeKliche, die die Angel^nheit in Kafifeehäusecn mid in Pcintmedien disku- 
tiert und kommentiert. 

His III das jähr 1778 legen die Quellen nahe, in der Franklin -W'ilson- 
Konfroveise habe sich /umindest in tler matenalen Praxis der politische \\ ille des 
monarchischen Herrschers gegenüber der Meinung der Wissenschaftler letztlich 
durchgesetzt. Ein Blick auf die Nachgeschichte der Purfleet-Ableiter offenbart 
dagegen eine pcagmatiscfaete Handhabung der Angelegenheit durch die zuständi- 
gen Behörden, sollte es sich dabei nicht gar um die Trägheit des bürokratischen 
Apparates handeln. Als nämlich 1796 ein neues Komitee den Zustand der Ableitei 
in Puifleet prüft, berichtet es lapidar: 

O/i iii.\ptxüng the bmidings n-e Jound, that ihey hud been proädtd on the plan mommended 
by ihcßrst Cmmittee of Üte Royal Society, in 1 773, uiäw/it my of tbe AÜemäons batiag 
been made, n^cb werepreposed by Aesecond Committee in 1778.^ 

Nachdem in En^and also über Jahre hinw c g tlie fMage der besten Abieiferform 
heiß deliatfiert worden ist, viel Geld ans dct knnielichen Schamllc in die Fantheon- 
Rxpenmcnte geflossen ist und iler PrasuiL-nr der Royal Societv seinen Mut genom- 
men hat, behauptet Cieorge III. lediglich formal seme Autorität als iintscheidungs- 
instanz über die Form von Hitzableitecn: Wählend an dem im Bliclq>unkt der 
Öfifentlichkeit stehenden Palast die Abletter tatsächlich durch stumpfe ersetzt wer- 
den, folgt die Verwaltung hinsichdich der geMirdeten Gebäude bei Purfleet still- 
schweigend dem Rat der wissenschaftlichen Autoritäten. 

4 Nachspiel in Nordamerika 

W ahrend in F.ngland F.nde der 1770er lahre über die politisch korrekte Form von 
Blitzableitern gestritten wutl, bemühen sich die foniulinii Icilhen in Nordamerika nach 
dem Ii.nde des Linabhangigkeitskrieges 1783 um die Finrichtung und ütablierung 
einet starken Zentralregierung. Dal)ei lassen sie sich von der l. ber/eugung leiten, 
dass die neu zu emchtenden Regierungsgebäude die demokratischen Idede ihrer 
jun^n Nation repräsentieren sollen. Dass nach der Franklin-Wilson-Kontroverse 

Sli.ipiii ('10881. ton. Zur Frage des 7.iigjiii|^likeir ZU Labocatoöen im späten 17. Jabduindeit vg^ 

Deis. (1988;. Goluiski (1998), 79-102. 

Zit nMh Mitchell (1998), 325£: 
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dabei auch dem Blitzableiter eine symbolische Bedeutung zukommt, überrascht 
kaum. 




Abb. 5 The Maiylaiid State lioii&e iii .\iiunpolis mit Blitz-ibleiter, Zeiclmuug vou Peale (1789) 
(http:/ /wwuvuidarclüvcs.statcan(lus/nis.i/stagscr/sl259/131/htuil/cohmibiaji.hCin] 

Bereits 1773 hatte die General Assembly von Mar,'land beschlossen, die zwischen 
1769 und 1774 neu errichtete Kuppel Uires State Wome in Annapolis vor Blitzschlä- 
gen schützen zu lassen.*^' Am 22. Dezember 1773 beauftragt man den Bauleiter 
Charles W'allacc einen spitzen Abieiter von mindestens sechs Fuß (1,829m) Höhe 
über der Kuppel zu errichten." 

In den folgenden lahrcn wird das State Ilouse in Annapolis ein Ort nationaler 
Bedeutung. Ab 1780 ist es \'ersammlungsort des Continental Congress, der über die 
Geschicke der vereinigten Kolonien entscheidet, und von November 1783 bis luni 
1784 ist Annapolis auch offiziell Landeshauptstadt. Im Januar 1784 endet der ame- 
rikanische l.hiabliangigkeitskneg offiziell mit der .\nerkennung des Friedens von 
Paris durch den Continental Congress im Senate Chamber then. dieses Gebäudes. 
Das State Honse und seine imposante Kuppel wird von Einheimischen wie Reisen- 
den als Symbol der kraft\ollen jungen Republik bewundert. Trotzdem werden 
1784 umfangreiche Reparatiirarbeiten notwendig, in deren Verlauf der Neigungs- 



l'brr Philadelphia bc-richtct Fiaiikliii IhtciIs am 1. Okiolx-r 1~.S2 an Colliiison: / was pleased to liearof 
the Success of my Yisperiments in Frame, C~ f/ja/ Ihey theiv begiii to Em/ poiitts oii tbeir builidings. W e t>ad btjore 
placed tl>em npon oitr Aiademy o.'" State Hou.se S'prm; zil. iiat h Cohen (1952) 3.^3. Zii den Diskussiunen 
übet das elektusche l'euei: iu Maiylaud vgl. "im (1996). 

" nacliTria (1996). 
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gtad det Kuppel erhöht und auf Sit ein nunmeht Est neun Meter hoher Blitzablei- 
ter errichtet.*^ 

Auf wessen Anregung diese wesentliche Erhöhung des neuen \bleiters zu- 
rückgeht, lässt sich nicht mit Sicherheit teststellen. Allerdings bemuht sich der 
Maler Charles \\ illson Pcale (1741-1827), aufkommende Bedenken über die Effizi- 
enz eines so hohen Ableite es auszuräumen. Dieser sucht Franklin auf, um ihn über 
die Sicherheit des Abieiters auf dem Sk^ Heuse zu konsultieren. Da der 82-)ährige 
aus g^ndheitüdben Gründen nicht zu sprechen ist, wendet er skh an Franklins 
Freund David Rittenhouse (1732-1796) und vecmedct in seinem Tagebuch (14. Juli 
1788): 

'.. ' the Dfh/r fräs III c'"-' ivitM nnl he seeii — ; ... — theii I isil Mr. Paf/eryon e^*" Daricl 
Rittenhouse on the scim enquiiy about ägh[tjmng rods. Air. Ritten home being oj opinion that ij 
the Points aregood and mar emu^ the bmldifig f,*Jm dm^is to he t^präm^ [. , .]M 

Der wahdich ediabene Blitzableiter auf dem StOe House bleibt darauöiin unverän- 
dert in seiner gesamten Höhe stehen. Angesichts der Tatsache, d sss in ( iroßbri- 

tannien mindestens seit der Hnterzeichung der amerikanischen l "nabhangigkeitser- 
klarung am 4. |uli 1776 frunk/in rrni: iiere ///on' tihiii arr <il)l>(im:ii h\ a ///ulliiadf nf pcrsons, 
kcirned and unkarncd^''^ liegt es nahe, die Errichtung des weithin sichtbaren spitzen 
Abieiters auf dem geschichtsträchdgen Gebäude als politische Ausss^ und stolzes 
Bekenntnis zur Republik zu begreifen. 

Die Blitzableiter auf dem Buckingham Palace und dem State House in Anna- 
pcilis lassen sich insofern nicht nur als kviriose Auslaufer einer Kontroverse zweier 
Individuen interpretieren. Es sind verJ.nv'Iirlire Svmlmlc unterschiedlicher Organi- 
satumstormen politischer ElentitatslnUlunL!,. In laiglantl ragr trotz der diskreten 
Konzession an die wissenschaftliche Expertise bezüglich der Pulvermagazme das 
blitzableitende Zepter des Monardien gen Himmel. Abweichende Formen in spe- 
ziellen Verwaltungsbereichen können auch deshalb toleriert werden, weil der kö- 
nig^he Schutzraum das monarchische Prinzip, das alle Rechte der Staatsgewalt im 
monarchischen .Souverän vereinigt, in umfassender Weise repräsentiert. Dieser 
Botschaft ist der Ans()ruch der in Annapolis in den Himmel ragenden Spit/e dia- 
metral entgegengesetzt, l.^iese hat weniger eine reprasentatn e als eine \ ( irbildhink- 
tion: Die staatspolmschc Identität der Republik leitet sich nicht aus der Ahnenreilic 
eines futsorgenden Herrscheihauses ab, sondern aus der Schaffenskraft ihrer Bür- 
ger. Insofern empfiehlt sich die ^itze auf dem State House jedem tätigen Hausbe- 
sitzer zur Nachahmung. 

Wem die Austiiluuiig oblag, lässt sich uicht luit Sichedieit feststelleu, but halt innmaster, iiimoH 
Rettaäek, is päd sttvral fima formn avrk dotie m Hm Statt House, v^. Tin (1996), Anm. 4. 

T.illi:ui B i (198.J): Sftecleil Papcr^ „f CluirU-s Willson l\-alf & Iiis r<jinil\: Volume I: Cluirh-s 

WiUson Peale: Anist in Revoluliomry MarylamL New Havcu, zil. uach Tna (1996). Die Natuxwisscu- 
schafdet David Ritteohouse (1732-1796) luid Robert Pattecsoa (1743-1824) siad Mi^^iedec det 1743 
von Px-nj intiii Fciakliti gegriinclcrt n .-hf^fnüiH Plulisip^ad SoäOjf nud haben oach desaen Tod 1790 
jeweÜis zeit\\'eise deieu Pcä&ideutscluül auie. 

**Aiidecaoa(>1885),42. 
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